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    Für Amie, meine Magie,


    ohne die ich ein Schatten wäre
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    Der Lärm des Morgendämmerungsgetriebes dröhnte in den alten Abwasserkanälen am lautesten: Die künstliche Sonne wärmte sich unter enormem Surren und Knirschen ihrer Zahnräder auf. Ich hielt inne, als sich ein paar Steinbrocken von der Decke lösten und klatschend in das Wasser zu meinen Füßen fielen. Erntetag. Dies könnte dein letzter Sonnenaufgang sein, sagte ich mir. Wenn du Glück hast.


    Zwar konnte ich das Kreischen der Ressource hinter dem Sonnenaufgang hören, aber ich lief mit zusammengebissenen Zähnen weiter. Wenn ich die Namen dieser Ernte erfahren und dann noch rechtzeitig wieder nach Hause zurückkehren wollte, um unter der Dusche alle Spuren meines verbotenen Ausflugs abzuwaschen, musste ich mich beeilen. Nach kurzer Zeit ebbte der heftige Energiedruck ab, und die Sonnenscheibe trat ihren Weg über die Kuppel der Mauer an.


    Zumindest würde es jetzt ein wenig heller werden. Zwar kannte ich den Weg durch diese Tunnel auch in völliger Finsternis, aber das hieß nicht, dass ich den gelegentlichen Schimmer von Sonnenlicht durch die Roste über mir nicht zu schätzen gewusst hätte. Mit einem Schlag wurde mir klar, dies könnte vielleicht das letzte Mal sein, dass ich überhaupt hierherkam. Mein letzter Sonnenaufgang, mein letzter Tag in der Schule, mein letzter kindlicher Ausflug durch die unterirdischen Tunnel. Obwohl ich mich Basil hier unten näher fühlte als sonst irgendwo, wollte ich trotzdem kein Kind bleiben, im Gegenteil. Nach so vielen Jahren wollte ich einfach nur, dass es aufhörte. Sollte Basils Geist doch hier ruhen, ganz still.


    Zwei nach links, einer nach rechts, dann nach unten. Ganz einfach. Mit der Stimme meines Bruders in den Ohren kletterte ich auf allen vieren in einen Gang, der zu den Lufttauschern unter der Schule führte. Die Mauersteine fühlten sich unter meinen Handflächen rau und trocken an. Die Luft war schwer in diesem Teil des Labyrinths, ungefiltert und abgestanden. Immerhin hatten diese Abwasserkanäle schon seit beinahe hundert Jahren nicht mehr ihrem eigentlichen Zweck gedient – es roch lediglich nach Schimmel und verrottendem Backstein. Ich versuchte, meinen Puls wieder in den Griff zu bekommen. Es ist nur ein Tunnel, hatte Basil immer gesagt. Wenn du hineinkommst, kommst du auch wieder heraus. Panik macht dich nur dumm.


    Von irgendwoher hörte ich das leise Summen der Luftmaschinen. Dann weckte ein anderes Geräusch, das über dem normalen metallischen Rasseln und dem rauschenden, tropfenden Wasser der Tunnel lag, meine Aufmerksamkeit. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, ich verharrte bewegungslos und lauschte angestrengt. Kobolde? Pure Angst ließ mir den Atem stocken und blendete mich einige Sekunden, bevor die Vernunft sich wieder zu Wort meldete. Kobolde bewegten sich geräuschlos; wenn ich sie gehört hätte, wäre es schon viel zu spät gewesen. Panik macht dich dumm.


    Ein Schritt, platschend durch Wasser, in großer Entfernung. Dann also Caesar. Aber das war auch dumm. Selbst wenn Caesar es gewollt hätte, durch das Tunnellabyrinth hätte er mir nicht folgen können. Wenn er bei unseren Eltern vorbeigeschaut und meine Abwesenheit bemerkt hätte, dann hätte er mich gemeldet, und bis dahin wäre ich schon längst verschwunden gewesen. Außerdem wollte er doch wohl seine kleine Schwester nicht verpetzen?


    Nun wurden die Geräusche deutlicher. Stimmen hallten durch die Tunnel: Eine war laut, während die andere sie zischend beschwor, leise zu sein. Noch ein leises, fernes Platschen, das langsam näher kam. Offenbar war ich nicht die Einzige, die sich in die Schule schleichen wollte.


    Ich wich in einen Seitengang aus und nahm einen weniger bekannten Weg. Meine Schultern schrammten auf beiden Seiten gegen die Mauersteine, aber davon ließ ich mich nicht beirren. Besser ein paar Kratzer, als hier unten anderen Kindern zu begegnen.


    Vor mir zeigte ein Lichtschimmer das Ende des Tunnels an. Ich beeilte mich ein wenig und kroch schließlich auf allen vieren durch etwa zwanzig Zentimeter hohes, schlammiges Wasser nach draußen.


    Dann erhob ich mich und watete weiter, trocknete die schlammigen Hände an meinem Hemd. Der Lärm des Lufttauschers unter der Schule übertönte jedes Geräusch, das ich verursachte. Jetzt war es nicht mehr weit.


    Mein Weg führte mich in einen weiteren engen Tunnel, der gerade breit genug war, dass meine Schultern hindurchpassten. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal hier hindurchgekrochen war. Ich bückte mich und spähte in die Röhre, konnte aber höchstens zwei Meter weit sehen, dahinter lauerte Dunkelheit. Nur ein Tunnel. Und ich musste doch unbedingt die Namen erfahren und wissen, ob heute alles zu Ende sein würde. Ich kroch hinein.


    Mit ausgestreckten Armen tastete ich mich voran, und das Rauschen des Lufttauschers lotste mich weiter. Die raue Oberfläche der Mauersteine schabte über meine ohnehin schon wunden Arme, und die abgestandene Luft roch nach Fäulnis und Feuchtigkeit. Der Tunnel war so schmal, dass ich mich tief ducken musste und mich nur mit den Fuß- und Fingerspitzen weiter voranschieben konnte. Kein Wunder, dass sonst niemand von diesem Weg wusste.


    Plötzlich hielt etwas mein Hosenbein fest, und ich kam nicht mehr weiter. Ich zog daran, und mir schnürte sich die Kehle zu, als ich merkte, dass der Stoff sich verhakt hatte. Der Tunnel schränkte mich in meiner Bewegungsfreiheit so sehr ein, dass ich mich nicht einmal umdrehen und nachschauen konnte, was mich festhielt. Nun drückte ich mein Bein gegen die Tunnelwand und spürte etwas Hartes, Scharfkantiges, das sich in meinen Schenkel bohrte. Vielleicht irgendeine Eisenverstrebung, die sich allmählich durch den Putz grub. Ich zog noch einmal. Nichts.


    Niemand wusste, wo ich war. Auch wenn Caesar auf den Gedanken kam, dass ich mich in die Schule schleichen wollte, dann würde man doch nur auf den allseits bekannten Wegen nach mir suchen. Ich wusste nicht, ob überhaupt jemand diesen Gang kannte, außer Basil, und er war nicht mehr da. Ich konnte hier tagelang festsitzen. Wochenlang. Ich werde nicht hier unten sterben.


    Unwillkürlich schrie ich um Hilfe, und meine Stimme hallte durch die Tunnel. Inzwischen war mir egal, ob ich geschnappt wurde. Die Vorstellung, in einem unterirdischen Gang allmählich zu verhungern, war schlimmer als alles, was mir als Strafe dafür blühte, dass ich mich in die Schule geschlichen hatte. Ich wusste, dass noch andere Kinder hier unterwegs waren. Vielleicht hörten sie mich und konnten mir helfen.


    Die Luft war ganz still, abgesehen vom Dröhnen des Lufttauschers über mir, das mich beinahe zu verspotten schien. Es fühlte sich an, als würde mich der enge Gang erdrücken; jeden Atemzug musste ich mir mühsam abringen. Mit aller Kraft versuchte ich, vor mir in der Dunkelheit irgendetwas zu erkennen, bis mir die Augen tränten. Kleine Punkte begannen vor meinen Augen zu tanzen. Dann verschwamm mir die Sicht, als sich ein brüllender Nebel auf meine Ohren senkte und einen Schwindel mit sich brachte, der so stark war, dass ich wohl gestürzt wäre, wenn ich mich hätte bewegen können.


    Ich wusste, was geschah.


    »Wenn wir spüren, dass uns die Ressource überwältigt«, intonierte der Lehrer stets mit gelangweilter Stimme, »was tun wir dann?«


    »Wir fangen an zu zählen und stellen uns eine Mauer aus Eisen vor«, erwiderte die Hälfte der Klasse im Chor. Die andere Hälfte machte sich in der Regel nicht die Mühe, im Unterricht aufzupassen.


    Ich rang weiter nach Luft und versuchte mich im Kopf an Zahlen festzuhalten. Nein, schrien meine Gedanken mir entgegen. Nicht jetzt. Aber war es besser, als hier unten zu verrotten? Die Alternative war unvorstellbar. Die illegale Nutzung der Ressource war das einzige Vergehen, für das ein Kind neu ausgerichtet werden konnte.


    Der Nebel wurde dicker, der Schwindel stärker, und es fiel mir immer schwerer, mich zu konzentrieren. Die Panik ergriff immer mehr Besitz von mir.


    Eisen, dachte ich voller Verzweiflung. Bilder gingen mir durch den Kopf, aber es war nichts Brauchbares dabei. Ich brauchte kaltes Eisen, so mächtig, dass der Gedanke daran die Ressource würde aufhalten können.


    Eisen, wie das scharfe Ding, das sich in mein Bein bohrte. Ich drückte dagegen und versuchte zu ignorieren, was in mir brannte. Der Schwindel ließ nach, und ich konnte die verwischten Lichtfunken wegblinzeln, die meine Sicht behinderten.


    Ich zwang mich, tief Luft zu holen. Denk an Basil. Die Röhre war nicht so eng, dass ich nicht hätte atmen können. Das bildete ich mir nur ein. Ich steckte nur fest. Aber ich war hier hineingekommen, also konnte ich auch wieder herauskommen. Keine Panik.


    Probeweise versuchte ich mein Bein zur Seite zu bewegen, aber meine Hose bremste mich. Dann streckte ich die Hände aus und suchte nach einem Loch oder einer Ritze im Mauerwerk, an der ich mich festklammern konnte, um mich vorwärtsziehen zu können. Da, ein kleines Stück abbröckelnder Stein. Ich wischte die losen Krümel mit den Fingerspitzen beiseite, kratzte mit den Nägeln über den Stein, bis die Lücke groß genug war, dass sie mir Halt bot.


    Wieder holte ich tief Luft und atmete dann genauso tief aus, machte mich so klein wie möglich … und zog.


    Mit einem schrecklich lang anhaltenden Geräusch reißenden Stoffs kam mein Bein endlich frei. Ich schob mich voran, schrammte mit den Nägeln über die Steine, zog die Füße nach. Vor mir gähnte die Lufttauscherkammer, und mit letzter Anstrengung kugelte ich dort auf den Boden, wobei der Rand der Röhre mir einige Hautschichten von den Armen abschmirgelte.


    Luft. Ich brauchte Luft, aber nicht die grässliche, Ressource-getränkte Luft aus der Röhre.


    Auch wenn sich die Techniker noch so viel Mühe gaben, es entstanden immer wieder Lecks in den riesigen Blasebälgen, mit denen die Luft bewegt wurde. Ich kroch weiter, bis ich eins fand, und dann ließ ich mich fallen und lag da, sog die Luft in die Lunge, die Augen geschlossen. Frische Luftströme glitten über mein Gesicht, ließen mein Haar flattern.


    In Sicherheit.


    Nach einiger Zeit ließ das Zittern meiner Arme und Beine nach, und das Brennen in der Lunge verschwand. Ich lag ein paar Zentimeter tief im Wasser und war völlig durchnässt. Erschöpft schlug ich die Augen auf.


    Die Kammer, in der sich der Lufttauscher befand, war beinahe kugelförmig, und die rotierende Maschine nahm den größten Teil der Bodenfläche ein. Zahnräder, die größer waren als ich, drehten sich in schwerfälligen, endlosen Runden, wobei ihre Unterseiten in Gräben verschwanden, die den Steinboden durchzogen. Der riesige Blasebalg in der Mitte des Ganzen hielt die Luft in Bewegung und pumpte sie nach der Wiederaufbereitung wieder in die Schule. Der Lärm war ohrenbetäubend.


    Am liebsten wäre ich noch eine Stunde im Dreck liegen geblieben, aber das konnte ich mir nicht leisten. Zwar konnte ich die Sonnenscheibe nicht mehr hören und hatte von daher keinerlei Anhaltspunkte, um abzuschätzen, wie viel Zeit vergangen sein mochte. Aber ich war schon so weit gekommen – jetzt wollte ich auf keinen Fall mehr zurück, ohne die Liste gesehen zu haben, selbst wenn das bedeutete, dass Caesar mich noch ganz und gar mit Abwasserschlamm beschmiert erwischen würde.


    Ich holte ein paarmal tief Luft, bis meine Arme nicht mehr zitterten, und reckte mich dann nach der Wartungsleiter, von der ich gerade die unterste Stufe erreichen konnte. Zentimeter um Zentimeter zog ich mich dann nach oben, trat mit den Füßen gegen die Wand dahinter, bis ich sie endlich auf die Leiter bekam.


    Die Luke schwang im Abstellraum des Hausmeisters auf. Vorsichtig ließ ich sie wieder hinter mir einschnappen und wandte meine Aufmerksamkeit der Tür zu: abgeschlossen, wie immer. Aber auch das hatte Basil mir beigebracht, und in jahrelanger Übung hatte ich es gut verinnerlicht. Ich musste den Türgriff packen und nach oben ziehen, die Hüfte tief unterhalb des Schlosses gegen das Furnierholz rammen.


    Klack. Der Zylinder des Schlosses rastete ein.


    Die Tür schwang auf, und ich schlich mich in die Schule.


    Zwar hatte ich das in den letzten fünf Jahren fast an jedem Erntetag gemacht und dabei zu allem, was mir zuhören mochte, gebetet, dass ich bei der nächsten Ernte dabei sein würde, aber der Anblick meiner so leer und dunkel vor mir liegenden Schule ließ mir dennoch einen seltsamen Schauer über den Rücken rinnen. Leise lief ich den Korridor entlang und hielt mich dabei immer vorsichtig in den Schatten. Meine Schuhe schmatzten leicht und hinterließen feuchte Spuren auf dem makellosen Fliesenboden. Wer auch immer die anderen gewesen waren, die ich in den Gängen gehört hatte, sie waren mir nicht zuvorgekommen. Der Gedanke weckte einen seltsamen Anflug von Stolz in mir. Basil war mir ein guter Lehrmeister gewesen.


    Das Büro des Schulleiters lag ganz in der Nähe der Klassenräume. Der Schließmechanismus hatte dieselbe Schwäche wie das Schloss des Abstellraums, und nach einem lauten Wumm, das durch die Flure hallte, betrat ich das Zimmer. Das schwache Morgenlicht drang durch die Fenster und beleuchtete die Möbel.


    Auf dem Schreibtisch lag ein ledergebundener Ordner. Plötzlich trat alles andere beiseite, der Raum wurde eng, und es dröhnte in meinen Ohren. Nichts spielte mehr eine Rolle, abgesehen davon, dass hier vor mir der Fahrschein lag, der mich aus diesem endlosen Schwebezustand erlösen würde.


    Dieses Mal war ich mir sicher, dass mein Name auf dem Papier stand. Es musste einfach so sein. Es war, als könnten meine Augen durch den Aktendeckel blicken und die Buchstaben sehen, die dort so klar und deutlich prangten, als wären sie eingebrannt: Ainsley, Lark.


    Meine Finger bebten, als ich den Ordner in die Hand nahm. Mir war egal, dass meine feuchte Haut überall auf dem Umschlag und dem Papier darin Flecken hinterließ. Es dauerte ewig, bis meine Augen sich auf die Schrift fokussiert hatten. Die Buchstaben, die dort in ordentlichen, sauberen Reihen standen, bildeten ein unverständliches Kauderwelsch, bis ich meinen Verstand endlich zwingen konnte, sie zu ordnen.


    Blaker, Zekiel, las ich, und das Blut rauschte in meinen Ohren. Dalton, Margaret. Kennedy, Tam. Smithson, James.


    Mein Gehirn konnte nicht einmal verarbeiten, dass die Namen in alphabetischer Reihenfolge aufgelistet waren und dass mit der ersten Zeile schon alles vorbei gewesen war. Meine Augen fuhren zweimal über jeden der vier Namen. Ich drehte die Seite um, aber dort blickte mir nur weißes Papier entgegen. Leer.


    Wasser tropfte aufs Papier, durchscheinende Flecken ließen die Schrift verschwimmen. Einen seltsamen Augenblick lang fragte sich ein von mir abgespaltener Teil meines Verstandes, ob ich zu weinen begonnen hatte. Dann merkte ich, dass mir das schmutzige Wasser aus dem Haar tropfte, das mir über die Schulter gefallen war.


    Als das Summen in meinem Kopf allmählich leiser wurde, drang ein anderes Geräusch in die unnatürliche Ruhe, die in der leeren Schule herrschte. Erst war es ganz leise, als ob mein eigenes Blut gegen meine Trommelfelle klopfte. Dann filterte ich ein Summen heraus, beinahe mechanisch, das abwechselnd lauter und leiser wurde. Ein paar lange, kostbare Augenblicke stand ich lauschend da und weigerte mich zu glauben, was ich da hörte.


    Kobolde.
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    Ich warf den Ordner wieder auf den Schreibtisch und machte mir nicht die Mühe, ihn wieder genauso hinzulegen, wie ich ihn vorgefunden hatte. Das Papier im Innern war ohnehin schon wasserfleckig und zerknittert, und meine Anwesenheit war nicht mehr zu verbergen. Mit zwei Schritten war ich an der Tür, schob sie auf und schaute vorsichtig durch den Spalt auf das kleine Stückchen Korridor, das ich einsehen konnte.


    Dunkel, still, schweigend. Außer … da. Ein kupfernes Blitzen, das von einem Raum zum anderen glitt. Ein kaum wahrnehmbares Surren, das Geräusch der Ressource, verwoben mit einem Getriebe.


    Ich erstarrte. Tausende halb erfundene Geschichten, die man sich flüsternd über die Kobolde erzählte, schossen mir durch den Kopf. Kurz hatte ich gehofft, dass ich mir das nur eingebildet hatte, dass ich eigentlich etwas anderes gespürt und nur die falschen Schlüsse gezogen hatte. Stumm zählte ich wartend die Sekunden. Wieder huschte etwas aus einem Raum hinaus und in einen anderen auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs hinein. Zwanzig Sekunden verbrachte dieses Ding in jedem Raum, man hätte die Uhr danach stellen können. Zwanzig Sekunden, in denen der Flur frei war.


    Es gab insgesamt zehn Räume, auf jeder Seite fünf. Die Abstellkammer lag zwischen dem zweiten und dritten Klassenraum zur Linken. Ich versuchte, die Entfernung vom Schulleiterzimmer bis dorthin abzuschätzen.


    Als der Kobold in den nächsten Raum hineinhuschte, holte ich so oft tief Luft, bis mir schwindlig wurde. Kaum war er dann wieder draußen und in das Zimmer auf der anderen Seite hineingeschossen, da rannte ich zur Abstellkammer.


    Meine nassen Schuhe quietschten über den Boden. Zwar hatten Kobolde angeblich keine Ohren, nur einen Sensor für die Ressource, aber meine Haut prickelte trotzdem, als ob ich Blicke auf mir spürte. Fast wäre ich ausgerutscht, und mir blieb beinahe das Herz stehen, dann prallte ich gegen die Tür der Abstellkammer, fingerte an der Klinke herum, riss sie schließlich auf und glitt in den kleinen Raum. Hastig zog ich die Tür wieder zu und blieb dann stehen, presste eine Gesichtshälfte und mein Ohr gegen das Holz und lauschte angestrengt.


    Eine Stimme. »Verdammte Scheiße.«


    Als ich herumwirbelte, sah ich drei Paar weit aufgerissener Augen, die mich durch die Düsternis anstarrten und das schwache Licht reflektierten, das durch den Spalt unter der Tür drang.


    Die anderen Kinder, die ich in den Tunneln gehört hatte.


    »Was ist denn das für ein Lärm?«, war nun ein anderer zu hören. Ohne Licht konnte ich nicht erkennen, wer es war. Außerdem hatte ich mir schon lange nicht mehr die Mühe gemacht, meine Klassenkameraden besser kennenzulernen. Sie wurden alle irgendwann geerntet. »Willst du, dass wir alle erwischt werden?«


    »Entschuldigung. Ich habe mich erschreckt.« Die Worte waren heraus, bevor ich mich bremsen konnte. Ich blinzelte ins Dunkel. Wieso hatte ich nichts von dem Kobold erzählt?


    »Ist das Lark?«, fragte nun dieselbe Stimme. Sie gehörte wohl dem Anführer der kleinen Expedition.


    »Wer ist Lark?«, ertönte nun eine andere Stimme, die jünger klang.


    »Die Blindgängerin, du Idiot.« Der Anführer grinste; leicht unregelmäßige Zähne blitzten in der Dunkelheit.


    Natürlich kannten sie mich alle. Jedenfalls wussten sie, was ich war, wenn vielleicht auch nicht, wie ich hieß. Ich war die bei jeder Ernte aufs Neue verschmähte Missgeburt. Selbst Leute am anderen Ende der Stadt wussten über mich Bescheid. Ich wurde einfach nur älter und älter und musste zusehen, wie Kinder, die drei, vier oder fünf Jahre jünger waren als ich, ihrer Erntezeremonie entgegensahen.


    »Warst du das, die da unten in den Tunneln wie am Spieß geschrien hat?« Der erste Junge klang, als wollte er vor Lachen platzen.


    Sie hatten mich gehört. Als ich mich gefangen glaubte und fürchtete, in einem Tunnel unter der Stadt dem Tod geweiht zu sein, da hatten sie gehört, wie ich um Hilfe rief. Und niemand war gekommen.


    »Ja«, murmelte ich und ballte die Hände zu Fäusten.


    Eines der anderen Kinder kicherte, und ich biss die Zähne zusammen. Der erste Junge sagte: »Und? Hast du die Liste gesehen?«


    Ich holte tief Luft. »Nein«, sagte ich ganz ruhig. »Hab ich nicht. Aber ihr beeilt euch besser, wenn ihr sie sehen wollt, bevor jemand kommt.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, schob ich mich durch die Falltür und zog sie durch mein eigenes Gewicht über mir zu. Kurz baumelte ich an der Klappe, bevor ich die Beine auf die Leiter schwang. Dann griff ich noch einmal nach dem Riegel, und meine zitternden Hände schlossen sich um den roten Griff.


    Tu’s einfach, sagte ich mir, und fast tat mir schon der Kopf weh, weil ich die Zähne so fest zusammenbiss. Sie hätten es mit dir genauso gemacht.


    Mich mit einem Kobold eingeschlossen. Mein Magen krampfte sich bei dem Gedanken zusammen, und ein Schauer erinnerten Schreckens durchfuhr mich. Ich starrte die Klappe lange an, dann seufzte ich tief und ließ mich auf den Boden fallen, ohne den Riegel vorgelegt zu haben.


    Mein Herz klopfte noch immer laut, als ich nun in den größeren Tunnel kroch und jenen links liegen ließ, in dem ich beinahe stecken geblieben war. Meine Nerven lagen blank, und ich musste den Gedanken daran, wie knapp ich einer Entdeckung entronnen war, mit aller Kraft von mir schieben. Auf das unerlaubte Betreten der Schule standen schwere Strafen – die Essensrationen wurden auf ein Minimum gekürzt, man wurde isoliert und bekam später eine Lehrstelle von niedererem Status, wenn man geerntet und zum Erwachsenen geworden war. Außerdem war es eine Frage des Stolzes. In all den Jahren war ich nie erwischt worden. Ich verlor mich in Gedanken, die um die verschiedenen Strafen kreisten, und eine Mischung aus Angst und Erleichterung beherrschte weiter meinen Kopf, während ich nach Hause eilte.


    Ich hätte gleich merken sollen, dass etwas nicht stimmte. Obwohl ich die Lufttauscherkammer immer weiter hinter mir zurückließ, blieb der Lärm der Maschinen konstant. Das Brummen wurde lauter, während ich weiterging, aber ich war so erleichtert über meine Flucht, dass ich keinen Augenblick darüber nachdachte.


    Und als ich dann an eine Kreuzung kam, um die Ecke bog und plötzlich einem Kobold direkt gegenüberstand, konnte ich nichts anderes tun, als ihn blöd anzuglotzen.


    Er hatte keine Augen, keinen Mund, nur einen gestaltlosen, runden Kopf, der nicht größer als der Nagel meines kleinen Fingers war. Winzige Kupferflügel hielten ihn so schnell schwirrend in der Luft, dass sie kaum zu sehen waren, und der mehrgliedrige Körper gab diesem Wesen etwas Insektenhaftes. Kobolde zählten zu den kleinsten Mechano-Tieren, die in den dekadenten Zeiten vor den Kriegen erfunden worden waren, und ihr Betrieb erforderte so wenig Ressource, dass sie nun als Einzige vom Institut noch eingesetzt wurden. Damals waren sie reine Hobbybasteleien gewesen, aber inzwischen dienten sie dem Institut in der ganzen Stadt als Augen, und sie konnten jeden illegalen Einsatz der Ressource sofort erkennen. Von Kindern wurde nicht erwartet, dass sie Funktionsfehler meldeten und sich neu ausrichten ließen – schließlich konnte man von Kindern kein verantwortungsbewusstes Handeln erwarten. Sie mussten überwacht werden.


    Einen Augenblick verharrten wir beide. Ich starrte den Kobold an, und der Kobold beobachtete auf seine blicklose Weise mich. Das einzige Geräusch, das ich wahrnahm, war das Schwirren der Flügel, das Surren der Zahnrädchen und das knirschende, dissonante Knarren der Ressource, die mit diesem Mechanismus verbunden war.


    Dann gab der Kobold ein bösartiges, quengeliges Triumphgeheul von sich und flog so schnell auf mein Gesicht zu, dass ich die Bewegung kaum wahrnahm. Ohne nachzudenken riss ich schützend die Hände empor, und all die Panik, Erleichterung, Verzweiflung und Wut, die ich in der letzten halben Stunde empfunden hatte, explodierten, ohne dass ich die Zeit gehabt hätte, bis zehn zu zählen oder an Eisen zu denken.


    Der Kobold knallte mit einer solchen Wucht an die gegenüberliegende Tunnelwand, dass er in Stücke zerbrach. Die kleinen Einzelteile flogen klimpernd gegen die Mauersteine und fielen dann ins Wasser.


    Benommen machte ich ein paar Schritte, und ein Nebel senkte sich über meine Augen. Ein kurzer Schwindelanfall warf mich beinahe um, und ich stolperte zu der Stelle, wo ich den Kobold hatte aufprallen sehen. Dort sank ich auf die Knie und tastete im schlammigen Wasser umher.


    Es war nichts mehr übrig außer ein paar hohlen Kupferstückchen.


    Zitternd zwang ich mich aufzustehen. Die Ressource. Ich hatte sie verwendet. Und dabei hatte ich nicht nur einen kleinen Zauber benutzt, um mir in einem Tunnel das Leben zu retten. Ich hatte einen Kobold beschädigt, eine kostbare Maschine, ein Auge des Instituts. Nein, nicht nur beschädigt. Vernichtet.


    Das hätte gar nicht möglich sein sollen. Selbst der stärkste Strom der Ressource reichte kaum, um einen Bleistift anzuheben, wenn er nicht maschinell verstärkt wurde. Es handelte sich um eine Kraftquelle – wie die gespannte Feder in einer Uhr – und mehr nicht. So hatte es uns das Institut stets gelehrt. Dass die Architekten sich geirrt haben könnten, das war undenkbar.


    Zumindest hatte ich herausgefunden, dass ich keine Blindgängerin war.


    Aber um welchen Preis?


    Ich sehnte mich danach, ausgiebig zu duschen und zusammen mit dem ganzen Tunneldreck auch die Angst abzuwaschen. Schon vor langer Zeit hatte ich gelernt, meine Duschration für die Tage aufzusparen, an denen ich Tunnelausflüge machen wollte, aber selbst damit hatte ich höchstens ein paar Minuten fließendes Wasser. Es hatte beinahe eine Stunde gedauert, durch die Gänge zurückzulaufen und dann einen Umweg zu suchen, auf dem ich nach Hause gelangen konnte, ohne dass mich jemand sah, so nass, verdreckt und blutig, wie ich war.


    Ich schrubbte mir den Dreck und das Schmutzwasser ab, und meine abgeschürften Arme brannten. So gut ich konnte, spülte ich mir auch die Haare aus, hatte es aber viel zu eilig, als dass ich darauf geachtet hätte, die billige, zugeteilte Seife richtig herauszuwaschen. Anschließend stand ich tropfnass am Fenster. Die Sonnenscheibe schob sich gerade über die Gebäude.


    Mit geschlossenen Augen ließ ich das Licht durch das armselige Fenster in der Wohnung meiner Eltern über mein Gesicht gleiten. Wäre ich doch nur in der Röhre stecken geblieben, dann hätte ich nicht den Kobold zerschmettert. In der Röhre hatte ich noch geglaubt, es sei besser, geschnappt zu werden, als dort zu verfaulen. Jetzt, da ich die Ressource eingesetzt hatte, würde ich mich neu ausrichten lassen müssen, wenn man mich erwischte.


    Inzwischen hätte ich längst in der Schule sein sollen, wo man nun sicherlich die Namen jener verlas, die geerntet werden sollten. Um dann wieder die gleiche ewig lange Zeremonie über mich ergehen zu lassen. Die dicke, zuckersüße Ernteverwalterin in ihrer roten Jacke würde inzwischen vor Ort sein und den Kindern etwas über Opferbereitschaft und Effizienz und den Weg zum Erwachsenwerden erzählen. Sie hatte mir trotz ihrer angenehmen Erscheinung immer Angst gemacht. Ich war es nicht gewöhnt, dicke Menschen zu sehen, und sie schien jedes Jahr mehr in die Breite zu gehen. Früher hatte schon allein die Angst vor der Verwalterin gereicht, damit ich zu jedem Erntetag erschien.


    Aber ich wusste, dass ich nicht auf der Liste stand, und niemandem würde auffallen, dass ich verschwunden war. Alle Aufmerksamkeit würde auf jene Kinder gerichtet sein, die aufgerufen wurden. Nach dem, was ich gerade getan hatte, summte noch alles in mir, und kleine Ressource-Blitze drangen aus meinen Fingerspitzen und aus meinem nassen Haar, wenn ich mich bewegte. In diesem Zustand wollte ich nicht in der Klasse erscheinen. Was, wenn das jemand bemerkte? Was, wenn es an mir hing wie der leichte Hauch Tunnelgestank, der sich noch an mein Haar klammerte?


    Bebend atmete ich ganz bewusst ein und wandte mich vom Fenster ab. Dann zog ich mich langsam an und ging ins Wohnzimmer. In der Kiste mit meinen Sachen, die neben dem Ausziehsofa stand, auf dem ich schlief, fand ich den Papiervogel, den Basil für mich gemacht hatte, bevor er verschwand.


    »Geh nicht!«, hatte ich ihn angefleht.


    »Du bist nicht dafür geschaffen, in einem Käfig zu leben, kleiner Vogel.« Er sprach mit leiser, ruhiger Stimme. Beruhigend. Aber hinter seinem Blick lauerte eine Anspannung, die mir Angst machte. »Jemand muss die ersten Schritte aus diesem Käfig hinaus machen.«


    »Aber wer wird mich dann vor Caesar beschützen?« Mein Bruder Caesar war fünf Jahre älter als ich und zwei Jahre älter als Basil. Für mich war er beinahe ein Fremder, vor dessen barscher Art ich mich stets fürchtete.


    Basil kniete sich hin, bis er mir direkt in die Augen sah. Auch damals war ich klein und dürr. »Und wenn ich dir einen Freund bastele, der dir Gesellschaft leistet?« Es war schon Jahre her, dass er mir eines seiner Papiertierchen gemacht hatte. Wie das ging, hatte er sich selbst in der Schule beigebracht, wo er kleine Fitzelchen Recyclingpapier stahl und sie faltete, bis ihre Form an die Wesen aus den Geschichtsbüchern erinnerte. Elefanten, Tiger, Hunde, Eichhörnchen, einmal sogar ein Adler.


    »Ich bin kein kleines Kind mehr«, protestierte ich.


    »Ich weiß«, sagte Basil. »Das hier wäre aber ein ganz besonderer Freund, anders als alle anderen. Dieses Stück Papier«, er zog ein kleines, gelbgraues Blatt aus seiner Schulmappe, »wartet nun schon ein paar Wochen darauf. Das Tier ist schon drinnen und wartet auf den Augenblick, in dem es freigelassen wird. Du musst es nur erkennen.« Er blickte nun zu mir hoch. Ernst. »Aber es muss sich jemand um dieses Tier kümmern. Willst du das übernehmen, bis ich wiederkomme?«


    Ich wusste, was er beabsichtigte, durchschaute seine Ablenkungsversuche, aber ich nickte trotzdem. Er zwinkerte mir zu und konzentrierte sich dann auf das Papier. Seine Finger flogen geradezu, formten Winkel und Linien, indem er das Blatt mal in die eine, dann wieder in die andere Richtung faltete, aufeinanderlegte und mit Knicken die Mitte markierte. »Langsamer!«, bat ich ihn, weil ich so gern gesehen hätte, wie er vorging, aber er lachte nur und machte weiter.


    Ich erkannte erst, was es war, als er schon fast fertig war, und da stockte mir fast der Atem.


    »Eine Lerche«, sagte er, »der Vogel, nach dem du benannt bist.« Er bog die Flügel zurück, bis sie die richtige Haltung hatten, und legte dann den Papiervogel auf seine Handfläche. »Eine Lerche wie du, Lark.« Er grinste wieder und beugte sich zu mir, bis unsere Schultern sich berührten.


    Als ich gerade nach dem Vogel fassen wollte, zog er die Hand zurück, neigte den Kopf und sah sein Werk höchst konzentriert an. Ich fühlte ein Kribbeln, das von meinem Nacken ausging, und mich überkam ein leichter Schwindel, bei dem mir seltsame Funken vor den Augen flimmerten und das Blut in meinen Ohren rauschte. Zwar wusste ich, dass das, was ich spürte, nicht wahr sein konnte, aber mein Atem ging trotzdem schneller. Basil holte Luft und atmete dann sanft wieder aus, wobei er vorsichtig über den Vogel und dessen Flügel blies. Ich hörte ein ganz leises Geräusch, wie das Klingeln eines weit entfernten Glöckchens. Der Papiervogel schlug mit den Flügeln, stieg von Basils Hand empor und flog dann in einem kleinen, mühelosen Kreis bis zu mir.


    Entsetzt starrte ich meinen Bruder an, und ein Schauer des Verbotenen kroch über meine Wirbelsäule. Noch nie zuvor hatte ich erlebt, wie jemand die Ressource benutzte. Angeblich war das auch gar nicht möglich, wenn man nicht die jahrelange Ausbildung eines Alchemisten absolviert hatte.


    »Wie hast du das gemacht?«, hauchte ich.


    Basil lächelte breit. »Magie.«


    Mir klappte die Kinnlade herunter. Ich versuchte mich daran zu erinnern, wie lange es her war, dass ich dieses Wort auch nur gehört hatte. In der Schule war es streng verboten.


    Er zwinkerte, strich mir leicht über das Kinn und schob meinen Mund wieder zu. »Es ist in Ordnung, dieses Wort auszusprechen, weißt du. Das ist es nun einmal. Und sie glauben, sie könnten es kontrollieren – uns kontrollieren –, aber sie täuschen sich.«


    Magie hatte den Vogel von seiner Hand emporfliegen lassen. Ich hatte immer angenommen, dass er den Vogel auf dieselbe Weise in Bewegung setzte, wie die Architekten Maschinen – die Kobolde etwa – zum Leben erweckten, indem sie ein wenig Ressource einsetzten, um einen Mechanismus anzutreiben, der speziell zu diesem Zweck entwickelt worden war. Aber ich hätte es besser wissen sollen. Schließlich war es nichts weiter als ein Stück Papier – die Flügel waren nicht zum Fliegen gedacht, der Körper war zu gedrungen und der Schwanz zu lang. Es gab keine Zahnrädchen, die von der Ressource hätten bewegt werden können. Sein Zauberspruch hatte völlig mühelos gewirkt – und wesentlich mehr beeindruckend, als hätte er einen Bleistift schweben lassen.


    Aber das war immer noch etwas anderes, als einen Kobold mit bloßer Gedankenkraft zu zerstören.


    Ich hatte den Papiervogel schon viele Jahre nicht mehr in die Hand genommen, nicht, seit Basil verschwunden war, aber ich sehnte mich danach, dass mein Bruder einfach zur Tür hereinspazierte und mir sagte, was ich tun sollte. Er hätte mir gesagt, ich sollte keine Angst vor den Kobolden haben, weil sie letztlich kaum mehr waren als Papiervögel, denen das Institut Leben eingehaucht hatte. Er hätte mir gesagt, dass es die Angst war, die winzige Blechkäfer zu Monstern werden ließ. Ich durfte nicht zulassen, dass mich die Angst überwältigte.


    Zitternd dachte ich über die Erklärung nach, die mein Bruder mir für sein Opfer gegeben hatte. Du bist nicht dafür geschaffen, in einem Käfig zu leben, kleiner Vogel. So viel schien zumindest wahr zu sein.


    In einer Stadt, in der alles darauf abgestellt war, dass jeder Bürger seine Pflicht erfüllte und wie ein Uhrwerk funktionierte, wo blieb da Raum für mich?


    Während ich den Vogel noch in Händen hielt, pulsierte weiterhin die Ressource – die Magie, verbesserte ich mich – durch meinen Körper. Ich holte tief Luft, zwang mein klopfendes Herz, sich wieder zu beruhigen, und atmete langsam aus.


    Mein Atem streifte den Vogel und strich über die Papierflügel. Es glich so sehr jenem Augenblick vor sechs Jahren, als der Vogel zum Leben erwacht war und zu fliegen begann, dass mir wieder der Atem stockte und mein Herz wie verrückt schlug. Hatte ich es zufällig noch einmal getan? Die Flügel rührten sich nicht mehr, aber bevor ich mich entspannen konnte, legte der kleine Vogel den Kopf schief – und begann zu singen.


    Drei klare Töne gingen in ausgedehntes Gezwitscher über, und hastig streckte ich die Hände aus, um ihn zum Schweigen zu bringen. Ich konnte mich gerade noch zurückhalten, das kleine Ding dabei zu zerdrücken, aber nun blies ich verzweifelt wieder über seinen Körper und betete, dass niemand in der Nachbarwohnung war, der etwas hörte. Vögel waren ausgestorben, soweit allgemein bekannt war, seit während der Kriege die meisten Tierarten ausgerottet wurden und die wenigen überlebenden mutiert waren.


    Zuerst schüttelte der Vogel sich, als wollte er ungehalten protestieren, aber dann blies ich ihn noch einige Male an, und dann war er wieder ruhig. In meinem Kopf drehte sich alles, und ich hockte mich neben dem Sofa auf den Boden und lauschte.


    Kurze Zeit hörte ich nichts. Langsam richtete ich mich wieder auf, und meine Beine zitterten.


    Dann ertönte ein lautes Klopfen von der Tür. Ich fiel auf die Knie. Wieder klopfte es, laut und drängend, die lauten Schläge eines Stadtbeamten. Wie hatten sie mich so schnell gefunden?


    Ich klappte die Flügel des Vogels flach zusammen und schob die Papierfigur tief in meine Hosentasche. Dann rappelte ich mich auf, während mein Herz wie wild gegen meine Rippen schlug. Hastig nahm ich eine Rationspackung Kekse vom Tisch und steckte sie ebenfalls ein, weil mir gerade noch rechtzeitig einfiel, dass ich etwas zu essen brauchen würde, ganz egal, wohin ich floh. Außer der Wohnungstür gab es nur einen anderen Weg aus der Wohnung – die Feuertreppe vor dem Wohnzimmerfenster. Ich sprang über die Armlehne des Sofas, lief zum Fenster und machte mich am Riegel zu schaffen.


    Während ich dann am Fenster zog und es zu öffnen versuchte, rief eine Stimme von der Tür: »Lark, was zum Teufel soll das? Mach die Tür auf!«


    Diese Stimme kannte ich. Ich lief zur Tür, und nun zitterten meine Hände eher vor Erleichterung als vor Panik, während ich die Verriegelung löste und die Tür aufriss.


    »Caesar!«


    Mein Bruder war ein großer Mann, und seine imposante Statur kam ihm bei seiner Arbeit als Regulator sehr zugute. Um besser ins Bild zu passen und von den höheren Beamten ernst genommen zu werden, hatte er versucht, sich einen Schnurrbart zu züchten, der ihm wegen seines struppigen Aussehens allerdings nichts anderes eingebracht hatte als jahrelangen Spott. Seine Augen waren in ihrer Form und Farbe ganz ähnlich wie Basils, hatten jedoch einen völlig anderen Ausdruck.


    »Was hast du angestellt?«, rief er. Meine Erleichterung verpuffte. Caesar wohnte inzwischen am anderen Ende der Stadt mit den anderen Regulatoren zusammen, obwohl er noch immer einen Schlüssel zur Wohnung unserer Eltern hatte. Was wollte er hier? Er machte einen Schritt in die Wohnung, und ich ging einen Schritt zurück.


    »W-was?«, stieß ich hervor. »Nein, Caesar … ich wollte das nicht, ich schwöre. Bitte.«


    Caesar runzelte die Stirn, und die herabhängenden Schnurrbartspitzen bekamen etwas Dramatisches. »Was? Nein, ich meinte, wieso hast du die Einbruchsicherung aktiviert? Ich konnte auch mit Schlüssel nicht hinein.«


    Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Oh«, brachte ich schließlich heraus.


    »Wieso bist du nicht in der Schule?« Er drängte sich an mir vorbei ins Wohnzimmer, hob die Hände über den Kopf und reckte sich, bis seine Wirbelsäule knackte.


    Ich schüttelte den Kopf und versuchte noch immer, das Gehörte zu verarbeiten. Er war nicht gekommen, um mich für den illegalen Einsatz der Ressource zu verhaften. Er wusste weder von dem Kobold noch von dem Papiervogel.


    »Falls du so weitermachst, wirst du nicht mehr als geeignet betrachtet werden, wenn über deine Ernennung entschieden wird. Ich würde nun wirklich ungern den Namen meiner eigenen kleinen Schwester an die Regulationsbehörde melden. Hör mal, ich wurde losgeschickt, um dich ausfindig zu machen, weil du nicht in deiner Klasse warst. Ich dachte mir schon, dass du in der Wohnung von Mama und Papa sein würdest. Dein Name wurde aufgerufen.«


    Das ließ mich zusammenfahren, und die Panik setzte kurz aus, während ich meinen Bruder verblüfft ansah. »Mein Name wurde was?«


    »Aufgerufen«, wiederholte Caesar in gleichmütigem Ton. Er wusste aber natürlich, was das für mich bedeutete. Seine Augen schimmerten. »Du wirst geerntet werden, der Teufel weiß, wieso. Du bist ja nun wirklich so ein mickriges Ding, dass man dich eher an die Schatten jenseits der Mauer verfüttern sollte, damit dann Ruhe wäre.«


    »Geerntet«, wiederholte ich, und meine Gedanken bewegten sich so langsam, als ob ich durch Sirup schwamm. Trotz der Welle von Aufregung, die mich kurz gepackt hatte, wusste ich doch nur zu gut, dass mein Name nicht auf der Liste gewesen war. Hier stimmte etwas nicht.


    »Unten wartet ein Wagen auf dich. Zwar ein ziemlich übler Fahrer, wenn du mich fragst, aber er hat versprochen, dass er dich zum Institut bringen kann. Zumindest hast du so alles für dich allein.«


    Ich schluckte. »Aber … aber die anderen Kinder?«


    Caesar schüttelte den Kopf. »Du bist die Einzige, die dieses Mal genannt wurde.«


    Alle Freude floss aus mir heraus und ließ bittere Kälte zurück. Mit einem Mal waren meine Gedanken glasklar. Ich sah das Papier so deutlich vor meinem inneren Auge, als ob es wieder vor mir läge. Ich schloss die Augen.


    Sie wussten es. Irgendwie hatten sie herausbekommen, dass ich Magie eingesetzt hatte. Man wollte mich nicht zum Institut bringen, damit ich geerntet würde – es ging vielmehr um eine Bestrafung. Und für den illegalen Einsatz der Ressource gab es nur eine Strafe: die Neuausrichtung.


    »Herzlichen Glückwunsch, Schwesterchen«, sagte mein Bruder und fuhr mir mit der Hand durchs Haar.
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    Der Fahrer war ein dürrer Junge, ein paar Jahre jünger als ich, mit enorm großen Ohren und unerhört orangefarbenem Haar. Er schwang das Bein über sein Fahrrad, und Muskelstränge zeichneten sich unter der Haut seiner hageren Waden ab. Die Anhängerkupplung zwischen Fahrrad und Wagen knarrte, als er sein Gewicht auf den Sattel sinken ließ.


    Am liebsten wäre ich weggelaufen – aber wohin konnte ich fliehen? Es gab in der ganzen Stadt keinen Ort, an dem mich die Kobolde nicht finden würden.


    Über meine Schulter sah ich noch einmal zu Caesar und hoffte auf einen Aufschub in letzter Minute. Wie gerne hätte ich ihm erzählt, dass ich in Schwierigkeiten steckte, aber meine Zunge lag dick und schwer in meinem Mund. Caesar konzentrierte sich außerdem bereits auf das Sprechfunkgerät in seiner Hand, mit dem er Kontakt zu den anderen Polizisten hielt, und würdigte mich keines Blickes mehr.


    Der Fahrer drückte die Zündung, und Magie floss durch das Fahrradgetriebe. Wir fuhren langsam los, und der Junge trat angestrengt in die Pedale, die wie der ganze Rest des Wagens verrostet und abgenutzt waren. Das einzige Teil an der ganzen Vorrichtung, das sich in gutem Zustand befand, war der schimmernde Mechanismus innerhalb der Ketten, der Magie in Bewegung verwandelte. Der warme Kupferschimmer wirkte innerhalb der uralten, korrodierten Vorrichtung irgendwie fehl am Platz.


    Ich versuchte mir vorzustellen, wie es wohl sein mochte, wenn man im Institut lebte, so wie die Architekten, und jeden Tag solche Maschinen benutzte. Vor langer Zeit hatten die Menschen Pferdewagen verwendet, um von einem Ort zum anderen zu kommen. Nach dem Bau der Mauer nahmen die Pferde aber zu viel Platz weg und brauchten zu viel Futter. Und so hatte das Institut diese ungeschlachten Fahrzeuge entwickelt, die von einem Fahrrad gezogen wurden – also rein mechanisch waren – und eine vorsichtige Dosis Ressource einsetzten.


    Es verbrauchte mehr Energie, etwas mittels reiner Magie zu bewegen, als wenn die Magie lediglich genutzt wurde, um einen Mechanismus zu verstärken. Am besten eigneten sich für diese Zwecke Konstruktionen mit zierlichen Zahnrädern, Pendeln und Edelsteinen, die reibungslos und effizient liefen, wenn sie durch eine äußere Kraft – die Magie – angetrieben wurden.


    Vor den Kriegen hatte es einmal eine Zeit gegeben, in der die ganze Welt von Technik beherrscht war. Das meiste davon war inzwischen Geschichte, geblieben war nur das Wissen darum, wie man Getriebe mit der Ressource verband. Ohne diese Fertigkeit hätte niemand die schreckliche Katastrophe überlebt, die den Kriegen ein Ende gesetzt und das ganze Land verwüstet hatte. Wir waren die letzte Stadt auf Erden. Nur dank unserer Architekten und der Mauer, die sie erbauten, konnten wir uns in Sicherheit bringen. Und sie schützten uns auch weiterhin, indem sie das Institut für Magie und Naturphilosophie gründeten, um die verbliebenen Technologien zu bewahren, die uns am Leben hielten. Und um die Energie zu ernten, die sie dafür brauchten.


    Bei anderer Gelegenheit hätte ich so eine Fahrt in einem Wagen sehr genossen. Am Erntetag waren sie für die Kinder umsonst, die man ins Institut rief, aber ansonsten war diese Art der Beförderung für die meisten Leute viel zu teuer.


    »Bist du nicht ein bisschen alt?«


    Die Stimme des Fahrers holte mich in die Gegenwart zurück. Inzwischen war ich diese Frage gewöhnt, und ich ignorierte ihn. In der Schule hatte ich die Erfahrung gemacht, dass man andere zum Schweigen bringen konnte, wenn man selbst schwieg, und dass Menschen aufhörten, mich anzusprechen, wenn ich sie ignorierte.


    Bei diesem Fahrer funktionierte das jedoch nicht. »Du heißt Lark, oder? Meine Schwester wurde letztes Jahr geerntet, und sie ist erst neun«, sagte er, wobei er zwischen den einzelnen Sätzen schnaufte, während er weiter in die Pedale trat. »Aber sie ist cool. Für ihr Alter ist sie schon richtig erwachsen, und sie ist auch klug. Eines Tages wird sie garantiert die Gehilfin eines Architekten.«


    Basil hatte man mehr als einmal gesagt, er hätte Architekt werden können, wenn er andere Eltern gehabt hätte. So aber hatte er schließlich auf eine Stelle in einer Glasschmiede gehofft und von dem Tag geträumt, an dem man ihn als Vitrarius auswählen würde, wie man die spezialisierten Glasarbeiter im Institut nannte. Das hätte immerhin bedeutet, dass seine Kinder, wenn sie in den Tests für gut genug befunden wurden, mit viel Glück zu Architekten hätten aufsteigen können. Von daher war es ziemlich lächerlich, dass die Schwester eines Wagenfahrers den Ehrgeiz hatte, im Institut zu arbeiten, aber das sprach ich nicht aus. Stattdessen fragte ich ihn: »Wie war denn deine Ernte?«


    Der Junge verlangsamte sein Tempo ein wenig, um in eine andere Straße einzubiegen, und wartete mit der Antwort, bis er wieder mehr Fahrt aufgenommen hatte. »Es war super. Du hast so ein Glück. Du glaubst gar nicht, was sie da für Sachen haben. So viel Früchte, wie man nur will, und Sirup und diese frittierten Kartoffelstückchen und …« Er unterbrach sich, um Luft zu holen.


    »Nein, ich meinte die Ernte an sich, nicht das Fest. Wie war es, als sie dich abgeleitet haben?«


    »Oh.« Eine Weile kam keine Antwort, was ich darauf zurückführte, dass wir einen Hügel hinauffuhren. »Ehrlich gesagt, daran erinnere ich mich kaum. Das Essen war viel interessanter. Glaubst du etwa diesen Kindern, die erzählen, dass es so wäre, als wenn man eine Hand abgehackt bekommt?«


    Ich lachte, um mein Unbehagen zu verbergen. »Reine Neugierde.«


    Eigentlich hatte ich erwartet, dass er diese wegwerfende Bemerkung als Ende des Gesprächs verstand, aber er redete auf dem ganzen Weg ununterbrochen weiter. Wir bogen in eine weitere Straße und in noch eine, bis ich völlig den Überblick verloren hatte, wo wir uns befanden. Als wir dann erneut um eine Ecke kamen und sich plötzlich das Institut vor uns erstreckte, schnappte ich überrascht nach Luft.


    Zwar hatte ich es früher schon gesehen, aber immer aus größerer Entfernung, und da hatte es gewirkt, als wäre es eher ein zweidimensionales Gemälde. Nie hatte ich erfasst, dass es ein so großer Komplex war, der – umgeben von einer uralten, mindestens fünf Meter hohen Granitmauer – fast ein ganzes Viertel der Stadt einnahm.


    Mein Fahrer schien nicht besonders beeindruckt, aber als er am Bordstein vor dem Tor anhielt, wandte er sich um und grinste mich an. »Ich weiß Bescheid, okay? Iss nachher ein paar von diesen frittierten Kartoffeldingern für mich mit.« Der sehnsüchtige Unterton in seiner Stimme überraschte mich.


    Sein unaufhörliches Gerede auf dem Weg hatte viel dazu beigetragen, dass sich meine Nervosität ein wenig gelegt hatte. Zwar war mir seine Schwester oder ihr Schulprojekt ziemlich egal, ebenso wie die Stelle seines Vaters in der Abwasseraufbereitungsfabrik oder die Tatsache, dass er selbst hoffte, sich in ein paar Jahren ein besseres Fahrrad zulegen zu können, aber ich musste so viel Kraft darauf verwenden, ihm nicht zuzuhören, dass ich gar keine Zeit hatte, mir über meinen Gesetzesbruch Gedanken zu machen.


    Nachdem er anhielt, stieg ich aus dem Wagen. Er lächelte mich an, mit seinen Riesenohren und dem orangefarbenen Haar, und plötzlich wünschte ich mir, ihm vorher mehr Aufmerksamkeit geschenkt zu haben.


    Ich wusste, dass dies der Moment war, in dem die reicheren Leute, die diese Wagen regelmäßig benutzten, ein Trinkgeld in Gestalt einer Essensmarke gaben, für die man etwas Gemüse oder ein Viertelpfund Zucker eintauschen konnte. Ich stand verlegen da und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


    »Tja, dann bis irgendwann mal«, sagte er, legte den Kopf ein wenig schräg und wandte sich wieder zu seinem Wagen um. Er wusste schon, dass er von jemandem wie mir kein Trinkgeld erwarten konnte.


    »Klar«, gab ich zurück. Das zerdrückte Rationspäckchen mit Keksen in meiner Tasche drückte mich wie ein unbequemer Klumpen, während ich zusah, wie der Fahrer – ich hatte nicht einmal nach seinem Namen gefragt – wieder davonradelte.


    »Warte!«, rief ich, und er hielt an. Automatisch guckte er hinter sich in den Wagen, um zu prüfen, ob ich etwas vergessen hatte.


    »Hier«, sagte ich, wickelte das Kekspäckchen aus, damit er sehen konnte, was es war, und drückte es ihm in die Hand.


    Er betrachtete es und sah dann wieder zu mir, den Mund halb offen. »Wow, das kann ich dir doch nicht wegnehmen.«


    »Ich werde es nicht brauchen, ich werde ja in ein paar Stunden ein großes Festmahl bekommen.«


    »Aber …« Jetzt machte er große Augen, fast so rund wie seine Ohren, die sich langsam rosa färbten, und sah mich weiter an.


    »Nimm es einfach!« Ich wandte mich hastig ab; es war mir schrecklich peinlich, dass er mich offenbar für zu arm hielt, um ihm eine kleine Aufmerksamkeit zukommen zu lassen.


    Als ich mich eilig entfernte, rief er mir nach: »Danke, Miss Lark! Wenn du mal wieder einen Fahrer brauchst, dann frag nach Tamren! Danke! Vielen Dank!«


    Es gab kein Hinweisschild, das mir gezeigt hätte, wohin ich jetzt gehen sollte, und keine anderen Kinder, zu denen ich mich hätte gesellen können. Als ich mich dem Tor näherte, kehrte meine Angst mit Macht zurück und ließ jeden Schritt zur Qual werden. Im Torhaus stand ein Wachmann, der meine Beklommenheit mit einer gewissen Heiterkeit beobachtete. Nachdem ich das Tor endlich erreicht hatte und gerade den Mund auftun wollte, kam er mir zuvor.


    »Lark Ainsley?« Ich nickte, und er stand auf, schloss das Tor auf und öffnete es dann gerade weit genug, damit ich hindurchschlüpfen konnte. Das Schloss war aus schwerem Eisen – egal, wie viel Magie ich einzusetzen bereit war, ich würde hier nie wieder herauskommen, sobald es hinter mir verschlossen wurde. Aber mir blieb keine andere Wahl.


    Nach einem tiefen Atemzug trat ich ein.


    Das Gebäude, das nun vor mir lag, war ein überladener, viereckiger weißer Riesenbau mit Säulenattrappen und einer massiven, zweiflügligen Eisentür an der Vorderseite. Über der Fassade konnte ich gerade eben eine kupferfarbene Kuppel ausmachen. In den Marmor über der Tür waren die Worte eingeritzt: Vis in magia, vita in vi. In der Magie liegt Kraft, und in der Kraft liegt Leben. Latein war die Sprache der Architekten, eine Sprache, die uns anderen verboten war. Ich kannte diesen Spruch lediglich aus einem der abgegriffenen Geschichtsbücher, die ich in der Schule zum Zeitvertreib gelesen hatte, nachdem ich dem Stundenplan entwachsen war.


    Vor den Kriegen hatte es Menschen gegeben, die in der Lage waren, ihre ureigenste, angeborene Kraft immer wieder aufzufrischen. Erneuerbare hatte man sie genannt, obwohl sie wohl zuvor mit allerlei anderen Bezeichnungen bedacht worden waren: Hexen, Hexenmeister, Zauberer. Dämonen. Aber seit Generationen waren keine Erneuerbaren mehr geboren worden, nicht mehr, seit es die Mauer gab, und jene, die man außerhalb zurückgelassen hatte, zerstörten sich selbst durch Missbrauch der Ressource.


    Eine junge Frau in einer blauen Gehilfenjacke kam hastig die Stufen hinunter auf mich zu. »Entschuldigung!«, rief sie mir entgegen und blieb dann ein paar Schritte vor mir stehen. »Entschuldige die Verspätung.«


    Sie hielt ein Klemmbrett an die Brust gedrückt und sah mich über dessen Rand hinweg an. Sie hätte meine große Schwester sein können, wobei ihr Haar ein wenig dunkler war als meins, sodass es im Schatten des Gebäudes beinahe schwarz wirkte. Ihr Gesicht war rund genug, dass man daran die üppigeren Rationen erkannte, die es für die Institutsmitarbeiter gab. Aufgrund der Beanspruchung durch die körperlichen und geistigen Tätigkeiten, die dort von ihnen erwartet wurden, brauchten sie zusätzliche Nahrung.


    Ich bedachte sie mit meinem kältesten Blick. Nachdem ich mich mit diesem Blick auf dem Schulhof vor Spott und peinlichen Situationen hatte schützen können, würde ich auf diese Weise vielleicht meine Panik in den Griff bekommen.


    Sie sah lediglich auf ihr Klemmbrett, dann lächelte sie und trat nahe genug an mich heran, um mir eine Hand auf den Rücken zu legen, zwischen die Schulterblätter. »Du bist sicher Lark.« Nun schob sie mich ein wenig voran. »Ich heiße Emila. Tut mir leid, dass du dieses Mal ganz allein bist. Ich weiß, du bist nervös, aber ich verspreche dir, du brauchst keine Angst zu haben. Du wirst gar nichts spüren, wenn du geerntet wirst.«


    Sie führte mich durch die beiden Türen in eine enorm große Eingangshalle, die von einer atemberaubenden Rotunde gekrönt wurde – die Innenseite der Kuppel, die ich von draußen gesehen hatte. Über die Decke zog sich eine komplizierte Maschinerie, eine goldfarbene, metallische Miniaturnachbildung unserer Sonnenscheibe, eine Verneigung vor der Mauer. Die Getriebe schnurrten, ein ständiges Summen, das in regelmäßigen Abständen von einem Klacken unterbrochen wurde, wenn sich etwas innerhalb dieses Mechanismus verlagerte. Auch innerhalb der Rotunde war es Morgen, aber es gab noch andere Schienen und Federwerke, die gerade unter den Rand der Kuppel tauchten, während die Sonne auf der anderen Seite aufging, und dabei Dinge transportierten, die ich vom Himmel der Mauer draußen nicht kannte: eine Sichel aus schimmerndem Silber, Umrisse, eingefasst von kostbaren Juwelen, die im Licht glänzten.


    Wie musste es hier in der Nacht aussehen? Emila eilte mir voraus, blickte auf ihr Klemmbrett und achtete nicht auf mich, und so folgte ich ihr zögernd.


    Durch Oberlichter hoch über unseren Köpfen drangen Lichtstrahlen ins Gebäude und tauchten die herrlichen Bodenfliesen in geflecktes Gold. Sie waren so angeordnet, dass Strahlen wie von einem Kompass aus der Mitte des Rundbaus wegführten, und ihre Spitzen deuteten zu Türen, die wiederum in verschiedene Flügel des Instituts führten. Auf Bronzetafeln war zu lesen, welche Bereiche sich hinter den abzweigenden Fluren verbargen.


    Emila hielt auf eine dieser Türen zu, und die Plakette darüber verriet mir, dass wir zur Ernte- und Reklamationsabteilung unterwegs waren. Darunter war noch eine Tafel angebracht, auf der Pfeile nach links und rechts zeigten und Gänge bezeichneten, die hinter den Mauern des Rundbaus verliefen. Rechts ging es zum Biothaumatischen Labor, links zum Museum und zum Archivsaal.


    Staunend blieb ich stehen, und das Quietschen meines Schuhs hallte durch die Rotunde. Das Geräusch war mir peinlich, aber Emila hob nicht einmal den Kopf.


    In der Schule lernten wir nicht viel über Geschichte. Wir wussten, dass uns das Institut vor der Strahlung bewahrt hatte, die durch die Kriege vor über hundert Jahren verursacht worden war, und das genügte. Das Institut verwahrte die übrigen Informationen treuhänderisch für uns, sodass nichts verloren ging oder durch ständiges Weitererzählen verfremdet wurde. Das bisschen, was ich in der Schule von der Welt vor den Kriegen mitbekommen hatte, hatte sich stets gleichzeitig aufregend und schrecklich angehört: Es war eine Welt voller erneuerbarer Hexenmeister und riesiger, magiebetriebener Maschinen gewesen, voller Mechano-Tiere und erschüttert von Machtkämpfen, die alles übertrafen, was wir in unserer heute so friedlichen Stadt erlebten.


    »Archivsaal«, flüsterte ich; der S-Laut hallte zischend durch den Rundbau und kehrte verzerrt an mein Ohr zurück. Dort drinnen lagen alle Aufzeichnungen des letzten Jahrhunderts – darunter sicher auch jene, die den einzigen Erkundungsversuch dokumentierten, der seit dem Bau der Mauer über deren Grenzen hinaus erfolgt war. Irgendwo dort lag ein Stück Papier, auf dem Basils Name stand. Wann würde ich je wieder so eine Chance bekommen?


    Ein letztes Mal blickte ich Emila nach, die bereits in einiger Entfernung den Flur zur Ernteabteilung hinuntereilte. Sie war mir schon so weit voraus, dass ich sie nur noch im Laufschritt hätte einholen können. Immerhin würde ich auf diese Weise später ohne Weiteres behaupten können, dass wir getrennt worden waren, während ich den Rundbau bewunderte. Es würde nicht einmal eine Lüge sein.


    Mit einem tiefen Atemzug huschte ich in den anderen Korridor.


    Hier stammte das Licht nicht wie unter der Kuppel von Oberlichtern, sondern von langen, schimmernden Deckenplatten. Es war möglich, allein aus der reinen Ressource Licht zu erschaffen, es verbrauchte nur sehr viel Energie. Ein geschickter Vitrarius konnte allerdings die Ressource durch winzige Glasfäden lenken, die dann mit konzentrierter Energie leuchteten.


    Ich hatte bereits gewusst, dass man im Institut auf diese Weise für Licht sorgte. Wenn man nachts aufs Dach unseres Wohngebäudes kletterte, konnte man den großen Gebäudekomplex in der Ferne funkeln sehen, wie er die Kuppel und die Wände der Mauer über und hinter sich beleuchtete. Mein Vater hatte mich oft nach oben mitgenommen, wenn er aus der Aufbereitungsfabrik nach Hause kam. Dann saßen wir am Rand des Daches, ließen die Beine ins Leere baumeln und sahen zu, wie die Lichter blinkend sichtbar wurden, eins nach dem anderen, warm und golden, während die Sonnenscheibe in violetter Dunkelheit verblich.


    Nachdem Basil und die anderen Freiwilligen die Mauer überwunden hatten, um nach Energiequellen zu suchen, mit denen man die Lager des Instituts hätte aufstocken können, waren mein Vater und ich jede Nacht aufs Dach gestiegen – als hätten wir darauf gehofft, einen Blick auf ihn zu erhaschen, obwohl das unmöglich war.


    Sechs lange Wochen hörten wir nichts von ihnen. Dann gab das Institut in der ganzen Stadt bekannt, dass die Expedition als gescheitert galt und ihre Mitglieder verschollen, wahrscheinlich tot waren. Ein ungeerntetes Kind, dessen angeborene Ressource-Speicher noch intakt waren, konnte eine Zeit lang außerhalb der Mauer überleben. Aber niemand konnte das unbegrenzt.


    Kein Tod, keine Neuausrichtung – nichts Endgültiges, nichts, an dem man sich festhalten konnte. Er war einfach weg. Wir wurden für unseren Verlust mit einer Extra-Ration Essensmarken entschädigt und durften zum Trauern ein paar Tage der Schule und der Arbeit fernbleiben, aber man gab uns niemals weitere Informationen.


    Mein ältester Bruder Caesar zeigte kaum eine Reaktion. Er stürzte sich vielmehr auf seinen Job als Regulator, und offenbar fand er Trost darin, dafür sorgen zu können, dass die Stadt so reibungslos funktionierte wie ein Uhrwerk in den Vorkriegszeiten. Mein Vater hingegen war besessen davon herauszufinden, was geschehen war, und verbiss sich in diese Frage, bis er schließlich das Institut und die Art, wie man dort Informationen zurückhielt, offen kritisierte. Er wurde wegen Anstiftung zum Aufruhr vor die Regulationsbehörde zitiert, und nicht einmal Caesar konnte uns im Vorfeld sagen, ob Vater wieder nach Hause kommen würde oder ob wir ihn erst wiedersehen würden, wenn er neu ausgerichtet wurde. Der Vater, an den ich mich erinnerte, kehrte nie wieder. An seiner statt kam ein stiller, verbissen dreinschauender Griesgram. Er sprach kaum mit mir oder meiner Mutter, die das damit ausglich, dass sie Caesar umso mehr verhätschelte, ihm sein Essen kochte und ihm Mahlzeiten für die Mittagspause einpackte, obwohl er eigentlich am anderen Ende der Stadt wohnte.


    Und mein Vater nahm mich niemals wieder mit aufs Dach.


    Einmal stieg ich noch allein hinauf, um das tröstliche Wunder des magischen Leuchtens zu sehen, das vom Institut ausging, aber ich sah nur einen blassen Lichtfleck vor der Kuppelwölbung der Mauer, wie Fett, das sich in dreckigem Abwaschwasser sammelt.


    Aber jetzt, als ich eben diese Lichter direkt über meinem Kopf erblickte, wie sie mich in ihr stetiges goldenes Licht hüllten, da war das etwas ganz anderes. Sie zeigten nichts von dem Flackern, das unseren heimischen Öllampen eigen war, und gaben keine Wärme ab. Und dennoch kribbelte meine Haut, als wäre sie einer gewissen Hitze ausgesetzt. Über dem gedämpften Geräusch meiner Schritte konnte ich ein leises Summen hören, wie von Koboldmaschinen. Es war kein Knirschen, wie es die Morgendämmerung begleitete, aber es machte auch keine Anstalten, leiser zu werden. Stattdessen setzte es sich wie ein stetiges Pulsieren in meinem Nacken fest.


    Der polierte, spiegelnde Steinboden des Korridors erzeugte geschickt die Illusion, dass ich durch einen Tunnel aus Licht schritt. Mein Herz schlug im gleichen Takt wie der magische Puls der Lichter, aber ich hatte mich entschieden – selbst wenn ich mich jetzt umgedreht hätte, Emila wäre längst verschwunden gewesen. Jetzt war vielleicht meine einzige Chance. Ich würde erwischt werden und bestraft, aber wenn ich zuvor die Möglichkeit bekam, die Wahrheit über Basils Schicksal herauszufinden, dann war es mir das wert.


    Der lange Flur endete vor einer glatten Holztür, die ich einen Spaltbreit aufschob. Aus dem Raum dahinter war nichts zu hören, und so öffnete ich sie schließlich ganz.


    Vor mir lag eine riesige Galerie, die auf beiden Seiten von phantastischen Skulpturen eingefasst wurde. Ich zog die Tür hinter mir zu und blieb vor der ersten stehen, einem riesigen, monströsen Geschöpf, das ich nicht kannte. Es hatte braunes, zotteliges Fell, stand auf den Hinterbeinen und hatte die Vorderbeine hoch erhoben. Sein Maul war geräuschlos brüllend aufgerissen, und die Zähne blitzten. Plötzlich wurde mir klar, dass es sich gar nicht um eine Skulptur handelte, sondern um die Überreste eines echten Lebewesens, das man gehäutet und ausgestopft hatte. Entsetzt und fasziniert beugte ich den Kopf und las die Schrift auf der Tafel zu seinen Füßen.


    Ursus arctos horribilis, stand da. Horribilis, das passte, dachte ich und machte vor den gläsernen, toten Augen einen Schritt zurück.


    Meine Schritte hallten laut, als ich weiterging. Über meinem Kopf hingen längst ausgestorbene Vögel bewegungslos an Drähten, die Schwingen wie in der Parodie eines Fluges weit ausgestreckt. Es gab weitere fliegende Geschöpfe, ganz winzige, die ich kaum erkennen konnte, bis hin zu solchen, deren Flügelspanne meine eigene Größe überstieg. Von allen Seiten der Galerie starrten mich mit gequältem, leerem Blick Exponate jener Tiere an, die während der Kriege ausgestorben waren.


    Aber es gab auch Mechano-Tiere in der Galerie, mit einem Getriebe versehene Abbilder eben jener Lebewesen – inaktiv, solange sie nicht mittels Magie bewegt wurden. Canis lupus familiaris las ich unter einem dieser Geschöpfe.


    Mein Blick fiel auf eine Glasvitrine am Ende der Galerie. Ich ging darauf zu, um mir ihren Inhalt anzuschauen – und wich ruckartig zurück. In ihrem Innern befand sich ein Kobold, so real und lebensecht wie jener, den ich ausgelöscht hatte.


    Mein Herz schlug heftig gegen meinen Brustkorb, aber der Kobold war nicht aktiv. Er konnte mich nicht sehen – sonst wäre er jetzt schon auf dem Weg zur Verwalterin gewesen, um ihr zu verraten, dass ein Erntekind nicht dort war, wo es hätte sein sollen. Ich schluckte und zwang mich, genauer hinzusehen. Sein gedrungener Kupferkörper wurde von sechs dünnen Beinen getragen, und die zart gewebten Flügel waren ausgebreitet, als stünde er gerade im Begriff loszufliegen. Er hatte keine Augen, nur hervorquellende Facettensensoren, die auf das Aufspüren der Ressource ausgerichtet waren, und lange, zerbrechliche Antennen, mit denen er Befehle empfangen konnte.


    Auf der Tafel neben der Vitrine stand, dass es sich um einen Prototyp aus jener Zeit handelte, da Kobolde nur der Unterhaltung der Reichen dienten, bevor sie das Institut seinen Bedürfnissen angepasst hatte. Er sah allerdings genauso aus wie die Institutsgeschöpfe, genauso kalt und berechnend. Ich hatte eine Gänsehaut, als ich mich von der Vitrine abwandte.


    Der nächste Saal öffnete sich vor mir wie eine dunkle, riesige Höhle, unterteilt von langen Tischen und vielen Regalreihen. Ich kniff die Augen zusammen, um in dem dämmrigen Licht besser zu sehen. Etwas bewegte sich im Lichtkegel einer Lampe, und ich erkannte erschreckt, dass da ein Mensch an einem der Tische saß. Hastig glitt ich zur Seite und duckte mich hinter ein Regal.


    Während ich mein klopfendes Herz zu beruhigen versuchte, lugte ich vorsichtig aus meinem Versteck hervor. Weiter hinten im Saal hatte sich ein uralter Architekt mit ordentlich gestutztem Bart und buschigen Augenbrauen über einen Tisch gebeugt, auf dem sich viele Bücher stapelten.


    Mein Herz machte einen Sprung. Die wenigen Bücher in der Klasse hatte ich unzählige Male gelesen – nie hatte ich vermutet, dass es noch so viele andere gab. Aber dieser ganze Raum war voller Bücher, und in der Luft lag der schwere Geruch nach Leder und Staub. Auch auf dem Regal, hinter dem ich mich versteckte, reihten sich Bücher aneinander. Hier war eine ganze Welt des Wissens eingeschlossen, die alles übertraf, was ich mir in meinen kühnsten Träumen vorgestellt hatte. Hinter dem Schreibtisch des Architekten erstreckten sich viele Reihen von Regalen, auf denen Papiere und Schachteln lagerten. Die Archive.


    Der Architekt hatte sich nicht bewegt, seit ich ihn bemerkt hatte, und kurz überlegte ich, ob ich es wagen sollte, in der Düsternis an ihm vorüber zu den Dokumenten zu schleichen. Bevor ich mich jedoch bewegen konnte, zuckte ein Magieblitz durch meinen Kopf, und ein dunkles, melodisches Läuten durchdrang die stickige Stille.


    »Alarmstufe Rot – alle Mitarbeiter des Klärungsteams bitte ins Büro der Verwalterin«, sagte eine angenehme, blecherne Stimme. Von meinem Ausguck aus sah ich, wie der Architekt den Kopf hob, sich mit einem staubtrockenen Seufzer erhob und auf mich zukam. Hinter dem Regal verborgen hielt ich den Atem an, bis ich hörte, wie die Tür einmal auf- und wieder zuging.


    Jetzt oder nie. Ich huschte durch die Regalreihen und hielt auf die Archive am Ende des Saales zu. Es würde Tage dauern, um sie alle durchzusehen, und falls »Alarmstufe Rot« irgendetwas mit mir zu tun hatte, dann blieben mir vielleicht nur ein paar Minuten.


    Mit etwas Glück aber war das Archiv alphabetisch sortiert, und mein Bruder war unter seinem Familiennamen zu finden. Meine Augen glitten über die Ordnerrücken und suchten nach irgendetwas, das ich erkennen konnte. Auf den obersten Regalbrettern stapelten sich Archivboxen, über die mein Blick nach ein paar Sekunden ebenfalls streifte – und mir stockte der Atem. Ainsley, Basil. Meine Augen glitten zur Seite: Noch eine Box mit der gleichen Aufschrift. Langsam ging ich am ganzen Regal entlang und zählte dabei mindestens ein Dutzend Aktenkisten, die den Namen meines Bruders trugen. Nur auf der letzten stand etwas anderes: Ainsley, Lark.


    Noch während ich dastand und nach oben starrte, bis die Buchstaben meines eigenen Namens beinahe in der Dunkelheit glühten, wurde die Tür mit lautem Krach aufgerissen, und ich wandte meine Aufmerksamkeit sofort wieder dem Eingang zu. Zwei Frauen in blauen Jacken kamen herein. Ich flüchtete wieder hinter die Regale.


    »Ja, aber wieso sollte sie hierherkommen?« Die Sprecherin klang entnervt. Ich hörte, wie ganz in der Nähe ein Stuhl beiseitegerückt wurde und Holz knarrte.


    »Woher soll ich das wissen? Willst du wirklich die Verwalterin kritisieren?«


    Die erste Frau stieß ein nervöses Lachen aus, unterbrochen von dem Geräusch von Fingernägeln, die auf einer Tischplatte trommelten. »Du hast ja recht. Aber trotzdem, wenn ich als Kind durchs Institut geistern würde, dann wäre das hier der letzte Ort, an den ich mich verirren würde.«


    »Na ja, sie ist ja wohl nicht mehr direkt ein Kind.«


    Nicht weit von mir entfernt, in der hinteren Wand des Saales, entdeckte ich eine Tür. Vielleicht konnte ich ungesehen bis dorthin gelangen, aber … Von meinem Versteck aus war gerade noch eine der Archivboxen zu erspähen, die den Namen meines Bruders trug.


    »Vielleicht sollten wir einfach hier warten, bis man sie findet«, seufzte eine der Gehilfinnen. »Sie haben die Kobolde losgelassen, also sollte es wenigstens schnell vorbei sein.«


    Ein mächtiger Schreck fuhr mir in die Glieder. Ich warf einen letzten Blick auf die Kisten über meinem Kopf und riss mich dann von dem Anblick los, lief auf die unbeschriftete Tür zu. Dann huschte ich hindurch und schloss sie geräuschlos hinter mir.


    Mit geschlossenen Augen blieb ich im Flur stehen und setzte zunächst alles daran, dass sich mein Puls beruhigte und mein Kopfschmerz wich. Ich presste die Handfläche gegen die Tür, durch die ich gerade gekommen war, als ob ich auf diese Weise irgendwie die Antworten, die ich suchte, durch das Holz hindurch zu mir hätte rufen können. Ich war so nah dran gewesen. Aber ich verstand nicht, wieso es ein ganzes Regalbrett mit Archivboxen über meinen Bruder gab. Die Summe der Informationen, die meine Familie nach seinem Tod bekommen hatte, hätte auf einer halben Seite Papier Platz gehabt.


    Und wieso gab es hier überhaupt Aufzeichnungen über mich?


    Es war nur eine Frage der Zeit, bis mich die Kobolde fanden, und ich durfte nicht hier geschnappt werden. Mir war klar, dass ich von diesen Akten oben auf dem Regal besser gar nichts wissen sollte.


    Vor mir erstreckte sich ein Korridor, der im Vergleich zu dem anderen, den ich zuvor durchschritten hatte, eher zweckdienlich wirkte. Die Lichter über mir waren grellweiß, der Boden mattgrau. Er gabelte sich ein paar Schritte weiter in drei Gänge, aber nur zwei von ihnen waren mit Tafeln gekennzeichnet. Nach rechts ging es zum Biothaumatischen Labor, und über dem linken stand ROTUNDE. Das Klügste wäre es gewesen, diesem Weg zu folgen. Dann konnte ich behaupten, dass ich von dem überwältigenden Rundbau so fasziniert gewesen war, dass ich nicht aufgepasst und Emila verloren hatte.


    Gerade wollte ich mich in diese Richtung wenden, als ich ein Flackern bemerkte. Der dritte Flur war nicht beschriftet, und nichts gab Aufschluss darüber, wohin er führte. Ich sah ihn entlang, mein Kopf dröhnte vom magischen Summen der Lichter, und ich schaute mich so konzentriert um, als würde ich darauf hoffen, dass ich das, was ich da gerade aus dem Augenwinkel wahrgenommen hatte, auf diese Weise in mein Blickfeld zerren konnte.


    Der Flur beschrieb eine kaum wahrnehmbare Kurve, sodass nicht zu sehen war, was an seinem Ende lag. Während ich noch hineinspähte, flackerte ein Teil der Lichter und ging für den Bruchteil einer Sekunde aus. Wahrscheinlich nur irgendeine Fehlfunktion. Ich wollte mich gerade wieder abwenden, als die Platten über meinem Kopf sich plötzlich abschalteten und das grässliche Summen der Lichter gnädigerweise verstummte.


    Bevor sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten, gingen sie mit einem schmerzhaften, magiegeladenen Rückstoß wieder an, und ich keuchte laut. Ein paar Schritte weiter war es noch immer dunkel, und ich stolperte auf diese Stelle zu, um dem brummenden Ressource-Geräusch zu entfliehen, das sich in mein Gehirn grub. Direkt vor mir ging das Licht wieder aus. Die Dunkelheit breitete sich aus wie eine Welle, und die Lichter gingen aus und schalteten sich anschließend eines nach dem anderen erneut ein.


    Wieder machte ich einen Schritt, und der dunkle Bereich erstreckte sich nun bis zur nächsten Deckenplatte. Er folgte meinen Bewegungen. Er leitete mich.


    Ich zögerte. Ich wusste, dass ich wieder in die Rotunde zurückkehren und so tun musste, als ob ich nichts gesehen hätte, was ich nicht hätte sehen dürfen. Besser, wenn ich nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf mich lenkte. Ich hätte alles vergessen sollen, was ich gesehen hatte.


    Dann glitt meine Hand in meine Tasche, und meine Finger schlossen sich um Basils Papiervogel. Ich folgte den Lichtern.


    Der Korridor erstreckte sich – zumindest meinem Gefühl nach – über ein paar Kilometer. Dabei hatte ich den Eindruck, als würde er nicht nur eine leichte Biegung machen, sondern auch leicht abfallen, wie eine sehr gemächliche Abwärtsspirale. Schließlich kam am Ende des Flurs eine Tür in Sicht. Eine Sekunde lang blieb ich stehen, und die Lichter verharrten. Als ich mich nicht mehr bewegte, flackerten sie einmal in der Richtung, in die ich bis eben noch gegangen war, und hielten dann wieder inne.


    »Schon gut, schon gut«, sagte ich und sah zu den dunklen Lampen über mir empor.


    Die Tür schwang geräuschlos auf, als ich dagegendrückte.


    Der Raum hinter der Tür war an seinen Rändern in Dunkelheit gehüllt, vermittelte aber trotzdem den Eindruck einer riesigen, kugelförmigen Höhle. In ihrer Mitte schwebte eine blendend helle Masse, die durch Lichtbalken mit der kompliziertesten Maschine verbunden war, die ich je gesehen hatte, einem halb darüber und halb daneben angebrachten Gerät. Der Lärm des surrenden Getriebes war ohrenbetäubend.


    Von der Tür führte ein Steg aus Metall spiralförmig zum Licht hinunter. Meine Füße folgten ihm wie von selbst.


    Als ich näher kam, wurde das Licht, das die Maschinen antrieb, klarer erkennbar. Es war lang und schlank, und ganz oben befand sich etwas, das ein kleines bisschen aussah wie ein Kopf …


    Es war ein Mensch. Zwar trug er keine Kleidung, aber das Licht war zu hell, als dass man auf diese Entfernung genaue Umrisse oder gar sein Geschlecht hätte erkennen können. Glasfasern schienen direkt aus seiner Haut zu führen, erstreckten sich bis zu dem Mechanismus, der darüber hing, und leiteten die Ressource ab. Ebenso, wie Eisen Magie am besten isolierte, war Glas ein besonders guter Leiter.


    Der Raum vibrierte. Zwar hatte ich noch nie solche Mengen der Ressource gespürt, aber es war eine Unterströmung dabei, wie ich sie bei Basil kennengelernt hatte und bei meinem irregeleiteten eigenen Experiment. Kaum wahrnehmbar unter den groben Tönen der gezähmten Kraft schwangen die reinen, sanften Klänge reiner Magie. Das Licht blendete meine Augen.


    Ich blieb stehen und beugte mich ein wenig über das Geländer des Stegs, um das Geschöpf genauer zu betrachten. Mir stockte der Atem, und ich erstarrte vor Entsetzen.


    Es bestand kein Zweifel, dass es sich um einen lebenden Menschen handelte. In dem Maße, in dem sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnten, konnte ich auch das Gesicht klarer erkennen. Weiße Haut, geschlossene Augen, entkräftete, zarte Züge, die Lippen zu einem seltsamen, hohlen O geformt.


    Während ich dastand und dieses Gesicht anstarrte, öffneten sich unvermittelt die Augen. Mit einem Schrei taumelte ich nach hinten und prallte hart gegen das Geländer auf der anderen Seite.


    Der Schmerz brachte mich wieder zu Verstand. Ich spürte noch immer das überwältigende Bedürfnis wegzulaufen, aber jetzt war da ein Teil von mir, der sich davon abgespalten, ja befreit hatte. Mit schockierender Klarheit erkannte ich, dass dieser Wunsch zu fliehen seinen Ursprung nicht in mir selbst hatte.


    Mit einem tiefen Atemzug kam ich auf die Beine und wandte mich der schimmernd weißen Gestalt zu, die von den Glasfäden gehalten wurde. Sie – ich war mir nicht sicher, woher ich das wusste, aber ich war überzeugt, dass es sich um eine Frau handelte – sah mir direkt ins Gesicht. Die Iris in ihren Augen war ebenso weiß wie alles andere an ihr, und die schwarzen Punkte der Pupillen waren auf meine gerichtet. Sie öffnete den Mund, und die Lippen rissen. Eine eklige, braungraue Flüssigkeit sickerte auf ihr Kinn.


    »Lauf weg!«, keuchte sie.
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    Meine dünnen Schuhe hämmerten auf den Metallboden, als ich mit brennender Lunge davonsprintete.


    Ich war kaum durch die Tür, als ich gegen eine Art rote Mauer lief. Fast wäre ich zurückgeprallt und auf den Steg gestürzt, aber bevor das geschehen konnte, streckte die Mauer zwei Arme aus und fing mich auf.


    Noch während sie das tat, erkannte ich, dass es die Verwalterin war.


    Ich hatte sie noch nie aus solcher Nähe gesehen. Ihr kurzes, schwarzes Haar war unterhalb ihres Doppelkinns nach innen geschwungen, und der Pony reichte genau bis über ihre perfekt gezupften Brauen. Um den hohen Kragen ihrer roten Jacke lag ein dicker Kupferdraht, an dem das Abzeichen der Architekten hing: ein verzierter Zirkel, dessen scharfe Spitze im Licht schimmerte. Sie starrte mich kurz an, die dünnen Lippen teilten sich überrascht, und die kleinen Augen wurden schmal. Als würde sie mich genau in Augenschein nehmen.


    Dann klärte sich ihr Gesichtsausdruck. »Meine Güte!«, rief sie. »Du siehst aus, als hättest du dich gerade mächtig erschreckt!« Ihr rundes Gesicht glänzte leicht verschwitzt, als ob sie sich gerade sehr beeilt hätte hierherzukommen.


    »Da ist eine …« Vor lauter Zittern war ich unfähig, einen verständlichen Satz hervorzubringen. »Und sie hat mich angeguckt und … und …«


    »Du lieber Himmel«, erwiderte die Verwalterin. »Komm mit, du armes Gänschen. Für heute haben wir genug Verspätungen verursacht, meinst du nicht? Aber jetzt bringen wir dich erst einmal durch den Apparat und dann zu deinem Fest und zu all den anderen schönen Dingen, die wir für dich vorbereitet haben. Wäre das nicht wunderbar? Du wirst all die leckeren Sachen sicher genießen, die wir dir gekocht haben.«


    Mit einer Mischung aus liebevoller Überzeugungskraft und brutaler Gewalt schubste sie mich vor sich über den Korridor. Sie nahm die zweite Tür, an der wir vorüberkamen, und schob ein Kärtchen in den Schlitz unter dem Türgriff, bis ein Klicken zu hören war. Ich nahm kaum wahr, wohin wir gingen, bis wir zwei hohe Türen erreichten, die mit einem leisen, mechanischen Surren auseinanderglitten.


    Sie führte mich in einen kleinen Raum, und hinter uns schlossen sich die Türen wieder zischend.


    »Aber was war das …«, hob ich an, bevor mir unter dem lauten Kreischen eines knirschenden Getriebes der Boden entgegenkam.


    Ich streckte die Hände aus, um mich bei meinem Sturz abzufangen, und dabei merkte ich, dass sich der ganze Raum bewegte. Es gab keine Fenster, aber ich spürte auch so, dass er nach oben schoss. Die Verwalterin bückte sich, um mir aufzuhelfen. »Tut mir leid, meine Kleine«, sagte sie und strahlte mich an. »Aufzüge schaukeln einen ganz schön durch, wenn man sie nicht gewöhnt ist. Mach dir keine Sorgen, es ist völlig ungefährlich. Das ist auch ganz schnell wieder vorbei«, fügte sie dann hinzu, als der Raum wieder stillstand und die Türen sich zischend öffneten. »Der Apparat ist gleich hier oben.«


    Mir schoss ein Bild durch den Kopf, wie ich selbst anstelle der Lichtgestalt dalag und mir Glasfäden aus den Adern kamen. Beinahe hätte ich mich auf die riesige rote Jacke der Verwalterin übergeben.


    Sie schob mich in ein graues Zimmer, in dem lediglich eine niedrige Bank vor einer Wand stand. Dann winkte sie mir gut gelaunt zu, bevor sie wieder aus der Tür trat. »Entspann dich einfach, du wirst gar nichts davon mitbekommen, so schnell bringen wir das hinter uns«, sagte sie noch, bevor sich die Tür surrend wieder schloss. Allmählich war mir die einzigartige, mechanische Geräuschkulisse des Instituts schon fast vertraut.


    In dem Zimmer selbst war kein Apparat zu sehen, nur ein graues Licht, das von einem Paneel an der Decke herabstrahlte. Es gab auch nur die eine Tür, und nach ein paar Sekunden ging ich darauf zu, weil ich fragen wollte, ob vielleicht ein Irrtum vorlag. Doch sie öffnete sich für mich nicht ebenso wie für die Verwalterin, und ich prallte beinahe dagegen. Panik stieg in meiner Kehle auf. Vielleicht wurde ich nun doch bestraft.


    Gerade wollte ich gegen die Tür trommeln, als das schwache Licht über mir flackerte. Eine seltsam blecherne Stimme, die von überallher zu kommen schien, sagte: »Bitte ziehe deine Kleider aus und leg sie auf die Bank.«


    Zögernd ging ich zur Bank, blieb dann aber stehen. Die meisten Mädchen, die hierherkamen, waren elf oder höchstens zwölf. Ich war sechzehn. Der Gedanke, hier nackt zu sein, war unerträglich. Niemand hatte mir je erzählt, dass das dazugehörte. Aber andererseits hatte mir überhaupt niemand viel darüber erzählt, wie es war, wenn man geerntet wurde, abgesehen davon, dass es ganz toll war.


    »Ähm«, rief ich und richtete meine Stimme nach oben in der Hoffnung, dass mich irgendjemand hören würde. »Kann ich vielleicht …«


    »Bitte ziehe deine Kleider aus und leg sie auf die Bank.«


    Die Stimme sprach in genau demselben Ton wie zuvor. Diesmal hörte ich auch kleine, unnatürliche kurze Unterbrechungen. Es war eine Maschine.


    Erschauernd zog ich mir Hemd und Hose aus und ließ sie in einem unordentlichen Haufen auf der Bank liegen. Dann streifte ich die Schuhe ab und schob sie mit dem Fuß darunter. Als ich mich wieder aufrichtete, ertönte die Stimme ein drittes Mal und wiederholte die Aufforderung. Irgendwo war jemand, der mich beobachtete. Selbst in dem schwachen Licht würde dieser Jemand alles sehen können. Zitternd und unglücklich entledigte ich mich nun auch meiner Unterwäsche und schob sie unter meine Hose. Kaum hatte ich das getan, als ein metallisches Klacken und Surren ertönte und sich gegenüber der ersten Tür eine zweite abzeichnete. Sie war so fugenlos in die Wand integriert, dass ich sie zuerst überhaupt nicht wahrgenommen hatte.


    Wieso hatte mich niemand auf all das vorbereitet?


    Während ich zusah, wie sich diese zweite Tür nun öffnete, schluckte ich die Erniedrigung und Verwirrung herunter. Dahinter erblickte ich einen erleuchteten Gang, der in die Dunkelheit führte. Zumindest war es dort nicht so hell wie in diesem ersten Raum, und weil ich mir nichts mehr wünschte, als mich vor neugierigen Blicken verbergen zu können, eilte ich dorthin.


    Die Tür fiel hinter mir sofort wieder ins Schloss. Mit einem Mal fiel mir der Papiervogel ein, der noch zusammengefaltet in meiner Hosentasche steckte, und ich erinnerte mich auch daran, was ich mit ihm angestellt hatte. Was, wenn sie die Magie wahrnehmen konnten? Ich wandte mich um und legte meine Hände gegen die Tür, versuchte sie irgendwie zu öffnen, aber ich stieß überall nur auf glattes Metall.


    Der erleuchtete Pfad wurde ein wenig heller und führte zu einem Stuhl. Um mich herum erscholl eine Stimme, die sagte: »Bitte setz dich auf den Stuhl. Sobald du Platz genommen hast, bleib bitte bewegungslos sitzen.« Dieselbe Stimme, dieselbe metallische Leere.


    Ich trat zu dem Stuhl, der von innen heraus erhellt war. Meine nackten Füße machten isolierte, klebrige Geräusche, die seltsam widerhallten, als ob der Raum eine komische Form hatte. Abgesehen von dem erleuchteten Fleck vor mir konnte ich allerdings nichts weiter erkennen.


    Das Licht pulsierte, es drang aus gläsernen Feldern, die in den Stuhl eingelassen waren. Ein leiser Kopfschmerz begann sich von meinen Schläfen her auszubreiten, und ich wusste, dass er richtig heftig werden würde, sobald die Lichter heller strahlten.


    Plötzlich wurde mir klar, dass dies der Apparat war, von dem die Verwalterin gesprochen hatte. Es schien keine Glasfäden zu geben, um mich festzuhalten. Dennoch ließ ich die blecherne Stimme ihre Anweisung noch zweimal von sich geben, bevor ich mich tatsächlich setzte.


    Der Stuhl war warm. Schauer überliefen mich, und ich merkte, dass meine Haut vor der Berührung mit dem Stuhl zurückschreckte. Mein Körper blockierte nun fast alle Lichtfelder, während ich versuchte, es mir einigermaßen gemütlich zu machen. Eine Binde senkte sich von der Oberseite der Lehne, die sich um meine Stirn schlang und leicht an meinen beiden Schläfen anlag.


    Keine Panik, befahl ich mir, schloss die Augen und gab mir Mühe, ganz normal zu atmen. Ich versuchte mir Basils Stimme vorzustellen, wie er mich wegen meiner Angst und Dummheit schalt, aber auch das fruchtete nichts. Basil, überlegte ich, hätte jetzt sicher auch Angst gehabt.


    Als ich die Augen öffnete, drang immer noch schwaches Licht aus dem Stuhl unter mir. Ich versuchte, die Umrisse des Raumes zu erkennen, in dem ich mich befand, aber das düstere Licht spielte mir immer wieder Streiche. Allerdings bekam ich den Eindruck, als würden sich hier noch andere Geräte befinden, verborgen in den Schatten, und meine Augen konnten außerhalb des schwachen Lichtkegels ganz schwach metallene Kanten ausmachen. Mein ganzer Körper kribbelte, während ich darauf wartete, dass irgendetwas passierte – dass sich der Stuhl bewegen würde oder dass die Stimme mir eine neue Anweisung gab. Aber nichts geschah.


    In der Schule hatte man die Ernte immer als Übergangsritual bezeichnet. Sie markierte den Beginn des Erwachsenwerdens – den Moment, an dem unsere kindlichen Ressource-Vorräte abgezapft wurden und man uns die Plätze zuwies, an denen wir für den Rest unseres Lebens stehen würden. Während unserer Kindheit wurde uns immer wieder gesagt, was es für ein wundervolles Gefühl sein würde, unsere Ressource der gesamten Stadt zur Verfügung zu stellen. Die Leute erzählten von einem Fest, von dem herrlichen Erlebnis, ein funktionierendes Rädchen im großen Getriebe zu werden, und von der Erfüllung, die Kindheit endlich hinter sich zu lassen. Aber niemand hatte je etwas darüber gesagt, was die Ernte eigentlich war. Ich hatte mich auf das Fest gefreut, und darauf, mich weiterzuentwickeln und dieser zermürbenden Warterei zu entkommen. Wieso hatte ich nie gefragt, was sie dabei eigentlich mit mir anstellen würden? Wieso hatte ich nicht gefragt, ob es wehtun würde, wenn die eigene Magie abgeleitet wurde?


    Das Warten war an sich bereits eine Qual, und alles an mir rebellierte gegen die klebrige Wärme des Stuhls, der sich noch immer nicht meiner Körpertemperatur angepasst hatte. Jedes ungewollte Zucken meiner nervösen Muskeln führte dazu, dass das Licht unter mir flackerte und in der Dunkelheit tanzte. Ich konnte meinen Kopf nicht heben. Eine Erinnerung überwältigte mich – der Abwassertunnel, in dem ich festgesteckt hatte. Jetzt rang ich nach Luft.


    Ohne Vorwarnung gingen die Lichter im Stuhl aus. Das Blut rauschte in meinen Ohren, und Schwindel packte mich, bis ich benommen und mit trockenem Mund dasaß. Meine Haut kribbelte, als sich alle Härchen an meinen Armen aufrichteten. Bei dem Versuch, mich mit meiner Hand am Ellenbogen zu kratzen, stellte ich fest, dass ich mich nicht bewegen konnte.


    Meine Lunge verkrampfte sich, und Panik wallte in mir auf. Dunkelheit schloss sich um mich, und egal, wie sehr ich mich sträubte, ich konnte meinen Körper nicht von diesem Stuhl lösen. Es war, als bestünde ich aus Metall und ein riesiger Magnet hielte mich fest.


    Meine Benommenheit wuchs, als der Stuhl an sich ein Geräusch von sich gab, das gleiche disharmonische Summen, das ich zuvor von den erleuchteten Deckenplatten in den Fluren gehört hatte. Dieses Mal konnte ich es in meinen Knochen fühlen, und es dauerte nur wenige Sekunden, da fühlte es sich an, als ob ich so stark zitterte, dass ich zerbrechen würde. Jedes Molekül in mir vibrierte.


    Ich versuchte zu schreien und denjenigen, die diesen Apparat bedienten, Einhalt zu gebieten, aber irgendetwas hatte meine Stimmbänder außer Kraft gesetzt. Niemand hatte mir je gesagt, dass die Ernte derart schmerzhaft war. Irgendetwas war hier schrecklich schiefgelaufen.


    Es sei denn, dass sie alles herausgefunden hatten. Vielleicht war das auch meine Strafe.


    Als ich fest davon überzeugt war, dass mich die erschütternden Vibrationen in Stücke reißen würden, schoss ein brennender Schmerz durch meinen Rücken. Irgendetwas schlug in meine Haut und schlitzte sie tief entlang der Wirbelsäule auf. Vor meinen Augen erschien ein Bild der Glasfäden, die sich in das Geschöpf bohrten, das ich gesehen hatte.


    Ich riss den Mund auf und schrie stumm, bis mich die Dunkelheit umfing.
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    Mir wurde vage bewusst, dass mir jemand aus dem Stuhl heraushalf. Mir tat der Rücken weh, und die Beine zitterten, aber die Person, an die ich mich da klammerte, bot mir festen, soliden Halt.


    »Na, das war doch gar nicht so schlimm, oder?« Ein rundes, fröhliches Gesicht nahm vor meinem verschwommenen Blick Gestalt an.


    »Nein«, krächzte ich, noch immer mit einem Kopf voller Watte. »Nicht … schlimm.«


    Irgendwann waren die Lichter wieder angeschaltet worden und hatten alles um mich herum in einen beruhigenden Schimmer getaucht. Die rundgesichtige Person half mir, etwas anzuziehen, und ließ mich ein paar Schritte gehen, während sie mich mit den Händen an meinen Ellenbogen stützte. Wir durchschritten eine Tür, die sich mit einem Klicken wieder hinter uns schloss.


    »Du hast jetzt sicher Hunger. Das bringt das Ernteritual immer mit sich. Wir können gleich zu deinem Fest gehen, damit du etwas von dem leckeren Essen bekommst. Möchtest du das gern?«


    Ich hatte Hunger – wirklich riesigen Hunger. »Ja«, sagte ich, und meine Stimme klang nun wieder wesentlich normaler. Tatsächlich fühlte ich mich schon sehr viel sicherer auf den Beinen. Worüber hatte ich mich nur so aufgeregt? Egal, es wartete ein Fest auf mich.


    »Wunderbar«, strahlte die rundgesichtige Person. Jetzt wusste ich auch wieder, wer sie war – die Verwalterin.


    Und ich erinnerte mich noch an etwas anderes. Da war das verblassende Bild eines glühenden Stuhls, das vage Gefühl, dass etwas meinen Rücken berührt hatte. Und noch etwas. Ein Mensch aus Licht; Augen, die meinen Blick gesucht und gefunden hatten. Und Glas. Ich erinnerte mich an Glas …


    »Wir sind gleich da, mein Spätzchen!«, sagte die Verwalterin, legte mir die Hand auf den Rücken und schob mich in einen winzigen, eigentümlich vertrauten Raum.


    »Halte dich fest, wenn sich der Aufzug in Bewegung setzt«, sagte sie und quetschte ihren umfangreichen Körper ebenfalls in den kleinen Kasten. »Dir steht ein herrlicher Genuss bevor!«


    Mit einem Ruck bewegte sich der Boden unter unseren Füßen nach oben. Meine Beine wollten nachgeben, aber diesmal behielt ich das Gleichgewicht. Das Gefühl erschien mir schon beinahe unheimlich vertraut.


    Es war keine lange Fahrt, sie dauerte gerade lange genug, um sich daran zu gewöhnen, dass sich dieser Kasten bewegte. Dann fuhren die Türen wieder zischend auseinander.


    »War das nicht ein Spaß?«, fragte die Verwalterin lachend. »Gleich hier entlang, mein Täubchen – bitte setz dich doch.«


    Vor uns befand sich ein langer Saal, der von einem riesigen Holztisch beherrscht wurde. So viel solides Holz hatte ich noch nie auf einem Fleck gesehen. Der Tisch war ganz klar für mehrere Dutzend Gäste gedacht, und ich wählte einen Platz nahe einer Kopfseite. Der Stuhl fühlte sich an meinem Rücken seltsam kalt an – als wäre die Haut an dieser Stelle kurz zuvor heftig gereizt worden.


    Die Verwalterin stellte sich neben mich. Der ganze Raum war wie ein altmodischer Speisesaal eingerichtet, mit einem weichen Teppich auf dem Boden und sanftem Licht von der Decke. Die Lampen vermittelten mir das seltsame Gefühl, als hätte ihr Schein mir eigentlich Kopfschmerzen bereiten sollen. Aber das tat er nicht. Ein Kamin, in dem mechanisch die Illusion eines Feuers erzeugt wurde, schmückte eine Seite des Zimmers. Ein mechano-tierischer Hund lag schlafend auf dem Vorleger davor. Abgesehen von den Museumsbesuchen, die wir alle paar Jahre mit der Schule unternommen hatten, hatte ich noch nie Mechano-Tiere gesehen. Ich starrte den Hund an und wünschte, er würde sich bewegen, bis mich die Verwalterin am Ellenbogen berührte, damit ich mich wieder ihr zuwandte.


    »Jetzt muss ich mich dir erst einmal richtig vorstellen«, sagte die Verwalterin und strahlte mich an. Irgendetwas an ihrem süßlichen Lächeln und der trällernden Stimme ließ mich unruhig auf meinem Platz herumrutschen. »Ich bin die Ernte- und Energieverwalterin hier am Institut, aber du darfst Gloriette zu mir sagen. Ich habe nur die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass du deine Zeit hier richtig genießen kannst, und ich würde mich freuen, wenn du mich für die nächsten Tage als deine Ersatzmutter betrachten würdest. Mein ganzes Bestreben ist es, dir deinen Aufenthalt hier so wunderbar wie möglich zu machen.«


    Während sie sprach, trat eine junge Frau in der blauen Kleidung einer Institutsgehilfin aus einem angrenzenden Raum und brachte eine Serviette und Silberbesteck, das sie vor mir ausbreitete. Mein Magen knurrte laut. Ich war bereit, es mit einem ganzen Zimmer voller herablassender Menschen aufzunehmen, wenn ich mich nur endlich einmal richtig satt essen durfte.


    »Normalerweise haben wir hier vier oder fünf Kinder, die alle zusammen essen«, sagte Verwalterin Gloriette, und ich versuchte keinen Anstoß daran zu nehmen, dass sie mich verletzenderweise gerade als Kind bezeichnet hatte.


    »In den nächsten zwei Tagen wird man dich befragen und prüfen. Die Stelle, die man dir anschließend zuweist, wirst du für die nächsten fünf Jahre einnehmen. Am Ende dieser Zeitspanne ist es dir gestattet, eine neue Zuweisung zu beantragen, oder … falls du schlechte Leistungen erbracht haben solltest«, an dieser Stelle zeigte sie ein bekümmertes, kleines Lächeln, »dann entscheidet man über deine Neuausrichtung.« Mir fiel auf, dass die Verwalterin die Angewohnheit hatte, mit einem Fingernagel über den Kupferdraht zu fahren, an dem ihr Architektenzirkel hing. So auch jetzt, als sie das Wort »Neuausrichtung« eine Weile in der Luft hängen ließ. Es war nicht nur eine nervöse Angewohnheit, mit diesem schmückenden Werkzeug zu spielen. Es sollte auch auf ganz subtile Weise an ihre Position erinnern. Irgendwie konnte ich mir trotz ihres traurigen Tonfalls nicht vorstellen, dass sie auch nur eine Träne vergoss, wenn sie eine Neuausrichtung anordnete.


    »Wenn du mit dem Essen fertig bist, dann melde dich bitte bei den Gehilfen oder Gehilfinnen, die hier unterwegs sind, damit sie dich in dein Zimmer bringen.« Sie neigte den Kopf, und ein leichter Schweißfilm schimmerte auf ihrem runden Gesicht. Es war warm in dem Speisesaal, und Gloriettes Körper war mit einer wesentlich dickeren Isolationsschicht ausgestattet als meiner.


    Wie aufs Stichwort erschien wieder die Gehilfin, dieses Mal mit einem Tablett bewaffnet. Sie stellte es vor mir ab, und alle Überlegungen bezüglich der Verwalterin waren wie weggeblasen. Ich riss die Augen auf.


    Es war ein Tablett für eine Person, aber darauf befand sich mehr Nahrung, als ich je zuvor auf einem Haufen gesehen hatte. Alle Lebensmittel für die Versorgung der Stadt wuchsen außerhalb der Mauer und wurden von Maschinen angepflanzt und geerntet, die eigens für die harten Bedingungen konstruiert worden waren, die dort herrschten. Das meiste von dem, was dort wuchs, bekamen Leute wie ich nie zu Gesicht – zumindest nicht in erkennbarer Form. Außer am Erntetag.


    Berge von Essen türmten sich auf dem Tablett. Eine große Suppenschüssel stand darauf, ein Teller voller Gemüse, ein kleiner Teller mit Brot und – mein Magen machte einen Satz – Margarine. Die Herstellung von Margarine war so energieintensiv, dass selbst die Institutsmitarbeiter sie nicht oft zu essen bekamen. Der Geruch stieg mir in die Nase, und nur mit Mühe konnte ich den Blick von der Mahlzeit lösen und wieder zu Gloriette aufsehen.


    Sie lachte, dass die Speckfalten ihres Gesichts zitterten. »Das ist in Ordnung, Schätzchen, ich bin fertig. Lass es dir schmecken und hau rein.«


    Ich ließ mir das nicht zweimal sagen. Beinahe wäre ich direkt mit dem Mund in das Kartoffelpüree gefahren, das mit einer Gemüsesoße beträufelt war, die besser roch als alles, was ich je zuvor gegessen hatte. Es gab gemischtes Gemüse, von dem ich nicht einmal wusste, was es war; grüne und gelbe, in Öl gebackene Scheiben. Sojaquark in brauner Soße. Geraspelte Karotten, eingelegt in Essig. Tamren-Kartoffeln, golden und knusprig frittiert.


    Eigentlich wollte ich ein bisschen von allem probieren, aber jede neue Speise, die ich kostete, erwies sich als so lecker, dass ich mir so viel davon in den Mund stopfte, wie mir nur möglich war. Ich war noch nie so voll gewesen. Mein schwerer Bauch fühlte sich enorm unangenehm an, gleichzeitig aber auch seltsam befriedigend. Und ich aß immer weiter.


    Gloriette verließ das Zimmer, und an ihrer Stelle traten nun einige Gehilfen ein. Ich hob den Kopf und beobachtete sie, und es war mir unangenehm, dass ich die Einzige in diesem großen Bankettsaal war, die aß. Aber sie brachten nur immer wieder neue Teller und räumten die alten ab, und ich vergaß mein Unwohlsein. Bei den neuen Gerichten handelte es sich um Nudeln und gebratene Zuckerrüben, Kuchen mit Guss aus karamellisiertem Sirup sowie frittierte Teigbällchen, die in Zuckerwasser eingelegt gewesen waren. Es waren auch ordentlich aufgestapelte rote Scheiben dabei, nach denen ich gleich griff. Zwar hatte ich sie früher auf Illustrationen in Geschichtsbüchern gesehen und erkannte daher, dass es sich um Wassermelonen handeln musste, aber auf ihren Geschmack war ich überhaupt nicht vorbereitet. Kühl, knackig und beim Hineinbeißen unglaublich süß und saftig. Nachdem ich sie probiert hatte, wollte ich nichts anderes mehr. Die Gehilfen brachten statt der Teller mit Kuchen, die ich kaum beachtete, noch mehr Wassermelonenscheiben. Ich schlang sie in mich hinein und aß alles auf, bis zum bitteren Rand dicht unter der Schale.


    Als ich mich schließlich zwang, mit dem Essen aufzuhören, fühlte ich mich nicht mehr besonders gut. Das reichhaltige Essen machte mir schwer zu schaffen. Auch spürte ich ein seltsames Unwohlsein tief in meinem Bauch, das nichts damit zu tun hatte, dass ich mich so vollgestopft hatte. Ich konnte es nicht genau lokalisieren, aber irgendetwas in meinem Hinterkopf erinnerte mich stetig daran, dass hier etwas nicht stimmte. Ich hatte einen Grund, Angst zu haben, konnte mich nur nicht mehr an ihn erinnern.


    Ich knabberte weiter an meiner letzten Melonenscheibe, weil ich nicht vom Tisch aufstehen wollte, solange noch etwas zu essen da war, obwohl ich eigentlich nichts mehr herunterbrachte.


    Schließlich erschien ein junger Mann mit dunklem, welligem Haar und leicht hängenden Schultern, um mich abzuholen. Er war nicht viel älter als ich. Seine rote Jacke deutete darauf hin, dass er im Institut zur Welt gekommen war. Sein Gesicht schien aus Marmor gemeißelt, mit kräftigen Linien und glatten Flächen. Ich starrte ihn unverwandt an und vergaß darüber völlig meine guten Manieren.


    »Ich bin Kris«, sagte er und schenkte mir ein kurzes, aber ehrliches Lächeln. »Bist du bereit, in dein Zimmer zu gehen?«


    Ich nickte, und bevor ich aufstehen konnte, trat Kris hinter meinen Stuhl, um ihn für mich zurückzuziehen. Verwirrt und von seiner Höflichkeit angenehm berührt spürte ich, wie mein Gesicht heiß wurde, als ich hinter ihm herging. Er war nicht so hochgewachsen wie meine Brüder, aber dennoch bedeutend größer als ich. Er hatte kein so volles Gesicht wie die anderen Institutsbewohner, und er war auch nicht von so kräftiger Statur wie die Arbeiter in der Stadt draußen. Er war schlank und sehnig und hatte eine so lockere Art, dass sie mir nur noch mehr Röte in die Wangen trieb.


    Er hielt mir die Tür auf und blieb daneben stehen, sodass ich beim Hindurchgehen dicht an ihm vorbeigehen musste. Es fiel mir schwer, meinen Blick von ihm abzuwenden und stattdessen wieder den mechano-tierischen Hund anzusehen, der immer noch inaktiv vor dem Feuer lag.


    »Der ist nur Dekoration«, flüsterte Kris in dem Augenblick, da ich gerade ganz nahe war, und ließ dann die Tür wieder ins Schloss fallen, bevor er mich den Flur entlangführte.


    Ich war froh, dass er mir den Weg zeigte. Der Korridor, durch den wir gingen, sah genauso aus wie alle anderen, die ich bisher gesehen hatte.


    »Also magst du Wassermelonen?«, sagte Kris und blieb vor einer Tür stehen.


    »Was?« Da ich mich mehr auf meine Umgebung konzentriert hatte als auf ihn, stieß ich fast mit ihm zusammen.


    »Ich habe gesehen, wie du ganz allein eine ganze Platte davon aufgegessen hast.« Er grinste mich an und zeigte dabei gerade, weiße Zähne.


    »Oh!« Beschämt sah ich zu Boden, und mir wurde auf absurde Weise bewusst, wie kurz das Hemd war, das man mir gegeben hatte.


    »Ich mag die Kuchen lieber«, sagte er gut gelaunt, als hätte er meine Verlegenheit nicht bemerkt. »Aber jeder, wie er mag, nicht wahr? Hier ist dein Zimmer.«


    Er hielt sein Abzeichen an den Griff der Tür und öffnete sie dann für mich. Das Deckenlicht sprang sofort automatisch an.


    Ich hatte einen Schlafsaal erwartet oder zumindest ein Zimmer, in dem vier oder fünf Kinder Platz gehabt hätten, wenn ich dieses Mal nicht die Einzige gewesen wäre. Stattdessen hatte Kris mich in ein kleines, aber sehr privates Zimmer gebracht, das mit einem Bett ausgestattet war, an dessen Fußende eine kleine Kommode stand. In der Ecke war eine Tür, die, wie er mir zeigte, zu einem kleinen Bad führte.


    »Hier ist das Wasser nicht rationiert, du kannst also duschen, so viel du willst. In der Kommode dort sind Kleider, die du tragen kannst, während du hier bist«, fuhr er fort. »Vielleicht willst du dir was raussuchen, was dir, äh, besser passt.«


    Inzwischen war mir die Situation so peinlich, dass ich mir wünschte, im Abfluss der kleinen Dusche weggespült zu werden. War es meine Schuld, dass ich älter – und größer – war als die meisten anderen Kinder, die hierherkamen? »Das haben sie mir gegeben, als ich …«, begann ich zu erklären.


    »Oh, ich weiß, keine Sorge. Ich erinnere mich selbst gut daran. Wenigstens war ich mickrig und klein, als ich an die Reihe kam.«


    Beinahe wäre ich damit herausgeplatzt, dass ich mir gar nicht vorstellen konnte, dass er jemals mickrig und klein gewesen war. Glücklicherweise ersparte er mir diese peinliche Offenbarung, indem er weitersprach.


    »Also, die Regeln. Wenn du in deinem Zimmer sein sollst, dann bleib auch da. In dieser Hinsicht sind sie hier sehr streng. Es gibt Experimente und Vorrichtungen, die dich verletzen könnten, wenn du hier allein herumstreifst. Wenn du etwas zur Ruhe gekommen bist, dann wirst du merken, dass du sehr erschöpft bist. Das liegt am Ernteritual. Du kannst dich den Rest des Abends ausruhen, die Tests fangen dann morgen an. Noch Fragen?«


    Ich wünschte, mir wäre irgendetwas Schlaues eingefallen, irgendwas, mit dem ich ihn dazu hätte verleiten können, dass er länger hierblieb und mit mir redete. Aber meine Gedanken waren davon beherrscht, wie gierig ich mich bei dem Fest vollgestopft hatte, und dass er das mitbekommen hatte. Ich war es so gewohnt, böse Blicke und hässliche Bemerkungen mit gereizter Feindseligkeit abzuwehren, dass ich keine Ahnung hatte, wie man andere Menschen positiv auf sich aufmerksam machte.


    »Äh, nee«, murmelte ich. »Ich glaub nicht.«


    »Keine Sorge, du wirst dich besser fühlen, wenn du dich ein wenig ausgeruht hast.« Er grinste. Mir wurde eng um die Brust.


    »Danke«, sagte ich und lächelte verdruckst; mein Gesicht war mehr daran gewöhnt, abwehrende Arroganz zu zeigen. Sein Lächeln war jedoch so ansteckend, dass ich es einfach erwidern musste.


    »Das Licht geht automatisch aus. Falls du etwas brauchst, frag nach Kris, ja?« Er winkte und verließ das Zimmer, dann zog er die Tür hinter sich zu.


    Ich durchsuchte die Kommode nach Kleidung zum Schlafen, aber ich fand nur ein paar Stapel der gleichen Hemden, wie ich sie schon trug, und dazu passende Hosen mit Zugband. Nichts davon war groß genug für mich. Es war wie in einem Puppenhaus – das Bett war zu kurz, die Kleidung zu klein, und der Duschkopf ragte zehn Zentimeter unter meiner Stirn aus der Wand.


    Ich wollte eigentlich nicht in dem Hemd schlafen, das ich anhatte; es war eng und kratzte, und es verströmte einen seltsamen Geruch, wie von Schweiß und Angst. Aber in der Kommode war nichts, was mir besser gepasst hätte, und der Gedanke, hier nackt zu schlafen, war unerträglich. Also fügte ich mich in mein Schicksal und ließ mich aufs Bett fallen. Erst da bemerkte ich, wie erschöpft ich war. Ich konnte gar nicht glauben, dass es schon Abend war. Es fühlte sich eher so an, als wären erst ein paar Augenblicke vergangen, seit ich in der Röhre unter der Schule festgesteckt hatte. Mein Kopf war zu müde, um sich daran zu erinnern, was zwischen meiner Ankunft im Institut und dem Fest geschehen war. Es war viel einfacher, sich auf den Laken auszustrecken und das Gefühl zu genießen, total und absolut satt zu sein. Ich dachte an Kris und an sein ansteckendes Lächeln und an die zarte Wohlgeformtheit seiner Hände.


    Das Licht ging aus und hüllte mich in weiche, warme Dunkelheit.


    Das seltsame, nagende Gefühl, dass irgendetwas fehlte, spürte ich allerdings auch noch, als ich allmählich einschlief. Da war irgendwo ein Stück, das ich vergessen hatte, irgendetwas zwischen meinem Ernteaufruf und meiner gierigen Völlerei beim Fest. Es war, als ob ich geträumt und der Traum sich beim Erwachen verflüchtigt hätte, aber ich war mir ganz sicher, dass es etwas gab, an das ich mich besser erinnert hätte.
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    Die Lichter weckten mich zu einer Zeit, von der ich nur vermuten konnte, dass es Morgen war, und eine Stimme drang in mein Zimmer. »Guten Morgen, mein Täubchen!« Zwar war ihr Klang durch die wie auch immer geartete Methode, mit der sie zu mir übertragen wurde, verzerrt, aber ich erkannte an der Melodie und am Tonfall sofort, dass es Gloriette war. Sie sprach weiter und sagte, ich solle mich anziehen und mich in der Teststation melden. Ich erinnerte mich stöhnend an die Schublade voller Kinderkleidung und setzte mich auf.


    Doch nun lag auf der Kommode neben meinem Bett ein Stapel Kleider, der am Abend vorher noch nicht da gewesen war, das wusste ich ganz sicher. Die neuen Sachen passten – zumindest so gut, dass es mir nicht mehr peinlich war, anderen Menschen unter die Augen zu treten. Meine alten Kleider waren verschwunden, ebenso der Papiervogel meines Bruders.


    Beim Frühstück war Kris nicht da. Ich spürte ein überraschendes Gefühl der Enttäuschung, als mich eine andere Gehilfin zu den Tests brachte.


    Den ganzen Morgen füllte ich ein Heftchen voller Fragen nach dem anderen aus, mit denen meine mathematischen und sprachlichen Fähigkeiten, mein räumliches Denken und mein Erinnerungsvermögen geprüft wurden. Das Mittagessen wurde mir auf einem Tablett in den Testraum gebracht, und am Nachmittag führte mich dieselbe Gehilfin wie am Morgen durch das Labyrinth von Gängen zu einer großen Turnhalle voller Geräte, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Sie erklärte mir die Maschinen und machte sich Notizen auf ihrem Klemmbrett, während ich die mir gestellten Aufgaben erfüllte.


    Beim Abendessen konnte ich kaum noch die Augen offen halten, und meine Erschöpfung war sogar stärker als mein Hunger. Man hatte sich gut gemerkt, was ich gern gegessen hatte, und brachte mir nun nur Gerichte, die mir schmeckten. Als Kris erschien, lag ich beinahe schon mit dem Gesicht auf meiner letzten Scheibe Melone. »Komm«, sagte er und legte mir die Hand auf die Schulter. »Ich bringe dich ins Bett.«


    »Ich bin nicht müde«, protestierte ich und war mir sofort bewusst, wie idiotisch diese Behauptung klang, während mir gleichzeitig die Augen zufielen und ich schon ganz schleppend sprach.


    Er fasste mich am Arm und führte mich zur Tür. Meine Haut kribbelte und prickelte unter seiner Berührung. »Es sind ein paar harte Tage. Du wirst dich besser fühlen, wenn du erst im Bett liegst.«


    An den Weg zu meinem Zimmer erinnerte ich mich später kaum. Mein Kopf dröhnte vor Erschöpfung.


    »Hier wären wir«, sagte er, öffnete meine Zimmertür und schob mich sanft hinein. »Schlaf gut«, setzte er dann hinzu. Dann trat er zurück und verneigte sich, einen Arm vor der Brust. Noch am Tag zuvor hätte ich angesichts dieser Geste missmutig das Gesicht verzogen, weil ich wusste, dass er mich aufzog, aber jetzt lächelte ich trotz allem. Seine charmante Art war einfach ansteckend. Mich durchfuhr ein Stich, als er sich aufrichtete und die Tür hinter sich schloss. Ich hatte nur noch einen Tag vor mir – und ganz bestimmt würde ich Kris nicht mehr sehen, sobald sich die Türen des Instituts hinter mir schlossen.


    Ich sah zu den Lichtern auf. Ihre Helligkeit verursachte ein dumpfes Pochen in meinem Kopf. Irgendwo im Durcheinander meiner Gedanken schwebte eine Erinnerung an dieses Gefühl, aber ich konnte sie nicht einordnen. Da war etwas mit einem Korridor und einem sanften, dunklen Bereich, der meinen Schmerz gelindert hatte. Ich brauchte etwas Ruhe zum Nachdenken, und irgendwie musste ich meinen Verstand dazu zwingen, trotz meiner plötzlichen, unnatürlichen Erschöpfung zu funktionieren.


    Ich schloss die Augen und hoffte, diesen dunklen Bereich in meinem Kopf wiederherstellen zu können, damit das Pochen aufhörte. Es blieb aber trotzdem bestehen, bis ich nicht mehr dagegen ankämpfen konnte und einschlief.


    Am nächsten Tag wurde ich endlos befragt – nach meiner Familie, meinen Hobbys, meinen Fähigkeiten, meinem Wissen sowohl über die Stadt als auch über die Vorkriegsgeschichte, und auch nach den aktuellen Theorien über die Welt jenseits der Mauer. Ich fragte mich, ob man allen Kindern diese Fragen stellte, oder ob mein besonderes Interesse an historischen Themen aus meinen gestrigen Tests abzulesen gewesen war. Ich konnte mir zwar absolut nicht vorstellen, dass ich je als Historikerin im Institut arbeiten würde, aber vielleicht gab es eine Gehilfenstelle, für die man mich in Erwägung zog.


    Zum Mittagessen wurde ich in einen kleinen Raum gebracht, in dem nur zwei Stühle standen, von denen einer bereits besetzt war. Eine junge Architektin hatte dort Platz genommen und machte sich Notizen auf ihrem Klemmbrett, während ich aß. Sie schien mich zwar nicht zu beobachten, aber ihre Anwesenheit machte mich nervös, und ich verzehrte nicht viel von meiner Mahlzeit.


    Als ich das Tablett beiseiteschob, hob sie den Kopf und sah mich an. Auch sie trug das Zirkelsymbol, aber es hing ganz unschuldig an seinem Draht, und die Spitze war nicht annähernd so geschärft wie bei dem der Verwalterin. Anders als bei Gloriette verursachte mir ihr Lächeln auch keine Gänsehaut. »Nur noch ein paar Fragen und ein letzter Test, Miss Ainsley«, sagte sie. Ihr Lächeln wurde noch etwas breiter, und mir wurde klar, dass sie nur wenig älter war als ich.


    Sie fragte mich, ob es einen bestimmten Beruf gab, für den ich mich interessierte. Auf mein schnell hervorgesprudeltes »Historikerin« zeigte sie kaum eine Reaktion. Mir sank der Mut, als sie wieder etwas auf dem Klemmbrett notierte. Wie viele andere Kinder hatten wohl schon ähnlich unangemessene Hoffnungen geäußert? Ich rief mir meine Antworten auf die Tests vom Vortag wieder in Erinnerung, als sie mich plötzlich etwas fragte, was mich zusammenfahren ließ.


    »Hast du schon jemals illegal die Ressource benutzt, Lark?«


    Ich sah erschreckt auf. Die runden Augen der Gehilfin erwiderten meinen Blick.


    »Was? Nein. Nein, natürlich nicht.« Dabei hatte ich das Gefühl, dass sie hören musste, wie laut mein Herz schlug.


    »In Ordnung«, antwortete sie und senkte wieder den Kopf, um ein paar Worte auf ihr Brett zu kritzeln. Sie schrieb diesmal eine ganze Weile, und ich war mir schließlich sicher, dass sie wusste, dass ich log. Wieso hatte ich nicht nur einfach Nein gesagt? Aus Gewohnheit wollte ich in meiner Tasche nach dem Papiervogel tasten, aber die Leinenhose hatte keine Taschen – und der Vogel war verschwunden. Vielleicht besiegelte er auch schon mein Schicksal, weil man Spuren der Ressource an ihm gefunden hatte.


    Nach ein paar weiteren Fragen öffnete die Architektin einen kleinen Behälter und holte eine Kugel aus Kupfer heraus. Als sie mir das Ding reichte, stellten sich alle Härchen an meinen Armen auf. Der Kopfschmerz, den ich zu ignorieren versucht hatte, brach in aller Heftigkeit hervor, und dann, fast genauso plötzlich, verblasste er wieder. Meine Haut kribbelte, mein Herz hämmerte, und ich sah die Architektin verwirrt an.


    »Es ist ein Logikspiel«, erklärte sie, während ihre Augen schon wieder zu ihrem Klemmbrett glitten. »Du musst es drehen, bis alle Muster komplett sind.«


    Nun sah ich die Kugel wieder an. Es handelte sich offensichtlich um ein magisches Objekt, auch wenn ich nicht wusste, wieso – auf den ersten Blick machte es den Eindruck einer mechanischen Vorrichtung. Auf der Oberseite befanden sich kleine Kupferplatten mit Glasintarsien, in die verschiedene Muster graviert waren, die mit den Nachbarfeldern in Einklang gebracht werden sollten. Jedes der Plättchen hatte eine leichte Vertiefung, in die meine Fingerspitzen genau hineinpassten.


    Ich drehte probeweise eine Reihe und wurde durch ein leises, ruhiges Summen belohnt, das von einem Mechanismus in diesem Ding ausging. Strategie war nicht gerade meine größte Stärke, aber möglicherweise hing meine ganze Zukunft von der Lösung dieses Rätsels ab. Ich entdeckte ein paar Plättchen, die leicht miteinander zu verbinden waren, und drehte die Kugel, bis sie passten. Das Glas leuchtete auf, und ein misstönendes Summen erklang, das mir richtig unter die Haut ging.


    Die Architektin schien gar nicht auf mich zu achten. Ich machte weiter und drehte die Reihen hin und her, bis ich ein paar weitere nebeneinanderliegende Plättchen zum Leuchten und Summen gebracht hatte. Schließlich zog mich die Aufgabe ganz und gar in ihren Bann, weil es mehr und mehr Drehungen erforderte, weitere Felder anzupassen, und es zunehmend kompliziert wurde, die bisher aneinandergefügten dabei nicht wieder zu zerstören.


    Erst als die halbe Kugel schon leuchtete, sah ich wieder auf – und merkte, dass mich die Architektin anstarrte. Ihr Klemmbrett war auf ihren Schoß gesunken, und ihr Gesicht sah plötzlich noch jünger aus als meins: runde Augen, halboffener Mund.


    Mir schnürte es plötzlich die Luft ab. Was, wenn dieses Gerät irgendwie anzeigen konnte, ob ich vorher schon einmal Magie verwendet hatte?


    Sie räusperte sich, als sie meinen Blick bemerkte, und brachte ein angestrengtes Lächeln zustande. »Ich gehe mich nur kurz einmal frisch machen«, sagte sie und erhob sich so hastig, dass die Beine ihres Stuhls metallisch über den Boden scharrten. »Mach … mach einfach nur weiter.« Ihre Augen glitten hinunter zu der Kugel und dann wieder zu meinem Gesicht, und dann verließ sie schnell den Raum.


    Ich saß wie angewurzelt auf meinem Stuhl, die magische Kugel noch immer in der Hand. Mein ganzer Körper war erfüllt von diesem magischen Summen, das unaufhörlich stärker wurde. Schließlich legte ich die Kugel auf den Boden und hoffte, dass das half, aber die Felder blieben weiterhin erleuchtet, und meine Haut kribbelte sogar noch mehr.


    Ich biss die Zähne so sehr zusammen, bis ich meinen Kiefer knacken hörte. Dabei versuchte ich, ganz unbeteiligt auszusehen – wer konnte sagen, welche Methoden es gab, um mich zu bespitzeln? Ich schubste die Kugel mit dem Zeh an, bis sie über den Boden rollte. Aber auch der größere Abstand brachte keine Erleichterung.


    Nach einer Ewigkeit öffnete die Tür sich wieder. Eine rundliche, rote Gestalt drängte sich herein und zeigte bei einem breiten Lächeln alle Zähne. »Hallo, hallo, mein Täubchen!«, rief Verwalterin Gloriette. Ihre Angewohnheit, mich mit irgendwelchen Vogelbezeichnungen zu bedenken, die sich allesamt auf längst ausgestorbene Arten bezogen, ließ mich unwillkürlich daran denken, dass die Leute diese Tiere früher gegessen und aus ihren Knochen Suppe gekocht hatten. Gloriettes Lächeln vermittelte mir den Eindruck, als würde sie gerade darüber nachdenken, was für eine Suppe sich aus meinen Knochen wohl bereiten lassen würde.


    »Da habe ich ja gerade ganz aufregende Dinge über dich gehört!«, fuhr sie fort.


    Aufregende Dinge? Meine Stimmbänder fühlten sich eingefroren an, aber es blieb mir erspart, antworten zu müssen, da die Verwalterin gleich weitersprach.


    »Gefällt es dir bisher gut im Institut?«


    Ich nickte; sprechen konnte ich noch immer nicht.


    Gloriette strahlte mich weiterhin breit an. »Wie absolut wundervoll«, säuselte sie. »Wir erleben so selten, dass jemand mit einem solchen Potenzial hier erscheint, musst du wissen. Du könntest alles werden, was du willst! Vielleicht sogar die Gehilfin eines Architekten! Würde dir das gefallen?«


    Mir schwirrte der Kopf. Vielleicht war das ein Psychospiel, und man wollte mich in Sicherheit wiegen, bis ich unaufmerksam wurde und mit der Wahrheit herausplatzte. Mit großer Mühe fand ich meine Stimme wieder. »Vielen Dank, Frau Verwalterin, aber mich würde Geschichte noch viel mehr interessieren.«


    Gloriettes Lächeln verblasste ein wenig. Offenbar war das nicht die Antwort gewesen, die sie erwartet hatte. »Ach, bist du nicht süß? Ich glaube, du würdest eine sehr gute Historikerin abgeben. Natürlich müssen wir dich erst mal noch ein paar Tage hierbehalten, um weitere Tests zu machen. Eine Historikerin ist so selten, dass wir vorher wirklich ganz sichergehen müssen.«


    Ich merkte, dass ich nickte, obwohl mein Verstand noch immer raste. Ich war mir sicher, dass es etwas Schreckliches bedeutete, wenn man mich weiter hierbehalten wollte, aber Gloriette lächelte unaufhörlich und erzählte, wie talentiert ich sei und dass ich jede Stelle ausfüllen könnte.


    Während sie weiterschwatzte, griff sie nach meinem Ellenbogen und zog mich auf die Beine. »Ich werde dich jetzt wieder in dein Zimmer bringen, mein Spatz.«


    »Ich könnte den Weg sicher auch allein finden«, wandte ich ein und versuchte mich ihrem harten Griff zu entziehen. »Vor allem, wenn ich als Historikerin im Institut bleiben soll.«


    »Nein, nein«, erwiderte Gloriette und schob mich zur Tür hinaus. »Davon will ich nichts hören. Es wäre unhöflich, dich ohne Begleitung durch die Flure irren zu lassen.« Während sie das sagte, ging sie rückwärts auf die Tür zu und zertrat dabei mit dem linken Fuß das Geduldsspiel. Sie guckte nicht einmal hinunter.


    Mir gelang es irgendwie, ein Lächeln zustande zu bringen. Mein Mund sagte: »Also, ich fand es hier bisher großartig. Ich bin echt glücklich, dass ich noch eine Weile länger hierbleiben darf.«


    Mein Verstand wisperte: Wieso wollen sie unbedingt verhindern, dass du allein zu deinem Zimmer gehst? Vor meinem inneren Auge erstand das Bild der Archivboxen, die ich an meinem ersten Tag entdeckt hatte, auf denen mein Name und der meines Bruders standen.


    Als wir wieder in meinem Zimmer angelangt waren, stolperte ich beinahe über die eigenen Füße und wurde nur noch von Gloriettes fleischigem Griff aufrecht gehalten, die meinen Arm umklammerte.


    »Darf ich meine Eltern sehen?«, fragte ich, als sie mich auf mein Bett bugsierte. »Nur, um ihnen zu sagen, dass ich noch ein bisschen hierbleibe?«


    »Oh, darum kümmern wir uns schon, mein Schätzchen.« Gloriette lächelte noch breiter. »Sie werden schrecklich stolz auf dich sein!«


    Ich versuchte, das Durcheinader einzelner Gedanken zu sortieren, die mir durch den Kopf schwirrten. Eigentlich wollte ich darauf bestehen, meine Familie zu sehen – sie konnten doch sicher kein Kind von seinen Eltern fernhalten? –, aber die Worte wollten nicht über meine Lippen kommen. Am Ende starrte ich nur zu Gloriette empor. »Stolz auf mich?«, wiederholte ich stumpfsinnig.


    Gloriettes Augen verengten sich, aber sie lächelte ungebrochen weiter, bis daraus eine schreckliche Grimasse wurde. »Ja«, sagte sie, sah auf mich hinunter und prüfte mit dem Daumen die Schärfe ihrer Zirkelspitze. »Du wirst große Dinge für deine Stadt leisten.«


    Kaum dass sie gegangen war, sprang ich auf und rannte zur Tür. Ich wusste schon, was passieren würde, wenn ich die Klinke drückte, aber die Verzweiflung nahm mir trotzdem fast die Luft. Die Tür bewegte sich nicht.
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    Ich erwachte in der Dunkelheit, und diesmal zeigten mir keine summenden Lichter an, ob es Tag oder Nacht war. Vermutlich war ich eingenickt, nachdem Gloriette gegangen war. Aber nur wenige Sekunden später öffnete sich die Tür, und ein Lichtstrahl drang in mein Zimmer. Ich blieb ruhig und still liegen, konnte meine Täuschung aber nicht aufrechterhalten, als eine Frau in einer blauen Jacke an mein Bett trat und mich an der Schulter rüttelte.


    »Aufstehen, Miss Ainsley«, sagte sie und zog leicht an meinem Arm.


    Als ich auf den Beinen stand, fühlte ich mich schwindlig und zerschlagen, als hätte ich nur eine Stunde geschlafen. Die überwältigende Erschöpfung, die ich nach Gloriettes Besuch empfunden hatte, hatte sich noch kein bisschen gebessert. »Was ist denn los?«, murmelte ich. »Kann ich nach Hause?«


    »Zeit für deine Ernte«, sagte die Frau, deren Gesicht mir schmerzhaft vertraut vorkam, obwohl mir nicht einfallen wollte, wo ich sie zuvor gesehen hatte. Sie stellte sich mir als Emila vor. »Keine Sorge, du kannst die Sachen anbehalten, in denen du geschlafen hast.«


    »Aber«, widersprach ich mit einer Stimme, die langsam und wie verzerrt klang, »ich bin schon geerntet worden. Ich müsste jetzt meine Zuweisung erfahren. Bevor ich dann nach Hause kann.«


    »Du wurdest schon geerntet?« Emila klang überrascht, als sie mich aus dem Zimmer führte. »Nein. Ich bin mir sicher, dass wir das nicht getan haben. Wir ernten alle immer erst, bevor sie wieder gehen.«


    »Aber ich erinnere mich …«


    »Woran erinnerst du dich, Lark?«


    Jetzt wurde mir klar, dass ich mich an gar nichts erinnerte, was meine Ernte betraf. Ich erinnerte mich an das Fest und an die stundenlangen Tests und Befragungen. Ich erinnerte mich an irgendeine Sache mit einem fehlerhaften Türschloss, und an die Angst davor, dass man etwas über meinen illegalen Magie-Einsatz herausfinden würde. Ich erinnerte mich, dass Gloriette mir gesagt hatte, ich könnte Gehilfin werden. Ich erinnerte mich an Kris und an sein dunkles, schönes Haar, und an seine wohlgeformten, glatten Hände. Von meiner Ernte hatte ich wohl geträumt. Und jetzt, als ich allmählich zu mir kam, trieb dieser Traum immer weiter weg und löste sich auf wie eine kleine Dampfwolke.


    »Du wirst wieder zu deiner Familie kommen, wenn wir fertig sind«, sagte Emila, als ich nicht antwortete. »Möchtest du das?«


    Meine Familie. Ja, ich wollte meine Mutter und meinen Vater sehen. »Ja, bitte«, sagte ich beflissen und sträubte mich nicht länger.


    Sobald ich in den Flur trat, bohrte sich das Licht in meine Augen. Als ich die Lider schloss, fühlte ich harte Magie gegen meine Schläfen summen, und in meinem Kopf explodierte ein Schmerz, der seltsam bohrend vertraut war. »Warte«, sagte ich, aber Emila zog mich weiter mit sich.


    »Keine Sorge, das geht weg, nachdem wir dich geerntet haben.«


    Sie führte mich durch ein Labyrinth von Fluren, und meine lichtgeblendeten Augen konnten nicht aufnehmen, wohin wir gingen und welche Abzweigungen wir nahmen. Mir kam es vor, als würde ich schweben, und gleichzeitig fühlte ich mich schwerer als Blei.


    Sie brachte mich in einen Raum voller roter Jacken, die mich alle umringten und mir ins Gesicht starrten. Sie leuchteten mir mit irgendwelchen Lampen in die Augen und stachen mit dünnen Nadeln, die ich kaum fühlte, in meine Haut. Ich hörte sie mit leisen Stimmen sprechen, verstand aber nicht, was sie sagten. Die Geräusche vermischten sich mit dem Rauschen in meinen Ohren, als sprächen sie unter Wasser.


    Dann war ich plötzlich in einem ganz anderen Raum, ohne dass ich darüber die geringste Überraschung empfand. In diesem Raum war eine Frau in einer schwarzen Jacke – was bedeutete diese Farbe? –, die mir das Gewand und die Hose mit Zugband abnahm, die ich trug, und mich von Kopf bis Fuß abschrubbte.


    Dann befand ich mich in einem anderen Raum, zusammen mit einer riesigen roten Jacke – und Gloriettes affektiertem Gesicht und ihrer süßlichen Stimme. Ich übergab mich auf den Fußboden, aber das schien ihr kaum etwas auszumachen. Sie steckte mir komische Klammern auf meine Finger und stellte mir Fragen, während sie ihre Augen auf etwas gerichtet hielt, das ich nicht sehen konnte. Ich verstand nicht, was sie sagte, ebenso wenig wie die Worte, mit denen ich ihr antwortete.


    Ein Raum voller grüner Dinge. Pflanzen, dachte ich matt. Bin ich im Museum? Eine Kletterpflanze mit blassen, kränklich gelben Blüten, die alle in einer Reihe angeordnet waren und sich mir zuwandten, als ich hereinkam.


    Dann ein so kalter Raum, dass mein Atem in der Luft kondensierte, und ich erschauerte. Von irgendwoher hatte ich ein schlichtes, dünnes weißes Unterkleid erhalten, das mir bis zu den Knien reichte. Ich keuchte und zitterte, die Kälte durchdrang meinen Körper. Das Klima unserer Welt innerhalb der Mauer war vollständig kontrolliert. So eine Kälte hatte ich noch nie erlebt.


    Dann ein Raum, der rundum verspiegelt war, sodass ich mich selbst in endlosen Wiederholungen sah. Schwach sah ich, wie sich die am weitesten entfernte Spiegelung schüttelte und vornüberbeugte, sodass ich die leeren Höhlen bemerkte, an den Stellen, an denen meine Augen hätten sein sollen.


    Ich schrie, wandte mich um und wollte weglaufen, stolperte dabei – und dann merkte ich, dass ich auf allen vieren in einem ganz anderen Raum herumkroch. Warme, vertraute Hände halfen mir auf. Kris. Ich versuchte mich an ihm festzuhalten, aber meine Hände glitten an ihm vorüber. Er trat beiseite, und der Traum fiel in sich zusammen.


    Sie hatten mich wieder zu dem Apparat gebracht. Und mit plötzlicher, kalter Klarheit erinnerte ich mich an alles. An meinen verbotenen Einsatz der Ressource, meine Panik, an die Fahrt ins Institut. An Emila, wie mir mein Papiervogel weggenommen wurde, wie ich allein durch den Irrgarten der Korridore wanderte. An die gemarterte Kreatur in dem riesigen, kugelförmigen Raum. »Lauf weg.«


    Der Apparat.


    Der Stuhl befand sich vor mir, lang und geduckt und schwarz. Mit Glaspaneelen ausgestattet, die sich in Scherben verwandeln und mir in den Rücken stechen würden. Und da, pulsierend, das Magiefeld, das mich festhalten würde.


    Ich wollte fliehen und fuhr herum, prallte dabei aber frontal gegen Kris’ Brust. Seine Hände schossen nach vorn, um meine Arme festzuhalten, und ich merkte, dass ich keine Kraft hatte. Er führte mich zum Stuhl, ich gab schluchzend nach. Jetzt erinnerte ich mich so deutlich an den Schmerz, als ob ich ihn tatsächlich schon wieder spürte.


    »Nein«, keuchte ich. »Bitte nicht. Nein. Ich bin schon geerntet worden. Das muss ein Fehler sein.«


    Kris presste mir die Arme an den Körper und schob mich auf den Stuhl. »Versuch dich zu entspannen, Lark Ainsley«, sagte er laut zu mir. »Es ist gleich vorbei, und dann kannst du zu deiner Familie.« Dann beugte er sich tief über mein Gesicht, die Stirn gefurcht, die Unterlippe zwischen den Zähnen. Während er vorgab zu überprüfen, ob ich richtig saß, wisperte er, kaum lauter als ein Atemzug: »Bleib jetzt erst einmal hier sitzen. Ich werde dich hier rausholen, Lark. Das verspreche ich.«


    Und dann war er weg, der Raum wurde schwarz, und ich schrie, noch bevor die Vibrationen meinen Schädel erreichten.


    Aus der brennenden Dunkelheit, eine Stimme.


    Nein, keine Stimme. Eine Berührung. Forschend, neugierig, wild. Mein Körper schrie weiter, gequält vom Apparat, aber mein Verstand griff nach dieser Berührung, als wäre sie eine ausgestreckte Hand.


    Die Berührung wich angesichts meiner Verzweiflung zurück, sträubte sich und ließ los. Nun, da ich nichts anderes mehr fühlte als die Messer, die sich in meinen Rücken bohrten, und nichts anderes mehr hörte als die Schreie, gab meine Seele nach, und ich wurde bewusstlos.


    Wieder erwachte ich in meinem Zimmer. Dieses Mal erinnerte ich mich an alles. Offenbar machte sich niemand mehr die Mühe, meine Erinnerungen zu manipulieren. Als ich mich im Bett umdrehte, packte mich ein so starker Schmerz, dass mir übel wurde und ich die letzten flüssigen Überreste des Abendessens auf den Fußboden spuckte.


    Ich rutschte aus dem Bett und schaffte es gerade noch, dabei auf allen vieren zu landen und nicht in das Erbrochene zu fallen. Ein heftiger Stich zuckte durch meine Wirbelsäule. Funkelnde Nachbilder tanzten vor meinen Augen, als ich mich schwankend aufrichtete.


    Ich taumelte zur Dusche und drückte auf den Wasserknopf. Irgendwann hatte mich offenbar jemand ausgezogen; mir fiel das jetzt kaum auf.


    Als der Wasserstrahl meinen Rücken traf, explodierte dort der Schmerz, und ich biss mir auf die Zunge, um nicht laut aufzuschreien. Nachdem ich mir das Wasser aus den Augen gerieben hatte, versuchte ich den Kopf so weit zu drehen, dass ich meinen Rücken sehen konnte. Das kleine Stück, das ich so erspähte, war rot und mit geschwollenen, leuchtenden Linien bedeckt.


    Durch den Biss auf die Zunge schmeckte ich Blut und spuckte es aus; wassermelonenfarbene Spiralen trieben den Abfluss hinunter.


    Von meiner ersten Ernte hatte ich mich ganz schnell wieder erholt. Dieses zweite Mal dauerte es offenbar wesentlich länger. Wie lange würde ich brauchen, wenn es ein drittes Mal geschah?


    Trotz des warmen Wasserstrahls auf meinem Gesicht rann ein klein wenig Eis meine Wirbelsäule hinunter, als mir die Bedeutung dieses Gedankens klar wurde. Ein drittes Mal. Dass man mich zweimal geerntet hatte, war schon beispiellos. Wie war so etwas überhaupt möglich? Der Apparat musste beim ersten Mal nicht richtig funktioniert haben. Ansonsten gab es nur die Möglichkeit, dass man zwar erfolgreich meine Ressource abgeleitet hatte, aber dass sich in mir auf irgendeine völlig unmögliche Weise seitdem wieder ein gewisses Maß an Magie gebildet hatte.


    Die letzten Erneuerbaren hatten sich in den Kriegen selbst zerstört. Sie waren jetzt kaum mehr als eine Legende. Nicht realer als die Wolfsmenschen, die jenseits der Mauer lebten.


    Ich drehte das Wasser ab und blieb zitternd in der Dusche stehen. Die Übelkeit war vorbei, und das Wasser hatte meinem Rücken gutgetan, aber nichts hatte die Panik beschwichtigen können, die in mir aufkeimte.


    Wenn man mich nun nach Hause schickte, dann war klar, dass es sich um eine Fehlfunktion des Apparats gehandelt hatte. Mit ein bisschen Glück würden sie dafür sorgen, dass ich alles wieder vergaß. Es war ein erleichternder Gedanke, dass die Möglichkeit bestand, die Erinnerung an den Apparat wieder verlieren zu können.


    Die Tage vergingen still, und meine Welt schrumpfte, bis sie nur noch aus meiner Zelle und den Tabletts mit den geschmacksneutralen Rationen bestand, die man mir unter der Tür hindurchschob. Kurz nachdem ich am dritten oder vierten Tag aufwachte, bemerkte ich ein unangenehmes Kribbeln im Nacken, als ich mich zu meinem Frühstück hinunterbückte. Während ich zu den ressourcebetriebenen Leuchtpaneelen an der Decke emporblickte, steigerte sich dieses Unwohlsein zu einem dumpfen Pochen in meinem Kopf. Ich schob es weg, senkte die Augen, wollte es einfach nicht glauben.


    In jener Nacht schlief ich mit dem Kissen über dem Kopf, drückte es mir gegen die Ohren, versuchte das unmögliche Summen auszusperren. Ich sollte es überhaupt nicht hören können.


    Niemand regeneriert seine Energie. Niemand.


    Als man mich wieder abholte und zum Apparat brachte, konnte ich nicht einmal mehr Erstaunen heucheln. Da waren nur noch ein dumpfer Schmerz, ein taubes Gefühl und der Versuch, das Unmögliche zu begreifen. Als man mich auf den Stuhl zwang, schrie ich nicht. Ich musste mir so heftig auf die Zunge beißen, dass sich mein Mund mit Blut füllte, aber ich wollte nicht, dass sie mich schreien hörten. Ich sträubte mich mit aller Gewalt, bis meine Knochen zitterten und meine Muskeln brannten, aber ich konnte dem Stuhl nicht entfliehen.


    Als die Ränder der Welt verschwammen, kam sie wieder zu mir, die Stimme, die Berührung, die Präsenz, oder was auch immer das war. Ein verängstigter, wilder Schlag gegen mein Innerstes, unsinnig erfüllt von einem Schmerz, der sich seltsam vertraut anfühlte, der meinem glich. Es sprach zu mir – nicht mit Worten, sondern auf eine viel primitivere Weise, die direkt in meine Eingeweide und mein Herz eindrang und mir durch Mark und Bein ging. Und ich hörte zu.


    Du, sagte es. Du bist wie ich.


    Und dann erhob sich ein Brüllen in meinen Ohren, und ich klappte zusammen.


    Meine Gedanken schweiften ab, wann immer das möglich war. Erinnerungen, die lange schon verschüttet waren, blubberten wieder an die Oberfläche, schmerzhaft lebendig. Alles war damals sauber und ordentlich gewesen, die friedliche Welt meiner Stadt drehte sich in ihrem präzisen Tanz um mich herum. Ich kannte die Regeln. Ich wusste, wo mein Platz in diesem Gefüge war.


    Als ich klein war, vier oder fünf, musste ein Freund meines Vaters, der auch in der Aufbereitungsfabrik arbeitete, neu ausgerichtet werden. Er war unglücklich in seinem Beruf, erklärte mein Vater, aber auch für nichts anderes geeignet. Bei der Arbeit war er langsam und unzuverlässig, wurstelte sich von einer Aufgabe zur nächsten, die er dann ohne Blick auf das eigentliche Ziel und nur unregelmäßig erledigte. Das Gespräch mit der Regulierungsbehörde war kurz und im Grunde eine reine Formsache gewesen.


    Basil hielt meine Hand, während wir uns zu den anderen Familien gesellten, die den Mann kannten, an dessen Namen ich mich nun nicht mehr erinnern konnte. Die Zeremonie fand draußen statt, nicht weit von unseren Wohnungen entfernt an einer Stelle, wo eine der breiten Straßen hinter der Mauer verschwand. Die singende Energie des Bollwerks war im Hintergrund wahrzunehmen, als sich alle um den Mann drängten; die Erwachsenen konnten es nicht hören, aber die ungeernteten Kinder zuckten und wiegten sich zu dieser Musik und ihren unmelodischen, hypnotischen Spannungen. Meine Hand kribbelte, während Basil sie weiter festhielt.


    Der Mann küsste seine Frau auf die Wange und fuhr seinem Sohn durchs Haar. Er verabschiedete sich von den Freunden in der Fabrik, schüttelte meinem Vater die Hand. Es gab hier keine Regulatoren, nur seine Freunde, seine Familie, Menschen, denen er etwas bedeutete. Ich erinnere mich, dass alle lächelten.


    Als er allen dafür gedankt hatte, dass sie zu seiner Neuausrichtung gekommen waren, wandte sich der Mann der Mauer zu.


    »Was macht er denn?«, flüsterte ich Basil drängend zu. Die erste Regel, die wir als Kinder lernten, lautete schließlich: Geh niemals nahe an die Mauer. Eine falsche Bewegung, ein falscher Tritt, und du bist für immer weg.


    »Sieh hin«, sagte mein Bruder. Noch nie zuvor hatte ich ihn so sprechen hören. Er war nur ein paar Jahre älter als ich, aber er klang wie ein Erwachsener. Er klang müde.


    Der Mann hob den Kopf, und ohne sich noch einmal zu den Freunden und Verwandten umzudrehen, ging er auf die Mauer zu.


    Der violette Energiefilm vor uns schlug leichte Wellen, als er hindurchschritt, und mit großer Geschwindigkeit strömten Kaskaden von Licht und Farbe in alle Richtungen davon. Ich sah, wie die Frau des Mannes einen Arm um die Schultern ihres Sohnes legte und ihn leise drückte.


    Der Schock machte mich stumm, und ich sah wie gebannt weiter zu. Es gab jede Menge Geschichten darüber, was außerhalb der Mauer wartete. Monster, Geister, eine unfruchtbare Welt, eben das, was die sich endlos bekriegenden Erneuerbaren zurückgelassen hatten. Vor allem Caesar hatte es immer viel Spaß gemacht, mir so lange von menschenfressenden Steinen und blutenden Schatten zu erzählen, bis ich davon Albträume bekam.


    Aber dessen ungeachtet war mir noch nie der Gedanke gekommen, dass ein Mensch einfach so auf die andere Seite der Mauer gehen konnte. Ich hörte gar nicht mehr auf zu zittern, obwohl Basils Hand die meine fest umschlang. Um mich herum standen die Leute, ruhig und still. Fast, als ob sie auf etwas warteten.


    Dann, ohne Vorwarnung, ein dumpfer Schlag. Alle Anwesenden fuhren zusammen, als der Klang kleine Wellen über die Mauer schickte. Wieder war das Geräusch zu hören, ein gedämpftes Trommeln. Die Energie war zu dicht, als dass man auf der anderen Seite etwas hätte erkennen können, aber die Kraft eines jeden Schlags ließ das Licht erneut flimmern.


    Basil hielt meine Hand so fest, dass es wehtat, aber ich zog sie nicht weg. Wir standen da, schwiegen, lauschten dem wilden Getrommel von der anderen Seite der Mauer. Die Menge hielt Wacht, während das Klopfen lauter wurde, drängender, hysterisch. Flehend. Ein paar Leute sahen zum nahe gelegenen Uhrenturm empor. Ich betrachtete das Gesicht der Ehefrau – es war ruhig, gelassen. Sanftmütig.


    Schließlich wurden wir Zeugen, wie die Schläge zu einem hektischen Trommelwirbel wurden. Und dann, von einem Atemzug zum anderen, war es vorbei.


    Nichts. Schweigen. Nur das allgegenwärtige Singen der Mauer, die jetzt glatt war und sanft leuchtete.


    In dieser Nacht brannten überall auf den Dächern in der Nachbarschaft Laternen zu Ehren des Opfers, das dieser Mann erbracht hatte, und man feierte die Tatsache, dass am nächsten Morgen alles in der Stadt reibungslos seinen Gang gehen würde.


    Die Erinnerung hätte mich ängstigen sollen. Aber jetzt empfand ich nur dumpfen Schmerz über einen Verlust, der sich umso schlimmer anfühlte, weil ich jetzt erst erkannte, wie viel mir das Verlorene bedeutet hatte. Für mich würde es keine Neuausrichtung geben. Keine Familie würde sich um mich versammeln, bevor ich ging, keine Lichter würden in der Stadt mein Fortgehen bekunden. Ich würde einfach verschwinden und für immer weg sein. Wie Basil. Wie etwas, das zu kaputt war, als dass es sich zu reparieren lohnte.


    Ich dachte an meine Eltern und fragte mich, was das Institut ihnen wohl erzählt hatte. Vielleicht glaubten sie, dass ich Architektin werden würde. Vielleicht hatte man ihnen gesagt, ich sei tot. Oder dass ich mich genau wie mein Bruder freiwillig für eine Mission gemeldet hatte. Irgendwann begriff ich, dass ich sie nie wiedersehen würde.


    Mein Leben spielte sich in nebliger Dunkelheit ab, und die trüben Stunden zwischen den Erntesitzungen waren geprägt von den Nachwirkungen des vergangenen und der Angst vor dem kommenden Schmerz. Meine Welt wurde ein Irrgarten aus Fluren und fremden Gesichtern, Scharen roter Jacken, die mich umringten. Ich aß, was man mir gab, weil mir der Wille fehlte, die Nahrung zu verweigern. Ich duschte, wenn es mir befohlen wurde. Ich schlief, wenn die Lichter es mir sagten. Manchmal tauchte Kris’ Gesicht verschwommen aus dem Dunst auf, düster vor Besorgnis. Seine warmen Hände hielten mich aufrecht, seine Augen spiegelten meinen Schmerz.


    Hilf mir, hätte ich am liebsten geschrien, aber meine Stimme hatte nie die Kraft dazu. Einmal berührte er meine Wange, und seine Hand lag weich auf meiner Haut. Er biss sich auf die Unterlippe und sah mich lange an, bevor er das Gesicht verzog und sich abwandte, wieder in den Dunst eintauchte.


    Nach der dritten Erntesitzung, der vierten, der fünften, verlor ich jedes Zeitgefühl. Die Wunden auf meinem Rücken verheilten nicht mehr, und ich schlief nackt auf dem Bauch, die wunden Stellen offen an der Luft.


    Ich kam nur dann kurz zu mir, wenn die Stimme aus dem Apparat zu mir sprach. Sie begann mich zu unterweisen. Es war, als nähme sie mich sanft an die Hand und zeigte mir Schritt für Schritt, wie ich meine Seele von der Qual befreien konnte, die mein Körper erlitt; so ermöglichte sie mir kurze Phasen der Erholung. Ich wäre verrückt geworden, hätte ich nicht gelernt, wie ich Abstand zu mir selbst gewinnen konnte.


    Irgendwann, als ich schon längst nicht mehr wusste, welchen Tag wir hatten, wurde ich wieder in den Raum gebracht, zu dem es mich an meinem ersten Tag im Institut hingezogen hatte. Ich war stumpfsinnig über die Flure hinter den Gehilfen hergeschlurft; nachdem ich die ganze Zeit über auf nackten Füßen gelaufen war, trug ich heute zum ersten Mal seit meiner Ankunft wieder Schuhe. Und am Klacken der Schuhe auf dem Metallsteg erkannte ich schließlich, wo ich war; als mich die Erinnerung durchzuckte, hob ich den Kopf.


    Dieses Mal erkannte ich die Lichtfrau sofort wieder. Es war die Form ihres Mundes, das starre O, das mich schon am ersten Tag so gelähmt hatte. Jetzt erkannte ich es als das, was es war: ein stummer Schrei.


    Sie ist wie ich.


    Ich wurde an ihr vorbei auf eine Plattform geführt, und dort zogen mir die Gehilfen das Hemd aus und vermaßen meinen Körper mit kalten Maßbändern aus Metall. Hinter ihnen sah ich einige Vitrarii, Glasbläser, die man außerhalb des Instituts noch seltener antraf als Architekten. Sie formten Glasfasern und durchtrennten sie mit der konzentrierten Flamme eines Feuer spuckenden Brenners. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Ein Bündel Glaskabel hing von der Decke, eine Wirbelsäule aus gläsernem Draht, von dem sich Nerven in alle Richtungen streckten. Die Nervenenden ragten ins Nichts. Sie warteten. Tasteten.


    Ich starrte wieder das Geschöpf an, das mitten im Raum hing, bis man mich fertig vermessen hatte und wieder hinausführte. Die Frau sah mich nicht an – ich glaube nicht, dass sie jemanden wahrnehmen konnte. Das Licht wurde aus ihr herausgepumpt. Ich konnte sehen, wie es über die Drähte direkt in die Wände des Instituts lief.


    Jetzt wusste ich auch, was sie war. Erneuerbar. Die Magie, die sie von ihr ableiteten, lieferte die Energie für die Mauer, für die automatischen Erntemaschinen, für die Generatoren, die uns das Atmen gestatteten.


    Ich fragte mich, wie viel von der Ressource, die uns am Leben hielt, von den Kindern stammte, die so öffentlichkeitswirksam geerntet wurden, und wie viel dieses Geschöpf dazu beisteuerte. Und ich fragte mich, ob es Sinn und Zweck der Ernte war, wieder jemanden zu finden, der so war wie sie. Falls ja, dann hatte es funktioniert.


    Ich fragte mich, wie lange sie schon hier war, und ich fragte mich, wie lange sie weiterleben würde. Wie lange würde ich leben?


    An den Weg zurück in meine Zelle hatte ich keinerlei Erinnerung. Ich erwachte erst, als die Tür sich öffnete und die Lichter wieder aufflammten. Ich lag auf dem Bauch, halb auf dem Bett, ein Arm hing über den Rand. Schwach stützte ich mich auf und versuchte, mich wieder ganz auf die Matratze zu schieben.


    Eine Hand fasste nach meinem Arm, ganz sanft, und bettete mich in eine bequemere Lage. Ich versuchte den Kopf zu drehen und etwas zu sehen, aber die Bewegung rief neuen Schmerz hervor, und ich stieß ein leises Wimmern aus.


    »Psst. Versuch, ganz ruhig zu liegen.«


    Kris. Ich wollte mir bewusst machen, dass er einer von ihnen war, genauso verantwortlich wie alle anderen für das, was mit mir geschah. Stattdessen weinte ich vor Erleichterung.


    Er streichelte mir den Arm, als ob er ein Kind beruhigen wollte. »Psst. Alles wird gut. Ich habe etwas für deinen Rücken mitgebracht. Darf ich?«


    Gerne hätte ich Ja gesagt, aber meine Kehle war so heiser, dass ich nur ein leises Stöhnen hervorbrachte.


    Ohne Vorwarnung zog er mir mein Hemd hoch und berührte meinen Rücken, und ich erstarrte. Obwohl seine Fingerspitzen so glatt und frei von jeglicher Hornhaut waren, fühlten sie sich trotzdem an wie Sandpapier. Das Kissen erstickte meinen Schrei. Aber kaum hatte er mich berührt, da breitete sich eine herrliche Kühle aus. Er bearbeitete meinen ganzen Rücken mit irgendetwas, das beißend roch und meine Nase von innen ganz kalt werden ließ.


    Meine Schluchzer verebbten, und als er fertig war, war ich still. Das Gesicht hielt ich noch immer im Kissen verborgen, und ich hob nicht den Kopf, als ich merkte, dass er aufstand. Kurz darauf hörte ich, wie er sich die stinkende Salbe in der Dusche von den Fingern wusch. Dann Schritte, die Bettfedern knarrten leicht, und die Matratze senkte sich ein wenig auf der Höhe meiner Hüften.


    Er strich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Nacken und befreite sie von der klebrigen Salbe. Ich erinnerte mich, dass meine Mutter mich ähnlich berührt hatte, wenn sie mich dort kitzeln wollte. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Kris so etwas tat, und machte ein ersticktes Geräusch.


    Er hielt in seiner Bewegung inne, stand aber nicht auf. Nach kurzem Schweigen sagte er: »Du musst nicht wieder zurück zu dem Apparat.«


    Eine Sekunde verging, dann zwei. Dann, als kleine Punkte vor meinen Augen explodierten, konnte ich nicht mehr anders, ich musste Luft holen. Ich wagte es nicht, über die Bedeutung dieser Worte nachzudenken.


    »Wir wollen, dass deine Wunden wieder ganz verheilen, Lark. Du wirst ein bisschen Zeit bekommen, damit sich die Ressource wieder vollständig erneuert.« Seine Stimme war sehr, sehr leise. Besiegt. Sein Ton hatte etwas Totes, es lag keinerlei Charme mehr darin. Im Nacken spürte ich das Kribbeln einer Warnung.


    Ich wollte etwas sagen, aber er hieß mich schweigen, indem er mir eine Hand auf den Hinterkopf legte.


    »Wenigstens bekommst du jetzt wieder normale Rationen«, sagte er, nachdem er offenbar das Tablett mit der kaum angerührten Mahlzeit entdeckt hatte. »Ist auch gut so. Diese kleinen Kuchen zum Erntefest konnte ich nie ausstehen.«


    Ich wollte mich gerade über diese Aussage wundern – nur wenige Tage zuvor hatte er mir schließlich genau das Gegenteil erzählt –, da schloss sich seine Hand um eine Haarsträhne und zog mit einem Ruck daran.


    »Hör mir zu, Lark«, sagte er, als ich mich gegen seinen schmerzhaften Griff wehren wollte. »Ich muss dir sagen, dass du unter ständiger Beobachtung stehst und dass du sofort wieder zum Apparat gebracht wirst, wenn du nicht gehorchst. Wir erwarten von dir, dass du dich fügst und deine Pflicht erfüllst. Denke an deine Familie, deine Freunde und an alle, die auf dich zählen und die erwarten, dass du das hier tust. Wenn nur ein Einzelteil kaputt geht, fährt sich die ganze Maschine fest. Wir brauchen dich.«


    Noch immer zog er an meinem Haar. Mir wurde klar, dass wir wahrscheinlich bespitzelt wurden. Er spulte einen auswendig gelernten Text ab. Die Betonung, die er auf »Ich muss dir sagen« gelegt hatte, sprach Bände. Da war etwas Drängendes in seinem Griff. Plötzlich trat der Schmerz im Rücken und an den Haarwurzeln in den Hintergrund. Was wollte er mir sagen?


    »Wir gehen davon aus, dass es etwa eine Woche dauern wird, bis du dich erholt hast«, fuhr er fort. »In dieser Zeit sollst du dich ausruhen und essen, um die Ressource in dir wieder vollständig aufzufrischen.«


    Langsam hob ich den Kopf und drehte ihn zur Seite, bis mein Mund aus dem Kissen auftauchte und ich sprechen konnte. Kris hielt mein Haar weiter fest gepackt. »Und dann?«, fragte ich. Meine eigene Stimme klang fremd in meinen Ohren.


    Es folgte eine Pause. »Und dann gehst du nach Hause«, sagte er und zog so heftig an meinem Haar, dass mir die Tränen in die Augen schossen. Aber ich gab keinen Laut von mir. Dieses Mal hatte ich seine Botschaft gleich begriffen:


    Wir lügen.


    »Verstehe«, keuchte ich.


    Er ließ mich los und strich das Haar auf meinem Hinterkopf ganz sanft wieder glatt. »Gutes Mädchen.«


    Und dann war er verschwunden, die Tür schloss sich, das Licht ging aus, und ich blieb wieder im Dunkeln zurück.


    Die Schwärze war so allumfassend, dass es für mich keinen Unterschied machte, ob ich die Augen offen oder geschlossen hatte. Stattdessen sah ich – als hätte es sich wie ein Nachbild auf meine Netzhaut eingebrannt – die leere Wirbelsäule aus Glas, die fingerartigen Glasfäden, wie sie warteten. Auf mich.


    Nach Hause, dachte ich. Dorthin, wo ich den Rest meines Daseins zubringen sollte. Nach Hause.
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    Eine Weile lag ich so da, das Gesicht auf die Matratze gepresst. Vermutlich hätte ich völlig durchdrehen sollen, weinen oder in Panik ausbrechen. Aber das vorherrschende Gefühl war tatsächlich Erleichterung. In der vergangenen Woche – oder waren es schon mehrere Wochen? – hatte mich nichts als Schmerz erfüllt, aber jetzt fühlte sich mein Rücken taub an, und ich wusste, dass ich nicht wieder zum Apparat zurückgebracht werden würde.


    Eine Woche, dachte ich. Kris’ Worte hallten in mir nach.


    Offenbar war es kein Problem gewesen, mich mit wundem Rücken wieder an den Apparat zu hängen, noch bevor meine Magie wieder ganz aufgeladen war. Aber wenn es darum ging, mich – alles in mir sträubte sich gegen die Vorstellung – in dieses Netz von Glasfäden einzuweben, dann war das wohl nicht so einfach. Dafür musste ich in bester Verfassung sein, wie es schien.


    Mit leisem Stöhnen stützte ich mich auf die Ellenbogen und keuchte, als sich die verletzte Haut dabei straffte. Der Schmerz rüttelte mich auf und schärfte meinen Verstand.


    Und ich werde meinen scharfen Verstand brauchen, wenn ich hier rauskommen will.


    Der Gedanke allein war völlig albern. Das Institut war hervorragend bewacht und verfügte über die ausgefeilteste Technik in der ganzen Stadt. Und selbst, wenn mir die Flucht gelingen würde, was dann? Es gab kein Versteck. Nach einer Flucht wartete auf mich nur der Tod jenseits der Mauer oder die erneute Gefangennahme innerhalb der Stadt.


    Aber ein kleiner, hartnäckiger Gedanke bohrte sich Stück für Stück in meine Bedenken. Flucht.


    Ich wusste, dass man mich mit diesen Glasdrähten verbinden würde, sobald man mich für gesund genug hielt, und dann würde ich zu etwas werden, was kaum noch menschlich war.


    Lieber will ich sterben. Der Gedanke kam mir eines Nachts mit aller Macht, hallte durch meinen Körper und vibrierte durch meine Knochen. In der Schwärze vor mir sah ich den Mund des erneuerbaren Wesens, den stetigen, stummen Schrei auf ihren Lippen. Eher würde ich mich umbringen.


    »Ja«, flüsterte ich laut und starrte ins Dunkel. Vor meinem inneren Auge sah ich das Durcheinander aus Glasfäden, wie es nach mir griff. »Oh, ja.«


    Zum ersten Mal, seit dieser Ort mein Gefängnis geworden war, schlief ich ganz ruhig und wie von selbst ein.


    Am Morgen stand ich auf und würgte im Dunkeln die trockene Brotration hinunter. Man achtete sehr darauf, dass ich jede Menge Essen bekam, und mir wurde schnell klar, dass dies der Auffrischung der Magie in meinem Körper diente. Aufgenommene Energie wurde im gleichen Maße wieder abgegeben, egal in welcher Form.


    Inzwischen wurde das Licht an der Decke kaum noch angeschaltet. In der Dunkelheit stieg ich aufs Bett und reckte mich in die Richtung, wo ich die Lichtpaneele vermutete. Dann stellte ich mir den Papiervogel vor, wie ich meine Hände um ihn legte und ihn dazu brachte, zu erwachen und zu fliegen. In meinen Ohren erhob sich ein schwaches Grollen, das wieder verschwand, als das Bild verblasste. Ich konzentrierte mich noch einmal, bekam das Bild und das Gefühl dieses Mal richtig zu fassen und schleuderte es gegen die dunkle Lampe.


    In meinem Inneren spürte ich einen Ruck, und eine Birne in der Lampe begann hell zu strahlen. Ich kippte nach hinten und taumelte gegen die Wand. Meine Augen waren nach der langen Zeit im Dunkeln sofort geblendet. Mein Kopf dröhnte von der Anstrengung und von dem Summen, das jetzt von der Lampe ausging, aber das war nichts, verglichen mit dem wilden Triumphgefühl, das mich erfasste.


    Die Stärke des Instituts lag darin, dass es verlässlich über die Ressource verfügen konnte, die es brauchte. Es saugte diese Energie von uns ab, und das schon seit Jahrhunderten. Ich hatte das nie hinterfragt; schließlich brauchten wir das Institut, um die Schrecken jenseits der Mauer von uns fernzuhalten. Aber genau diese Abhängigkeit würde mir jetzt dabei helfen, hier herauszukommen.


    Magie, sagte die Stimme meines Bruders.


    Wenn ich in der Lage war, ihre Glühbirnen zu manipulieren, dann konnte ich alles bewirken. Mein Blick fiel auf die Tür, die nun von dem kleinen Leuchtquader an der Decke erhellt wurde. Ich stürzte mich darauf, aktivierte jedes Fitzelchen Kraft in mir und schleuderte sie gegen das Schloss.


    Ich strengte mich an, bis mein Blick verschwamm und mir der Schweiß die Schläfen hinunterrann, aber das Schloss vibrierte lediglich einmal, und auch nur kurz. Als ich an den Griff fasste, ließ er sich ebenso wenig bewegen wie zuvor.


    Aber diese kurze Vibration reichte mir als Bestätigung, dass ich nicht ganz falschlag, wenn ich darauf hoffte, mit meiner magischen Kraft hier herauskommen zu können; ich war nur noch nicht stark genug.


    Vielleicht verhielt es sich mit der Magie so wie mit jeder anderen Fähigkeit. Vielleicht brauchte ich nur ein wenig Übung.


    Entschlossen begann ich nun mit dem entsprechenden Training. Jeden Morgen nach dem Essen stopfte ich ein paar Kleidungsstücke vor den Spalt unterhalb der Tür, damit kein Lichtschein hinausdringen konnte, und dann stieg ich aufs Bett und konzentrierte meine Magie auf die Leuchtpaneele. Zuerst konnte ich immer nur eins zum Brennen bringen und musste mich dann wieder ausruhen, aber dann schaffte ich zwei und schließlich drei. Nach vier Tagen gelang es mir, sie alle, eins nach dem anderen zu aktivieren, ohne dass ich erst aufs Bett klettern musste, um näher heranzukommen. Ich konnte sie alle einschalten und mit demselben winzigen Kraftaufwand auch wieder ausmachen.


    Dabei fühlte sich die Magie völlig anders an als damals, als ich den Papiervogel zum Singen gebracht hatte. Jene Magie war süß und rein gewesen wie das Klingeln eines Glöckchens und hatte in mir eine euphorische Benommenheit ausgelöst. Jetzt war sie eher ungelenk und schwerfällig und schnellte mit einem Misston aus meinem Körper, als wäre sie etwas ganz Fremdes, schmerzhaft und hart. Aber sie funktionierte.


    Ich schlang alles Essen in mich hinein, das ich bekommen konnte. Auch machte ich die Erfahrung, dass ich, wenn ich das Licht ein paarmal an- und ausgeschaltet hatte, unvermittelt einen so enormen Hunger spürte, dass ich beinahe umkippte. Daher hob ich mir schließlich ein paar Stücke von dem trockenen Brot für später auf und versteckte sie unter meiner Matratze.


    Gelegentlich versuchte ich es noch einmal mit der Tür. Es gelang mir nur ein einziges Mal, sie wieder vibrieren zu lassen. Aber dennoch wuchs meine Kraft mit jeder Stunde. Ich wusste, es war nur noch eine Frage der Zeit.


    In der fünften Nacht, jedenfalls nach meiner Schätzung, flog die Tür ohne Ankündigung auf. Drei rote Jacken. Durch meine Wimpern blinzelnd konnte ich sie nur ungefähr erkennen, und ich stellte mich schlafend.


    »Miss Ainsley«, sagte jemand mit fester Stimme. »Würdest du uns bitte begleiten?«


    Sie waren wie stets ausnehmend höflich. Beinahe freundlich. »Wohin gehen wir denn?«, fragte ich, und das Herz schlug mir bis zum Hals.


    »Es ist schon fast so weit, dass du nach Hause gehen kannst«, sagte eine andere Rotjacke. Der Mann streckte mir einen roten Ärmel entgegen, bot mir die Hand. »Wir müssen nur noch einen letzten Test machen.«


    Wieder führten sie mich durch das Labyrinth von Fluren und in einen anderen Saal. Da es inzwischen recht lange her war, dass man mich dem Apparat ausgesetzt hatte, war mein Verstand jetzt klarer und aufmerksamer als in den letzten Wochen. Und dennoch konnte ich nicht erkennen, wohin wir gingen. Jedes Mal, wenn ich eine Biegung wiederzuerkennen glaubte, lag dahinter ein Flur, den ich noch nie gesehen hatte.


    Als wir die Kammer der Erneuerbaren betraten, bäumte ich mich auf und weigerte mich weiterzugehen. Zwar hatte ich nur wenig Kraft, aber ich versuchte mich so heftig wie möglich zu wehren, auch wenn meine Bemühungen nicht viel gegen die beiden Techniker ausrichten konnten, die meine Arme festhielten. Die Wirbelsäule aus Glas hing wartend und leer da, direkt neben jener, in der sich das Geschöpf befand. Es war vollbracht.


    Verwalterin Gloriette trat aus einer kleinen, mit einem Vorhang abgetrennten Nische und strahlte mich an. Der Ausdruck ihres Gesichts ging in den Speckfalten beinahe verloren. Mir drehte sich bei ihrem Anblick der Magen um. Wie hatte ich sie je für harmlos oder sogar fröhlich halten können?


    »Armes Gänschen«, säuselte sie und glitt auf mich zu. »Du musst dich doch schon richtig danach sehnen, dich irgendwo niederzulassen, nicht wahr?«


    »Mir geht es gut«, stieß ich durch die zusammengebissenen Zähne hervor. »Wirklich.«


    »So ein braves Küken«, erwiderte sie erfreut. »Aber wir können nicht zulassen, dass ein tapferes Mädchen so viel erdulden muss. Wir müssen nur noch einmal nachmessen. Dann kannst du nach Hause.«


    Nein. Nein. Es war zu früh. Ich hatte noch nicht herausgefunden, wie ich fliehen konnte. »Aber …«


    Ein brennender Stich am Hals unterbrach mich. Ich wollte mich umwenden, aber meine Knie gaben nach. Kurz nahm ich noch wahr, dass eine der Rotjacken etwas Langes, Schimmerndes in Händen hielt, und dann war da Gloriettes Gesicht. Sie lächelte nicht länger. Und dann begann ihr Gesicht zu schmelzen, wie ein Stück Glas in einem Brennofen. Lange Ströme aus teigigem, feistem Fleisch, die sich sammelten und in einem trudelnden, brennenden Strudel in der Schwärze verschwanden.


    Als ich aufwachte, war mir übel, und ich hatte den Eindruck, als würde ich die Matratze kaum berühren. Ich kannte dieses Gefühl. Sie hatten mich wieder dem Apparat ausgesetzt. Ich fühlte mich wund, gestreckt und ausgehöhlt. Dennoch stand ich hastig auf, geriet aber sofort ins Taumeln; meine Knie wollten sich nicht richtig biegen. Ich drehte den Kopf und versuchte, meinen Rücken zu sehen.


    Die Narben waren sauber, rosa und schimmernd – keine neuen Schnitte. Und ein leichtes Summen von Energie drang in mein Bewusstsein. Die Magie des Türschlosses vielleicht, die sich in das Brummen der Lampen mischte. Und das bedeutete, dass meine Magie nicht angetastet worden war.


    Voller Panik griff ich mit meinem Bewusstsein nach der Tür, und mein Magen krampfte sich bei der Anstrengung zusammen. Nichts. Noch immer konnte ich das Schloss nicht bewegen. Ich saß fest.


    Und morgen würde der Rest meines Lebens beginnen.


    An der Tür stand ein Tablett mit Essen. Zwar war mir noch immer übel, aber mir fiel etwas auf.


    Abgesehen von der üblichen Ration aus trockenem Brot und einer Paste aus Sojaprotein lagen dort zwei runde Törtchen.


    Kris.


    Er wollte mir an meinem letzten Tag etwas Gutes tun. Gern hätte ich irgendetwas empfunden, Dankbarkeit oder Trauer vielleicht. Stattdessen starrte ich die Törtchen nur an.


    Eine winzige, grauweiße Spitze guckte auf einer Seite aus dem Gebäck heraus. Als ich den Kuchen hochhob, klebte etwas unter dem Boden. Ich löste es vom Teig und saß dann da, mit dem Ding in meinen zu einer Schüssel geformten Händen.


    Wie lange ich so verharrte und die Papierlerche anstarrte, die mein Bruder mir gebastelt hatte, weiß ich nicht. Tränen rannen über mein Gesicht und versiegten wieder, und meine Übelkeit verschwand. Ich nahm den kleinen Vogel in die Hand und drückte ihn gegen mein Herz, und dann griff ich nach dem zweiten Kuchen.


    Als ich ihn nahm, löste sich etwas anderes, das unter dem Backwerk verborgen gewesen war. Es fiel mit einem metallischen Klappern auf das Tablett.


    Ein Schlüssel.
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    Mit einem Ruck kam ich auf die Beine. Wie viel Zeit hatte ich schon vergeudet? Ich hatte keine Ahnung, wie lange es noch dauern würde, bis sie zurückkehren und mich in die Kammer der Erneuerbaren bringen würden. Um mich dort für immer in diesen Glaskäfig zu sperren.


    Ich zog eine der Hosen aus der Kommode, die vor meinem Bett stand. Dann verknotete ich die Hosenbeine und packte das Brot und Gebäck, das ich gehortet hatte, in diese improvisierte Tasche. Vorsorglich trank ich ein paar Gläser Wasser. Als ich nichts mehr herunterbrachte, warf ich den Becher in die Tasche zu dem Essen.


    Es war ein seltsamer Rucksack, aber er würde fürs Erste genügen. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie es weitergehen würde, wenn ich nach Hause kam. Was würden meine Eltern tun? Was konnten sie tun? Ich holte tief Luft, schob den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn.


    Ein Klicken ertönte, und die Tür schwang auf meinen leichten Druck hin nach außen auf.


    Der Korridor führte zu beiden Seiten von der Tür weg. Links hörte ich Geräusche, also hielt ich mich nach rechts. Eine ganze Reihe von Türen lag an meinem Weg – hier lagen die Zimmer, in denen sonst andere Kinder untergebracht wurden. Glücklicherweise waren sie nicht verschlossen und boten mir daher viele Versteckmöglichkeiten, sobald ich Gefahr lief, einem Architekten zu begegnen.


    Mein Bewusstsein hielt eine eigentümliche Distanz zu allem, was geschah. Es war, als ob ich von unbewussten Erinnerungen geführt wurde und mir eine spontane Eingebung sofort sagte, welche Richtung ich einschlagen musste, wenn ich an eine Kreuzung oder Gabelung kam.


    Schließlich erreichte ich am Ende des Flurs eine Tür, dicker und stärker als die anderen. Durch den Spalt unter dem Türblatt schimmerte ein dünner Streifen Licht. Es war unmöglich zu sagen, was mich auf der anderen Seite erwartete. Ein Saal voller Architekten, ein Flur voller Wachleute oder eine Sicherung, die das ganze Gebäude alarmierte? Aber ich konnte auch nicht endlos durch die Flure streifen. Nach kurzer Überwindung legte ich beide Handflächen an die Tür und versuchte die Willenskraft zu finden, sie tatsächlich zu öffnen.


    Hinter mir ertönte ein Geräusch. Eine Tür flog auf, Rufe wurden laut. Dann folgten schnelle Schritte. Man hatte bemerkt, dass ich nicht mehr in meiner Zelle war. Jetzt war es egal, ob ich einen Alarm auslöste oder nicht.


    Ich warf mich gegen den Riegel und stolperte über die Schwelle. Mir schlug grelles Tageslicht entgegen – und große Leere.


    Ich hatte noch so viel Schwung, dass ich mich unwillkürlich in der Luft drehte und dabei einen Blick auf die offene Tür über mir erhaschte. Vermutlich hatte sich dort, mehrere Stockwerke über dem Boden, früher eine Feuertreppe befunden, die es nun nicht mehr gab.


    Mein Verstand arbeitete klar und effizient: Mir war, als würde ich stundenlang fallen. Ich hatte Zeit, mir vorzustellen, wie ich zerschmettert am Boden lag – ein Bild, das ich überraschend beruhigend fand. Schließlich hatte ich mir bereits überlegt, dass ich lieber sterben wollte als die Sklavin des Instituts zu werden. Dann sollte es wohl so sein.


    Während die Luft an mir vorüberzischte, flüsterte der Wind: Genau wie du, Lark. In meiner Einbildung stieß eine Schulter gegen meine, und eine breite Hand umschloss einen kleinen Vogel aus Papier. Flügelrauschen, ein Atemzug, dann rührte sich nichts mehr.


    NEIN. Es brach etwas aus mir heraus, mit so viel Gewalt, dass ich mich noch während meines Falls zur Seite drehte. Dabei schlug ich hart gegen die Wand auf der anderen Seite und traf mit dem Kopf so heftig auf, dass mir kurzzeitig schwarz vor Augen wurde. Dann prallte ich gegen etwas anderes, etwas, das nachgab und vor Energie summte, und landete schließlich auf dem Pflaster.


    Benommen und keuchend lag ich da. Alles an mir kribbelte und dröhnte. Als ich mich auf die Seite rollte, überfiel mich so viel Schmerz und Schwindel, dass mir übel wurde. Aber ich setzte alles daran, den Brechreiz zu überwinden – ich brauchte die Energie, die mir die Nahrung gab.


    Meine Finger lagen auf etwas Klebrigem, Warmem. Vorsichtig hob ich eine Hand und starrte verständnislos auf die leuchtend rote Farbe, die sie umgab. Erst als ich merkte, dass etwas in die rote Pfütze vor mir tropfte, fasste ich nach meinem Kopf. Wieder drehte sich mir alles vor Augen, und nun übergab ich mich doch und würgte einen dünnen Strom bitterer, ekliger Flüssigkeit hervor. Kopfwunden bluten immer sehr stark, rief ich mir ins Gedächtnis und versuchte, nicht in Panik zu geraten. Das sieht schlimmer aus, als es ist.


    Stöhnend stützte ich mich an der Mauer ab und richtete mich auf, dann lenkte ich meine Schritte zum Ende der kleinen Gasse. Ich befand mich noch immer innerhalb des Institutskomplexes, aber immerhin außerhalb des Gebäudes.


    Als ich die Gasse verließ, wurde mir allmählich wohler. Nun sah ich, dass die Sonnenscheibe tief im Westen stand, gerade unterhalb der Vier-Uhr-Markierung auf ihrer Bahn. Das Institut lag am Ostrand der Stadt, und weil ich wusste, dass ich nicht nach Osten fliehen konnte, weil dort die Mauer begann, hielt ich mich nach Westen.


    Dort gelangte ich an eine weitere Tür. Da ich keine andere Wahl hatte, stieß ich sie auf und schlich in den Flur, der dahinter lag. Mein Kopf dröhnte im Rhythmus der summenden Lichter über mir, und mein Bewusstsein fiel in eine Art wachen Schlummer. Wieder hatte ich das seltsame Gefühl, dass mich etwas führte.


    Als ich erkannte, wo ich mich befand, war es zu spät. Mein brummender Kopf hatte nicht begriffen, dass ich einer Spirale nach unten gefolgt war. Diesen Weg war ich schon einmal hinuntergeführt worden. Entsetzt blieb ich stehen, wandte mich hastig um und wollte wieder zurücklaufen, aber hinter mir war plötzlich eine Tür, an die ich mich überhaupt nicht erinnern konnte. Ich öffnete sie und stolperte hindurch.


    Die blendend helle Säule hing gleißend in der Mitte des Raums. Glasfasern bogen sich nach außen zu den runden Wänden und verschwanden in ihnen. Dort befanden sich auch Kristalle, die jegliche Magie speicherten, die von dem Geschöpf ausging.


    Ich hielt mich mit beiden Händen am Geländer fest und ging auf das Wesen zu, das in dieser Glaskonstruktion hing. Ihr Gesicht war noch immer in stummer Pein verzerrt, und sie ließ mit keiner Regung erkennen, dass sie sich meiner Anwesenheit bewusst war.


    Die leere Qual in ihren Augen fesselte meinen Blick. Sie war nackt, und die Umrisse ihres Körpers waren klar erkennbar. Für mich war es schon entsetzlich gewesen, mich allein in einem dunklen Raum auszuziehen. Und nun war dies meine Zukunft, entblößt vor aller Augen in der Luft zu hängen. Das Ausmaß an Gewalt, das ihre ganze Existenz bestimmte, traf mich wie ein Hammerschlag. Der Schmerz sorgte für eine ständige Anspannung, und ein Zucken lief über ihre Haut, wenn die Glasfasern, die sie anzapften, leicht pulsierten.


    Ich erschauerte und zwang mich, in ihr Gesicht zu blicken. Ihr Haar und ihre leeren Augen waren so weiß wie ihre Haut. Die Augenwimpern leuchteten glühend heiß und boten einen auffälligen Kontrast zu der Dunkelheit, die um sie herum herrschte. Ihre bleichen Lippen waren gesprungen und mit einer Substanz verklebt, die wie farbloses Blut aussah. Ihre Haut war seltsam gefleckt, übersät von winzigen Pigmenten, die das Licht blockierten, das aus jeder Pore drang.


    Sie hatte Sommersprossen. In der Stadt bekam niemand Sommersprossen, weil es dort kein Sonnenlicht gab. Plötzlich war sie nicht mehr »das Geschöpf«, sondern wurde zu einem Menschen, einer Frau, die einmal ein Mädchen gewesen war wie ich. Und sie stammte von jenseits der Mauer.


    In diesem Augenblick merkte ich, dass ich einfach keine Kraft mehr hatte. Ich brach zusammen und sank gegen das Geländer, erfüllt von Übelkeit, Schwindel und einer Erschöpfung, die mich am Denken hinderte.


    Dies war meine Zukunft. Da hatte ich stundenlang versucht zu fliehen, um dann geradewegs in die Kammer zu marschieren, die mein Grab sein würde.


    »Lark.« Es war kaum mehr als ein Flüstern, aber in dieser unheimlichen Höhle, in der abgesehen vom Summen der Magie und der Maschinen völlige Stille herrschte, wirkte es wie ein Stromstoß. Mein Kopf schoss in die Höhe.


    Die Augen der Frau hatten sich noch immer nicht bewegt, sondern sahen blicklos auf einen Punkt im Raum, mitten in der Schwärze.


    Aber nun sah ich, dass sich ihre Lippen regten und wieder die kurze Silbe meines Namens formten.


    Auf der Höhe ihrer Taille bewegte sich etwas. Eine Faser löste sich, schimmerte vor reiner Magie und kam auf mich zu. Ich wich so weit zurück, wie es das Geländer auf der anderen Seite zuließ.


    »Lark«, ertönte nun wieder das Flüstern. Durch die Bewegung rissen ihre Lippen, und frisches graubraunes Blut trat aus. Die Glasfaser krümmte sich einmal, zweimal. Sie winkte mich heran.


    »Nein.« Das Sprechen kostete mich alle Kraft, über die ich noch verfügte. »Das tue ich nicht. Das tue ich nicht.«


    Nun rollte sich die gläserne Ranke ein wenig zusammen und bewegte sich ganz langsam auf mich zu, wie man sich einem verschüchterten Kind nähern mochte.


    Die Frau stöhnte, als würde sie das alles eine enorme Anstrengung kosten. Dann hörte ich: »Vertrau.«


    Ich starrte sie an und erkannte mit einem Mal, dass die Pein, die ich in ihrem Blick gelesen hatte, vielmehr Verzweiflung war. Sie konnte nur zu mir sprechen, wenn wir so miteinander verbunden waren wie zuvor – sie in ihrem Käfig, ich auf dem Apparat. Eingebunden in dieses gläserne Netzwerk, das Herz des Instituts.


    Wieder lockte die Faser, und die Frau erschauerte, sodass die Glasfäden in dem Schimmer, der von ihrem Körper ausging, tanzten und funkelten. Ich zwang mich, das Geländer loszulassen. Dann schob ich meinen Ärmel zurück und streckte zitternd den Arm aus.


    Der Draht zuckte kurz und bohrte sich dann in mein Handgelenk. Erst fühlte ich gar nichts. Ich starrte nur auf die Stelle, an der sich die Faser unter meine Haut schob und inmitten meiner blau schimmernden Adern eine durchscheinende, kleine Schwellung bildete.


    Kurz herrschte Schweigen, und die Augen der Frau schlossen sich. Ihre Brust senkte sich, als sie lautlos seufzend ausatmete.


    Dann schoss Feuer durch meinen Arm. Ich schrie und schrie und sah, wie mir der harte Metallsteg entgegenkam, als ich stürzte.


    Ich trat und schlug um mich, meine Haut brannte, und alle Haare standen mir zu Berge. Schreiend bettelte ich darum, dass sie mich sterben ließ.


    Mein wild umherstreifender Blick fiel auf meinen Arm, und ich versuchte, die Glasfaser herauszureißen, aber die kleinste Bewegung verstärkte nur den Schmerz. Voller Angst und Entsetzen starrte ich die Stelle an, und erst dann wurde mir klar, was ich da sah.


    Beide Male, die ich dem Lichtgeschöpf begegnet war, hatten die Glasfasern die Energie aus ihrem Körper abgeleitet, sie ausgesaugt und geleert. Aber nun kam das Licht durch den Draht zu mir, in kurzen Schüben und mit Unterbrechungen. Die Erinnerung an ihre Unterstützung, während ich geerntet wurde, kam mit einem Mal zurück, und ich löste mein Bewusstsein vom körperlichen Schmerz.


    Ich wusste, dass mein Körper verkrümmt auf dem Steg lag, aber dieses Wissen nahm mir nichts von der Erleichterung, die plötzlich über mich hinwegspülte, als der Schmerz unvermittelt verschwand. Die Zeit reichte gerade zum Luftholen, bevor ein Schwall von Licht, Klang und Gefühl über mich hereinbrach.


    Mit ihrer Magie kam auch ihre Erinnerung. Helle Bedeutungsblitze, untrennbar von meinen eigenen Gedanken und doch unverständliche Teile eines unvollständigen Ganzen. Ich fühlte, wie ihr Wahnsinn zu mir herüberschwappte.


    Es gab eine Stadt, irgendwo jenseits unserer Mauer. Nein, keine Stadt. Ich sah so etwas wie Häuser, aber dann auch wieder nicht – massiv und zerbrechlich und seltsam. Menschen lebten in ihnen und in ihrer Umgebung. Menschen, die ich nie zuvor gesehen hatte, die alle lebten und vor Energie summten. Erwachsene voller Magie.


    Du musst sie finden, sagte die Stimme, die mir in den letzten Wochen so vertraut geworden war.


    Wen? Ich musste mich anstrengen, um in der schweren Luft zu atmen.


    Die anderen, sagte sie. Die so sind wie wir.


    Wohin kann ich gehen? Jenseits der Mauer ist doch nichts.


    Suche nach dem Eisernen Wald. Du wirst wissen, wohin du gehen musst. Folge den Vögeln.


    Die Bilder verschwammen nun und waren nicht mehr als seltsam verwaschene Erinnerungen hinter milchigem Glas.


    Und du? Kommst du auch?


    Sie werden mich holen, wenn es so weit ist.


    Dann floss der Schmerz mit Macht zurück, und ich versuchte ihn beiseitezudrängen. Alles war besser, als in diesen gemarterten Körper zurückzukehren, der zusammengesunken auf dieser verrosteten Metallplatte lag.


    Bitte! Ich weiß doch nicht einmal, wohin ich gehen muss!


    Geh nach Süden, sagte sie. Über den Fluss. Und dann folgst du den Vögeln.


    Mit einem Ruck flog die Faser peitschengleich aus meinem Arm. Dabei zuckte sie nach oben und schlug wie ein Blitz gegen meinen Kopf, und sie strahlte so hell, dass meine Augen brannten und wie geblendet waren. Dann war alles vorbei.
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    Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich im Freien, und die Sonnenscheibe verschwand gerade hinter den Gebäuden. Wie ich hierher gelangt sein mochte, konnte ich mir nicht erklären. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war die Erneuerbare, wie sie mir ihre Energie und ihre Anweisungen übermittelt hatte.


    Die Welt war in den lavendelfarbenen Hauch des Sonnenuntergangs getaucht, und über mir und um mich herum schimmerte die Mauer. Einen winzigen, stillen Augenblick lang vergaß ich alles andere und blickte nur zum violetten Himmel empor.


    Dann hörte ich das Heulen einer Sirene, und der Zauber verflog.


    Schnell stand ich auf, und nach einigen schwankenden Schritten war ich wieder einigermaßen sicher auf den Beinen. Als ich den Ärmel meines Gewands zurückschlug, sah ich zarte Silberlinien auf meiner Haut, die vor meinen Augen allmählich verblassten. Nur eines blieb zurück: ein leuchtender rosafarbener Narbenfleck unterhalb meines Handgelenks.


    Mein Kopf hämmerte, aber wenigstens hatte ich nicht mehr das schreckliche Gefühl, dass Blut durch meine Haare sickerte. Vorsichtig fasste ich nach der Stelle, an der ich mich verletzt hatte, und als ich sie berührte, fühlte ich, wie das Haar dort mit leisem Knistern abbrach. Mir fiel die glühende Glasfaser wieder ein, die mich gestreift hatte, bevor sie in der Dunkelheit verschwand. Offenbar hatte die Erneuerbare meine Wunde ausgebrannt.


    Wie ich nun feststellte, befand ich mich in einem mir völlig fremden Teil der Stadt. Hier waren die Gebäude in einem besseren Zustand als bei mir zu Hause. Die Straßen waren von hohen, steinernen Reihenhäusern eingefasst, von denen jedes eine ordentliche weiße Tür besaß, die so undurchdringlich wirkte, als wäre sie ebenfalls aus Stein. Hier im reichsten Viertel konnte ich niemanden finden, der mir helfen würde, jedenfalls nicht so, wie ich jetzt aussah.


    Auf der Straße stand ein Grüppchen Wagenfahrer beieinander, schwatzte und warf zum Spaß Steine nach der Abdeckung einer Kellerluke.


    Die schimmernde Fensterfläche einer Häuserfront zeigte mir mein Spiegelbild. »Die werden mich niemals mitnehmen«, krächzte ich vor mich hin.


    Tatsächlich traten die Fahrer vorsichtig ein paar Schritte zurück, als ich mich näherte. Wahrscheinlich sah ich aus wie ein Wesen von jenseits der Mauer; ich konnte ihnen ihre Ablehnung nicht einmal verübeln. Doch dann tauchte unversehens ein Name in meinem Kopf auf, und vor meinem inneren Auge erschienen ein Paar unwahrscheinlich großer Ohren und rotes Haar.


    »Tamren«, stieß ich hervor. »Ich suche Tamren.«


    Der Kleinste aus der Gruppe rannte daraufhin davon, als wären alle Schattenmonster des Planeten hinter ihm her, und verschwand in einem Haus. Die anderen zogen sich zu ihren geparkten Fahrzeugen zurück, flüsterten angespannt miteinander und warfen mir immer wieder angewiderte Blicke zu.


    Es dauerte ungefähr fünf Minuten, dann tauchte der Kleine wieder auf und zog eine dürre, mir vertraute Gestalt hinter sich her. Tatsächlich erkannte ich Tamren vor allem daran wieder, dass er unaufhörlich mit dem Jungen schwatzte.


    »… na, und ich sagte dann zu ihm, hören Sie mal, Mister, Sie können mir ja wohl nicht vorschreiben, wohin ich pissen darf, und er meinte dann, oh doch, das kann ich ganz bestimmt, du kleiner … Ach du heilige Mutter.« Er blieb ruckartig stehen.


    »Hallo«, sagte ich und lehnte mich gegen einen Hydranten. Dabei hoffte ich, möglichst lässig zu wirken und nicht etwa tatsächlich so, als würde ich mich dort abstützen, weil ich sonst umgefallen wäre.


    »… Miss Lark?« Er starrte mich mit offenem Mund an.


    »Du musst mich nach Hause fahren«, brachte ich heraus.


    Die anderen Fahrer sahen Tamren an. Sein Blick war weiterhin auf mich gerichtet, aber dann wurde ihm bewusst, dass ihn die anderen beobachteten, und er richtete sich abrupt auf. »Natürlich, Miss«, sagte er, als wäre ich eine solvente Kundin. »Hier entlang.«


    Er bot mir seinen Arm. Es war eine sehr anständige Geste, die ich ausnutzte, indem ich mich nicht besonders anständig gegen ihn lehnte. Er sagte nichts, sondern hielt dankenswerterweise tatsächlich einmal den Mund.


    »Ich habe nichts, womit ich dich bezahlen könnte«, stieß ich verlegen hervor.


    »Na und?« Er löste die Sicherungskette, mit der er sein Fahrrad an einen Ständer angeschlossen hatte. »Dafür trägt mir diese Sache garantiert jede Menge Ruhm hier auf den Straßen ein. Die anderen Fahrer sind viel zu feige, um jemanden mitzunehmen, der so abgerissen aussieht wie Sie. Mit der Geschichte bin ich mindestens einen Monat lang der Größte im Revier.«


    Wir fuhren los, und Tamren schwieg eine Weile, während sich seine Muskeln sichtbar spannten, bis der Wagen in Fahrt kam. Erst als die anderen Fahrer nicht mehr zu sehen waren und wir die Kuppe eines kleinen Hügels hinter uns gelassen hatten, drosselte er das Tempo, blieb schließlich stehen und schaute sich zu mir um. »Miss Lark, was ist denn nur mit Ihnen passiert?«


    Ganz kurz, für den Bruchteil einer Sekunde, hätte ich ihm am liebsten alles offenbart, was man mir angetan hatte. Ich sehnte mich nach Mitgefühl, und es hätte mir so gutgetan, wenn er entsetzt reagiert und mich getröstet hätte. Und das hätte er getan, das wusste ich. Aber was hätte es genützt? Es war besser, ihn nicht in die Sache hineinzuziehen und ihn nicht auch noch in Gefahr zu bringen.


    »Bring mich einfach nur nach Hause«, flüsterte ich. Ich fühlte mich wie ausgehöhlt und ausgeschabt.


    »Aber ich sollte Sie ins Krankenhaus bringen … bei all dem Blut …«


    »Tamren, wenn ich dir etwas erzähle, wirst du nur Schwierigkeiten bekommen. Vielleicht bekommst du die sowieso schon, weil du mich mitgenommen hast.« Wieso hatte ich das gesagt? Niemals würde ich es schaffen, zu Fuß bis zu unserem Haus zu kommen. Ich war mir nicht einmal ganz sicher, wo ich war.


    Tamrens Ohren liefen leuchtend rot an. »Miss Lark, wenn Ihnen jemand wehgetan hat, dann sagen Sie es mir, und ich hau ihm eine rein.«


    Ich lachte. »Bring mich einfach nach Hause, Tamren. Mehr ist nicht nötig. Bitte.« Ich nannte ihm meine Adresse.


    Tamren protestierte stotternd, gab aber schließlich nach. Als wir angekommen waren, musste ich meine ganze Überzeugungskraft aufbieten, damit er mich nicht noch die Treppen bis zu unserer Wohnungstür hinaufbegleitete, aber schließlich trat ich den langen Aufstieg allein an.


    Während ich die vertrauten, soliden Stufen unter meinen Füßen spürte, wurde mir bewusst, dass ich überhaupt keinen Plan hatte. Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte. Selbst wenn es mir gelingen würde, mich vor den Kobolden zu verstecken, dann würden meine winzigen Vorräte nicht lange reichen. Aber trotzdem spürte ich Sehnsucht nach meinem Zuhause.


    Die Treppe kostete mich meine gesamte Kraft. Oben angekommen, taumelte ich gegen die Tür, die prompt nach innen aufschwang. Ich stürzte in den Wohnungsflur. Als ich aufblickte, sah ich über mir Caesars Gesicht.


    »Lark?« Er klang unsicher.


    »Caesar«, stieß ich hervor, »bitte, bitte, ich brauche deine Hilfe.«


    Es war die reine Verzweiflung. Caesar war ein Regulator. Seine Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass alles in der Stadt seinen reibungslosen Gang ging. Und was hätte die vertrauten Abläufe besser gesichert, als eine Erneuerbare zu ergreifen, deren Energie die Stadt für ein paar weitere Generationen erhalten konnte? Sein Funksprechgerät hing still an seinem Gürtel. Damit konnte er binnen weniger Sekunden eine ganze Armee von Kobolden hierherbeordern.


    Aber er war mein Bruder. Und so erzählte ich ihm alles.


    Noch während ich sprach, führte Caesar mich ins Wohnzimmer zu dem Sofa, das mir als Bett diente. Mir fiel auf, dass es noch immer ausgeklappt war, als ob es auf mich wartete. Demnach hatte das Institut meiner Familie zumindest nicht gesagt, ich sei tot.


    Ich hörte schließlich auf zu sprechen, aber nicht, weil ich mit meiner Geschichte fertig war, sondern weil mich meine Stimme verließ. »Bitte ruf sie nicht, Caesar«, bettelte ich. »Bitte melde mich nicht. Sie werden mich nicht einmal neu ausrichten, ich werde einfach nur verschwinden. Du musst mir glauben, ich habe nichts Falsches getan. Bitte …« Mir versagte die Stimme endgültig.


    Caesar nahm mich in den Arm. »Natürlich werde ich dich nicht melden«, sagte er heiser. Seine Liebkosung war ungelenk und steif – ich war mir nicht sicher, ob er mich schon jemals vorher umarmt hatte –, aber mir bedeutete diese Berührung so viel, dass ich wieder in Tränen ausbrach, während ich mich an seine Schulter kuschelte.


    Er hielt mich eine Weile fest und löste sich dann ganz sanft aus meiner Umklammerung. »Ich hole dir jetzt ein Glas Wasser«, sagte er. »Hast du Hunger?«


    Ich nickte und wischte mir die Tränen ab.


    »Du solltest dir was Anständiges anziehen«, sagte er.


    Nun legte ich meinen improvisierten Rucksack ab und tauschte die blutverschmierten Kleider gegen die einzigen anderen Kleidungsstücke, die ich besaß. Dann schmiegte ich mich gegen die Armlehne des Sofas, und eine Weile saß ich einfach nur da. Zumindest für den Augenblick war ich in Sicherheit. Ich war in den Händen meines Bruders.


    Er machte jede Menge Lärm in der Küche. Teller klapperten und schepperten. Hin und wieder murmelte er irgendetwas Unverständliches vor sich hin. Als er das Ventil des Wassertanks aufdrehte und ich hörte, wie die Flüssigkeit in den Becher rann, wurde mir bewusst, dass ich dringend aufs Klo musste. Müde erhob ich mich vom Sofa und ging den Flur hinunter, während Caesars beruhigendes Geschirrklappern aus der Küche an meine Ohren drang.


    Auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer kam ich wieder an der Küchentür vorbei und hörte nun seine Stimme deutlicher als zuvor.


    »… denke, sie läuft nicht weg«, sagte er. »Nein, das glaube ich nicht.« Eine Pause. »Ein paar Minuten?«


    Ich blieb wie angewurzelt stehen. Mit einer Hand stapelte Caesar ein paar Teller auf und erweckte so den Eindruck, als wäre er einfach nur mit Essenmachen beschäftigt. In der anderen Hand hielt er aber sein Sprechfunkgerät, dessen rotes Licht eine bestehende Verbindung anzeigte. Ich spürte das Summen der Ressource, das von dem Ding ausging und gegen meine Schläfen pulsierte.


    Wie erstarrt sah ich ihn an, und mein Verstand wollte nicht akzeptieren, was meine Augen deutlich wahrnahmen. Zuerst bemerkte er mich nicht und sprach weiter in sein Gerät.


    »Ja, sie weiß nichts. Kein Problem, sie ist halbtot …« Nun fiel sein Blick auf mich, und er unterbrach sich.


    Die Sekunden dehnten sich zu einer Ewigkeit. Mir drehte sich der Magen um, aber mein Kopf wollte noch immer nicht begreifen.


    »Lark«, sagte er mit leiser, fester Stimme. »Hör zu …«


    Ich fuhr herum, riss meinen Rucksack an mich und rannte zur Tür.


    Er lief polternd hinter mir her. »Lark!«, brüllte er. »Komm sofort zurück! Es ist nicht, wie du denkst!«


    Aber ich stürmte die Feuertreppe hinunter und merkte dabei kaum, wie die Metallgitter der Stufen in meine nackten Füße schnitten.


    Seine schweren Schritte dröhnten nun ebenfalls auf der Treppe. »Du brauchst einen Arzt!«, schrie er. »Sie wissen, was für dich am besten ist, sie haben dich aus gutem Grund dabehalten. Du bist krank! Verdammt noch mal, Lark, nun bleib endlich stehen!«


    Meine Beine zitterten vor Anstrengung, aber ich hörte trotzdem, wie er näher kam. Schwäche konnte ich mir jetzt nicht leisten.


    Er war nur noch ein Stockwerk von mir entfernt. Während ich um eine Ecke bog, schwang er sich über das Geländer und sprang auf den darunterliegenden Treppenabsatz. Er landete genau vor mir und versperrte mir den Weg. Ich blieb ruckartig stehen.


    Schnell wandte ich mich zur Seite und riskierte einen Blick über das Geländer. Fünfter Stock.


    Caesar beobachtete mich. »Tja, jetzt hast du ein Problem«, sagte er und breitete die Arme aus, wie um zu verdeutlichen, dass es keine Möglichkeit gab, an ihm vorbeizukommen. »Schluss jetzt, Lark. Komm wieder mit mir mit, und dann essen wir erst einmal etwas, ja? Ich weiß, du glaubst alles, was du mir da erzählt hast, aber du bist krank. Das ist alles ganz anders.« Er lächelte mich an und zeigte seine Zähne.


    Ich konnte ihm nicht entfliehen. Er war doppelt so groß wie ich, und ich war, wie er vorhin ganz richtig seinen Leuten gemeldet hatte, halb tot. »Glaubst du wirklich, was sie dir erzählt haben?«


    Sein falsches Lächeln verblasste. »Wo willst du denn hin, wenn nicht zurück?«, fragte er kopfschüttelnd. »Es ist besser, wenn du freiwillig gehst. Mach keinen Aufstand. Geh ganz ruhig ins Institut zurück und stelle dich. Du musst begreifen, welche Aufgabe dir in dieser Stadt zukommt.«


    Ich versuchte wieder zu Atem zu kommen und war zu verängstigt und zu wütend, um eine Entgegnung zu finden. Wie konnte er glauben, dass meine Aufgabe darin bestand, ein Leben lang versklavt zu werden?


    Wahrscheinlich konnte er mir meine Gedanken vom Gesicht ablesen. »Komm, ich bringe dich zurück.«


    »Tust du das alles, damit du endlich deine großartige Beförderung bekommst?«, zischte ich.


    Caesar zuckte die Achseln. »Wir sind das, was wir sind, kleine Schwester«, sagte er. Dann kam er auf mich zu.


    Ich wich zurück, bis sich die Brüstung in meinen Rücken bohrte. »Lieber sterbe ich, als da zu leben.« Meine Stimme war ganz ruhig, als ich auf die unterste Kante des Geländers stieg.


    »Wenn du hier herunterspringst, dann stirbst du doch nicht.« Caesar verdrehte die Augen, als ob er eine dumme Sechsjährige vor sich hatte. »Du wirst dir nur ein paar Knochen brechen, und es wird verdammt wehtun, aber du wirst trotzdem ins Institut gebracht. Da kannst du es dir doch auch leichter machen.«


    Mein Magen krampfte sich zusammen, als mir klar wurde, wie recht er hatte. Vielleicht hätte ich lieber etwas langsamer laufen sollen, damit er mich weiter oben geschnappt hätte. Dann hätte die Höhe vielleicht gereicht. Jetzt konnte ich mich nicht mal mehr umbringen.


    Meine Verzweiflung stand mir vermutlich ins Gesicht geschrieben. Caesar nickte. »Braves Mädchen«, sagte er und machte unversehens einen Satz auf mich zu.


    Ich breitete die Arme aus und spürte diesen Übelkeit erregenden Ruck, den ich inzwischen schon gut kannte, und die Welt drehte sich. Ein Knacken, dann wurde mir kurz schwarz vor Augen, und ich hörte einen erstickten Schrei. Caesar flog über das Geländer und fiel, tief und tiefer. Seine Beine zuckten hilflos, dann schlug er mit einem Klatschen auf.


    Ich hatte meinen eigenen Bruder getötet.


    Er hat dich verraten, flüsterte eine leise Stimme in meinem Hinterkopf. Du hast ihn um Hilfe angefleht, du hast geweint, du hast ihm vertraut. Und er hat dich verraten. Hat er es nicht verdient?


    Die einzige Antwort, die ich immer wieder darauf hörte, war der dumpfe Laut, mit dem er auf den Boden aufgeprallt war. Irgendwie gelangte ich zum Ende der Treppe und zwang mich, näher zu ihm zu treten, ihn zu berühren …


    Er stöhnte, und seine Hand zuckte schwach. Ich wich zurück. Er war nicht tot. Nicht tot. Mich überwältigte eine Erleichterung, die so greifbar war, als ob mich ein Strom warmen Wassers umspülte.


    Sirenen. Bisher hatte ich sie erst ein- oder zweimal in meinem Leben gehört. Wäre ich noch immer in unserer Wohnung gewesen, hätte ich vermutlich schon sehen können, wie die Geher der Polizei unter lautem Geklapper und zischend vor Magie die Straßen entlangschwärmten. Sie mussten mich wirklich unbedingt haben wollen, sonst hätten sie keine Maschinen nach mir ausgeschickt, die mittels Ressource angetrieben wurden.


    Natürlich, sagte die giftige Stimme in meinem Kopf. Wenn sie dich hätten, dann könntest du ja noch ein paar Tausend dieser Maschinen für sie mit Energie versorgen, bevor du stirbst.


    Ich rannte los. Ich wusste nicht, wohin, nur weg von den Sirenen. In eine Seitenstraße. Dann um eine Ecke und in eine kleine Gasse, ein schmaler Durchgang zwischen zwei verfallenden Häusern. Meine Lunge brannte. Der Gang endete an einer Ziegelmauer – halt, nein, er bog nach rechts. Ich hatte so viel Schwung, dass ich gegen die Steinwand prallte und schlitternd zum Stehen kam.


    Keine zwei Meter von mir entfernt ragte schimmernd die Mauer empor, schwang sich hoch und höher und hinauf zu der riesigen, gebogenen Kuppel über der Stadt. Zu meiner Rechten ging in einiger Entfernung die Sonnenscheibe unter und tauchte die Mauer in ein aggressives, purpurrotes Licht. Sie knisterte, die Härchen auf meinen Armen richteten sich durch die von ihr ausgehende Energie auf, und ich wich zurück.


    Das ist das Ende des Weges, Lark. Meine Füße brannten. Jetzt, da ich stehen geblieben war, merkte ich erst, dass meine Sohlen wahrscheinlich völlig zerfetzt waren.


    Das Ende des Weges? Das Ende der Welt.


    Mein Kopf summte vor Erschöpfung. Ich versuchte trotzdem nachzudenken, aber das Geräusch wurde immer lauter. Es war mir vertraut. So etwas Ähnliches hatte ich schon einmal gefühlt. Gefühlt? Nein, gehört.


    Es war nicht in meinem Kopf. Da summte etwas in einiger Entfernung. Der Ton stieg an und kam überraschend schnell näher.


    Kobolde. Entsetzen überkam mich. Natürlich hatten sie die Kobolde ausgesandt. Eine Wand aus kreischendem Metall, gut hundert Zahnradmechanismen, die alle vor magischer Aufladung summten, schoss auf mich zu. Noch waren sie am anderen Ende der Gasse, aber sie flogen schneller voran, als sich ein Mensch je hätte bewegen können.


    Ich drehte mich um. Da war nichts, außer einer Wand aus violetter, pulsierender Energie. Seit Hunderten von Jahren war niemand mehr hindurchgegangen und hatte auf der anderen Seite überlebt. Wir waren die letzte Stadt, die letzte menschliche Zivilisation. Niemand wusste, was in der Welt da draußen wirklich wartete.


    Angeblich baute das Institut auf der anderen Seite mithilfe von Maschinen Nahrungsmittel an, aber ich glaubte nicht länger an das, was man uns sagte. Die Welt da draußen konnte von Fleisch fressenden Mutationen bevölkert sein, oder aber völlig verödet und ohne Leben, verbrannt oder eine Eiswüste. Ich dachte an den Arbeitskollegen meines Vaters, wie er verzweifelt an die Mauer getrommelt hatte, bis es plötzlich still geworden war. Vielleicht war da auch gar nichts, nur leerer Raum.


    Es könnte schön sein.


    Der Gedanke kam ungebeten, als ob er nicht von mir stammte. Das Bild der schimmernden Erneuerbaren in ihrem Käfig aus Glasfasern zog vor meinen magieverwirrten Augen vorüber.


    Die Kobolde näherten sich nun langsamer. Jetzt, da sie mich in die Enge getrieben hatten, wollten sie nichts überstürzen. Wahrscheinlich wollten sie mich nur festsetzen, bis jemand vom Institut erschien.


    Du hast gesagt, du würdest lieber sterben. Ich schloss die Augen. Du hast gesagt, du würdest lieber sterben.


    Bilder aus meiner Phantasie und meiner Erinnerung zogen vor meinem inneren Auge vorüber. Ein Papiervogel, der zum ersten Mal mit den Flügeln schlug. Eine Frau aus Licht, die »Lauf weg!« geflüstert hatte.


    Willst du nicht lieber leben?


    Ich sprang.
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    Ich stürzte auf eine gepflasterte Straße und überschlug mich; der raue Stein zerschrammte mir die Handflächen, das Kinn und die Ellenbogen. Mit aller Kraft war ich durch die Barriere gesprungen und hatte erwartet … ja, was hatte ich erwartet? Widerstand, auf alle Fälle. Vielleicht auch einen Schmerz, der durch den ganzen Körper ging. Ein kurzes Knacken und dann das große Nichts. Aber nicht das.


    Meine Umgebung sah jener Straße, aus der ich gerade geflohen war, so ähnlich, dass ich zuerst dachte, mein Sprung sei viel zu kurz gewesen und ich hätte das schimmernde Kraftfeld gar nicht durchquert.


    Hastig prüfte ich, welchen Schaden ich genommen hatte – es war nichts gebrochen, nichts verbrannt, kein Körperteil durch Magie abgetrennt. Nur die abgeschürfte Haut an den Ellenbogen und am Kinn brannte.


    Von dieser Seite betrachtet war die Mauer eine glatte Kuppel aus mattem Silber. Vor mir sah ich mein verzerrtes Spiegelbild in dem silbrigen Grau, und die Wölbung der Mauer zog meine Augen grotesk in die Länge. Dann trat ich zögernd an die Barriere heran. Ich nahm allen Mut zusammen, berührte sie und zog die Hand sofort wieder zurück, als ob ich erwartete …


    Nichts. Es fühlte sich einfach nur an wie kühles, glattes Metall. Von außen schien die Mauer aus Eisen zu bestehen. Ich rappelte mich auf, legte erst eine Hand auf die kalte Oberfläche, dann die andere. Sie war so solide wie der Boden, auf dem ich stand. Es gab kein Zurück.


    Über mir war der Himmel grau und verhangen. Wolken. Das Wort war mir nicht vertraut, der Effekt an sich schon. Ich hätte mich auch genauso gut innerhalb der Mauer befinden können. Das enttäuschte mich – ich hatte mir immer vorgestellt, dass der Himmel etwas unvorstellbar Schönes war. Stattdessen sah er aus wie eine hässliche Version dessen, was ich mein ganzes Leben lang über mir erblickt hatte.


    Hier draußen war der Himmel dunkler, aber die Wolken waren trügerisch. Innerhalb der Mauer war es gerade Abend geworden. Hier hingegen kam das diffuse Licht von Osten. Morgendämmerung. Irgendwie erschien mir das ausgesprochen passend.


    Mein Herz pochte heftig, als ich zum Himmel emporsah. Selbst so bewölkt war er riesiger, schwerer, tiefer als alles, was ich je zuvor gesehen hatte. Unvermittelt fingen meine Knie an zu zittern, und ich schloss die Augen. Noch immer spürte ich die unermessliche graue Weite über mir, aber solange ich nicht hinsah, machte sie mir nichts aus.


    Rechts über mir ertönte ein Knistern, und ich hob gerade rechtzeitig den Kopf, um den Kobold zu sehen, der aus der Kuppel schoss. Kleine Wellen kräuselten sich kreisförmig von der Austrittsstelle her über die Oberfläche. Erschreckt sprang ich zurück. Das mechanische Insekt flog zur Seite, beschrieb eine Kurve und hielt dann direkt auf die Metalloberfläche der Mauer zu, prallte mit einem hohlen Geräusch dagegen und fiel zu Boden. Der Kobold drehte sich noch kurz summend auf dem Pflaster und blieb dann liegen. Wenig später hörten seine Flügel auf zu schlagen, und er rührte sich nicht mehr.


    Zwei weitere kleine Jäger schossen aus der Mauer und erlitten ein ähnliches Schicksal.


    Ich tippte einen der toten Kobolde mit meinem nackten Fuß an.


    Falls ich einen Beweis dafür gebraucht hatte, wie unbarmherzig es jenseits der Mauer zuging, dann hatte ich ihn soeben bekommen. Das Institut hatte stets behauptet, dass die Welt draußen an einigen Stellen komplett von aller Magie befreit war, während an anderen Orten aufgrund von übermäßiger Aufladung heftige Stürme tobten, weil die Kriege die empfindliche Balance latent vorhandener Energie unwiederbringlich zerstört hatten. Diese Balance aber, so hatten wir gelernt, war nötig, um Leben zu ermöglichen, und das nun entstandene Ungleichgewicht entzog allem Ungeschützten – wie diesen Kobolden – sofort jegliche Magie. Ich wusste, dass ich recht gut für dieses Vakuum gewappnet war, weil ich meine eigene Magie erzeugte – aber tat ich das auch schnell genug, um nicht selbst leergesaugt zu werden?


    Und falls ich das nicht tat, was würde dann geschehen?


    So oder so, hier konnte ich nicht bleiben. Man würde mich weiterhin jagen, auch nachdem ich die Stadt verlassen hatte. Ich war einfach zu wertvoll. Es gab Maschinen, die jenseits der Mauer funktionierten, sonst hätte man hier draußen nichts anpflanzen können. Wahrscheinlich konnte man auch die Kobolde neu konfigurieren. Vermutlich hatte ich nicht endlos Zeit, und daher musste ich versuchen, so schnell wie möglich den Eisernen Wald zu finden. Die Anweisungen der Erneuerbaren hallten in meinem Kopf wider.


    Ich warf einen letzten Blick auf die Metallkuppel, die mich sechzehn Jahre lang beschützt hatte, und dann schritt ich die verlassene Straße entlang.


    Die Stadt war im Laufe der Zeit kleiner geworden, da unsere Energiereserven zurückgingen und die Bevölkerung schrumpfte. Daher war die Mauer etwa alle zehn Jahre wieder verlegt worden und hatte dabei an Umfang eingebüßt. Und so befand ich mich nun in einem Gebiet, das noch vor nicht allzu langer Zeit ein Teil der Stadt gewesen war. Die gepflasterte Straße wurde von Reihenhäusern und Wohnblöcken gesäumt, die kaum heruntergekommener wirkten als das Haus, in dem ich gewohnt hatte.


    Im Grunde wusste ich nicht, was ich hier draußen erwartet hatte. Ich hatte an die Wälder gedacht, von denen ich in den Geschichtsbüchern gelesen hatte, an Wüsten und Seen und verschneite Felder. Ich hatte vermutet, es würde alles ganz anders sein, eine Landschaft, wie man sie sich in seiner Phantasie ausmalte. Dabei war alles genau wie die Welt, die ich kannte, nur fehlten die Geräusche.


    Die Stille war extrem. Noch nie zuvor hatte ich eine so allumfassende Stille erlebt. Sie erschütterte mich bis ins Mark, und mein Kopf dröhnte schließlich bei jedem kleinen Schritt, den meine Füße auf dem Pflaster machten. Jeder winzige Laut, den ich beim Gehen verursachte, klang wie ein Warnschuss.


    Geh nach Süden über den Fluss, und dann folgst du den Vögeln. Innerhalb der Mauer gab die Sonnenscheibe die Himmelsrichtungen vor; ihre Bahn verlief von Ost nach West. War es hier draußen genauso? Laut den Landkarten, die man uns in der Schule gezeigt hatte, gab es in der näheren Umgebung nur einen einzigen Fluss, nämlich jenen, der die Stadt von den Vororten trennte. Auch wusste ich, dass sich die maschinell bestellten Felder in der Nähe befinden mussten, und ich beschloss, zuerst einmal dorthin zu gehen, um mich mit Vorräten zu versorgen. Dann würde ich mich nach Süden aufmachen, über den Fluss. Oder zumindest in jene Richtung, von der ich hoffte, dass es Süden war.


    Als ich an einer Pfütze auf der Straße vorbeikam, blieb ich stehen. Das Wasser zeigte mein Spiegelbild. Zwar wusste ich, dass ich besser keine Zeit verschwendete, aber ich kniete mich dennoch hin, nahm den improvisierten Rucksack von der Schulter – ich würde langfristig etwas Besseres brauchen, um Vorräte bei mir zu tragen – und wusch mir mein Gesicht und meine Haare. Als der schlimmste Dreck und das Blut verschwunden waren, richtete ich mich wieder auf und ging weiter.


    Allmählich beschlich mich das ungute Gefühl, dass ich beobachtet wurde, und meine Haut kribbelte geradezu, so stark fühlte ich fremde Augen auf mir ruhen. Im düsteren Tageslicht konnte ich nichts erkennen, was meinen Verdacht bestätigt hätte, aber das Gefühl blieb bestehen. Wenn ich in die dunklen Gassen spähte, dann schienen die Schatten zu tanzen und hinter mir herzuschleichen.


    Irgendwo weiter vorn ertönte ein Geräusch. Leise, kaum mehr als ein Hüsteln. Dennoch dröhnte es in der Stille, die mich umgab, wie ein Donnerschlag. Am ganzen Körper zitternd flüchtete ich in einen Hauseingang.


    Dann hörte ich wieder etwas, dieses Mal war es ein ganz leises Knirschen. Ein Schritt auf der Straße.


    Jetzt verhielt ich mich völlig still und versuchte angestrengt durch die schattenumlagerte Gasse bis zum nächsten Häuserblock zu spähen. Bei jedem täuschenden Flimmern begann mein Herz so wild zu klopfen, dass ich dann, als sich wirklich etwas rührte, erst gar nichts bemerkte.


    Etwas Dunkles, Geducktes kam aus einer Gasse geschlichen. Ein Hund, sagte ich mir. Hunde waren früher einmal die stetigen Begleiter des Menschen gewesen, aber sie waren Fleischfresser, die von den Dingen, die wir anpflanzten, nicht leben konnten, und daher hatte man die Hunde zurücklassen müssen, als sich die Menschen hinter die Mauer zurückzogen.


    Aber würde ein Hund ein solches Geräusch machen? Es hatte sich wie ein Schritt angehört. Wie der Schritt eines Menschen.


    Der Schatten verharrte am Eingang der Gasse und blieb in der dort herrschenden Düsternis verborgen. Er hob den Kopf, richtete sich auf und schnupperte. In dem Halblicht konnte ich noch immer nicht genug erkennen, um genau zu sagen, was es war, aber das Profil, das ich nun ausmachte, hatte nichts mit einem Hund zu tun, und auch die Größe entsprach eher einem Menschen. Während ich weiter beobachtete, machte dieses Wesen ein leises, schnaufendes Geräusch und stieß dann einen herzzerreißenden Schrei aus.


    Ich erstarrte. Der Schrei war abrupt, laut, verzweifelt. Unmenschlich.


    Nun ließ das Wesen den Kopf wieder sinken und schlich zurück in die Gasse, trat in die Schatten und verschwand.


    Ich blieb zitternd in dem Eingang stehen, auch nachdem die Gestalt schon lange verschwunden war. Erst als ich wieder einen Schrei hörte, diesmal in großer Entfernung, überwand ich mich, aus meinem Versteck zu kommen.


    Ich war hier nicht allein. Es gibt Geschichten, ging es mir durch den Kopf, über das, was jenseits der Mauer liegt …


    Der Himmel hellte sich allmählich auf. In den Wolken über der Mauer konnte ich einen helleren Fleck ausmachen. Die Sonne. Sie wirkte viel weniger mächtig als unsere Sonnenscheibe, und ich sagte mir, dass sie sich ja hinter den Wolken verbarg, aber trotzdem spürte ich erneut eine gewisse Enttäuschung.


    Trotz meiner verletzten und abgeschürften Füße zwang ich mich, meinen Weg fortzusetzen.


    In der Stadt wurde es jetzt Nacht. Vor Müdigkeit zitterten mir die Knie. Aber ich durfte nicht riskieren, so nahe bei der Mauer zu bleiben. Und es würde nicht genügen, wenn ich lediglich versuchte, mich zu verbergen. Hier draußen in dieser Magiewüste würde meine Energie wie ein Leuchtturm strahlen.


    Ich war etwa eine halbe Stunde gelaufen, als ich auf der Straße vor mir plötzlich etwas entdeckte. Zunächst zuckte ich zusammen und ging einen halben Schritt zurück, aber dann merkte ich, dass sich dieses Etwas nicht bewegte. Also schlich ich mich näher heran, bis ich erkennen konnte, was es war – und dann erstarrte ich.


    Hübsch nebeneinander angeordnet, mitten auf der Straße, wo ich es nicht übersehen konnte, stand ein Paar Schuhe.


    Ein paar Sekunden lang starrte ich sie wie vom Donner gerührt an. Dann verkrampfte sich meine Lunge. Die Schuhe konnten nicht aus der Zeit stammen, als dieser Teil der Stadt aufgegeben worden war. Die Mauer war vor mindestens zehn Jahren verlegt worden, und selbst der Straßenbelag löste sich allmählich auf. Es war unmöglich, dass ein Paar Schuhe die ganze Zeit über einfach unversehrt hier so stehen geblieben war. Und dann brauchte ich zufällig auch nichts so dringend wie Schuhe. An einen Zufall mochte ich nicht glauben.


    So sehr mich diese beiden Schuhe jedoch auch beunruhigten, die Hoffnung, die sie in mir weckten, erwies sich als noch größer: Ist hier draußen vielleicht noch jemand wie ich?


    Schließlich nahm ich sie in die Hand, und bei dem Versuch herauszufinden, welche Falle des Instituts sich vielleicht in ihnen verbergen mochte, riss ich sie fast auseinander. Vielleicht waren sie mit einem Peilsender ausgestattet? Oder vielleicht waren sie mit einem Gift präpariert, das mich nach der ersten Berührung sofort außer Gefecht setzen würde? Aber wenn die Schuhe vom Institut stammten, wieso hatten mich seine Schergen nicht gleich ergriffen? Darauf wusste ich keine Antwort, und in den Schuhen fand ich sie auch nicht.


    Meine sorgfältige Untersuchung warf vielmehr neue Fragen auf. Es handelte sich nicht um die dünnen, aus Recyclingstoffen hergestellten Schlupfschuhe, wie sie uns innerhalb der Mauer zur Verfügung standen. Diese Fußbekleidung wirkte vielmehr robust und haltbar und wie aus einem Material, das noch aus der Zeit vor den Kriegen stammte. Außerdem waren sie völlig verdreckt, auch wenn offenbar jemand den Versuch unternommen hatte, sie sauber zu machen. Es gab Wischspuren, die davon zeugten, dass der dunkelbraune Schlamm an einigen Stellen abgeschrubbt worden war.


    Schließlich schob ich alle Befürchtungen beiseite und probierte sie an, schob meine armen, wunden Füße hinein. Eigentlich hätte ich überrascht sein sollen, dass sie mir perfekt passten, besser als alle anderen Schuhe, die ich je besessen hatte, aber ich war einfach nicht mehr in der Lage, Verwunderung oder Schreck zu empfinden. Falls es sich doch um eine Falle handelte, dann wollte sich mir nicht erschließen, woraus die bestehen könnte. Auch war mir klar, dass ich barfuß nicht mehr viel weiterkommen würde, also hatte ich kaum eine Wahl. Da ich nicht wusste, wie man sie richtig zuband, schob ich die lose herabhängenden Schnürbänder schließlich einfach ins Innere.


    Im Südwesten vermutete ich die maschinell bewirtschafteten Anpflanzungen, daher ging ich zunächst in diese Richtung; ich hoffte, dass ich dort genug Nahrung finden würde, um zumindest so lange durchzuhalten, bis ich den Fluss überqueren und »den Vögeln folgen« konnte. Wenn es dort Vögel gab, würde ich auch etwas Essbares finden – Früchte oder Getreide oder irgendetwas anderes, dessen war ich mir sicher. Sobald es mir gelang, diesem Friedhof aus Stein und Mauerwerk zu entkommen, würde alles gut werden.


    Pflanzen hatte ich früher schon gesehen. In dem Museum in unserer Stadt wuchsen einige, und manchmal sprossen ein paar optimistische Unkräuter aus den Rissen im Straßenpflaster. Aber dennoch war ich nicht im Geringsten auf den Anblick vorbereitet, der sich mir bot, als ich um die nächste Häuserecke bog.


    Auf einem Gelände, das früher einmal ein Park gewesen war, erstreckte sich ein riesiger Garten. Die alten Bänke und Laternenpfähle waren mit grünen Ranken überwuchert, und die Grünflächen waren von einstmals gepflasterten, nun aber zugewachsenen und eingesunkenen Wegen eingefasst, die wie graue Flüsse wirkten. Die Pflanzen dazwischen standen ordentlich in Reihen auf dunkler, schwerer Erde und reckten ihre Blätter dem grauen Himmel entgegen. Der Garten erstreckte sich bis weit in die Ferne und folgte dabei einem kleinen Bach, der sich mit vielen Windungen aus meinem Blickfeld wand. Die Pflanzen hingen voller Früchte. Zwar konnte ich nicht alles, was hier wuchs, mit Namen benennen, aber ich entdeckte Gurken und Tomaten, die mir wie Edelsteine von den nächstgelegenen Beeten entgegenwinkten. Schnell lief ich darauf zu.


    Ich riss eine Tomate vom Strauch und biss hinein. Der Saft brannte auf meinem abgeschürften Kinn, aber das war mir egal, ich aß weiter. Nachdem ich die Frucht mitsamt dem grünen Stiel verschlungen hatte, griff ich nach der nächsten. Erst als ich schon fast die dritte aufgegessen hatte, nahm ich meinen Rucksack ab und belud ihn mit Vorräten. Dabei wählte ich vor allem haltbares, druckfestes Gemüse, Gurken und Mohrrüben, und füllte meine Tasche, bis sie so schwer war, dass ich sie gerade noch tragen konnte. Als ich sie mir wieder über die Schulter schwang, stöhnte ich dennoch ein wenig unter dem Gewicht.


    Dann lief ich zu dem Bach hinunter, der sich durch den Park schlängelte, holte den Becher aus meinem Gepäck und trank, bis mein Magen gluckerte. Wenn ich bei meiner Flucht aus der Stadt doch nur ein bisschen mehr Zeit gehabt hätte, dann hätte ich vielleicht auch noch eine Flasche finden und sie mitnehmen können.


    Während ich noch eine Tomate kaute, schlenderte ich langsam durch die Anpflanzung. Die Erde unter meinen Füßen roch seltsam und fremdartig, und ihre feuchte Üppigkeit fühlte sich weich und nachgiebig an. Die Blätter wisperten leise, wenn sie meine Arme streiften, und ich ließ meine Gedanken schweifen.


    Der eiserne Wald, hatte mir die Erneuerbare mit auf den Weg gegeben. Ich hatte noch nie von einem solchen Ort gehört, aber als sie davon sprach, hatte ich ihn beinahe sehen können. Nach Süden. Über den Fluss. Folge den Vögeln.


    Viele Tierarten waren während der Kriege ausgestorben, und manche, wie die Bienen, waren sogar schon vorher verschwunden – Warnungen, denen man keine Beachtung geschenkt hatte. Die Vögel hingegen waren nicht durch die Kriege ausgerottet worden, gehörten aber zu den Arten, die in der Zeit danach am schlimmsten gelitten hatten. Einige Theorien gingen davon aus, dass auf der Welt noch Vögel lebten, aber Beweise dafür gab es nicht. Vögel waren eine Legende, ebenso wie die Erneuerbaren.


    Wie sollte ich also etwas folgen, das es nicht gab, um an einen Ort zu gelangen, von dem ich noch nie gehört hatte? Wenn mein furchtloser, kluger Bruder hier draußen nicht überlebt hatte, wie sollte ich das schaffen? Ich fasste nach der Tasche, in der, an mein Bein geschmiegt, mein Papiervogel schlummerte.


    Ein ganz leises Geräusch, das in der Stille jedoch klar und deutlich hörbar war, drang an mein Ohr. Nein, es war nicht nur ein Geräusch, es war das Summen von Energie. Magie.


    Ich wirbelte herum, und in diesem Augenblick ertönte ein so lautes Maschinenrasseln, dass ich mich vor Schreck zu Boden warf. Ein riesiges Messingmonster ragte über mir auf. Seine Schritte erschütterten die Pflanzen um mich herum, die daraufhin zu zittern begannen, als würden sie mein Entsetzen teilen.


    Sie hatten mich entdeckt. Irgendwie hatte mich das Institut ausfindig gemacht, seine Ungeheuer aus Messing und Kupfer ausgesandt und meine winzige Gestalt in diesem Meer aus kaltem Eisen, Ziegel und Stein aufgespürt. Ich hoffte, die Maschine würde mich schnell zermalmen – und nicht etwa in die Stadt zurückschleppen.
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    Dieses Ding, eineinhalbmal so groß wie ein Mensch, streckte dünne Ärmchen mit sich verzweigenden Fingern aus, die über gläserne Spitzen verfügten. Die Finger berührten sich mit einem zarten, metallischen Surren, als sie sich tastend orientierten. Ich zählte sechs Arme, drei auf jeder Seite, und barg mein Gesicht in den Händen, als sie sich mir entgegenstreckten. Vor Angst erstarrt wartete ich darauf, dass sie mich in Stücke reißen würden.


    Die Zeit blieb stehen, und nach einer Weile wurde mir klar, dass die Maschine mich noch immer nicht berührt hatte. Also nahm ich meine zitternden Hände wieder von den Augen und sah nun, dass das Gerät seine Arme ausstreckte, nach einer Pflanze tastete und eine Tomate pflückte, die es dann in dem riesigen, hohlen Körper versenkte. Das Ding hatte keine Sensoren, um meine Nähe wahrzunehmen. Es orientierte sich nur durch Tastsinn, und die gläsernen Spitzen der Finger berührten Blätter, Stiele und die fleischigen Früchte mit unglaublicher Vorsicht. Zwar gab es eine Kabine für einen menschlichen Maschinenführer, aber sie war leer – das Institut hatte diese Apparate längst so umgebaut, dass sie jenseits der Mauer automatisch funktionierten.


    Eine der Hände glitt vor mir über die Erde und kam immer näher. Wie gelähmt sah ich zu, als die zarten Finger meine Fußspitze berührten und sich weiter vorantasteten, bis sie mit spinnenartigen, abrupten Bewegungen die Konturen meines Schuhs erfasst hatten. Als die Maschine meinen nackten Knöchel erreichte, zuckte ein kleiner Energiestoß zwischen der gläsernen Fingerspitze und meiner nackten Haut hin und her. Ein Ruck des Erkennens ging durch die Erntemaschine, dann versteifte sich die Hand. Glas leitete Magie besonders gut.


    Ich fuhr zurück, stand hastig auf und vertrat mir dabei den Fuß. Die angebissene Tomate ließ ich fallen, als ich wie der Blitz davonrannte.


    Erst als das Summen und Rauschen der Maschine erheblich leiser geworden war, traute ich mich, etwas langsamer zu laufen, wieder Atem zu schöpfen und mich umzusehen. Der Erntegreifer stand noch immer an derselben Stelle, hatte alle Hände gesenkt und kratzte über die Erde. Er suchte nach mir, nach dem vertrauten Magiestoß. Während ich zügig weiterging, versuchte ich mit aller Macht, meinen panischen Herzschlag zu beruhigen. Wegen des verstauchten Knöchels humpelte ich ein wenig, aber ich blieb erst stehen, als ich die Maschine nicht mehr hörte, den Garten hinter mir gelassen hatte und mich wieder zwischen Häuserblocks befand.


    Dieses Viertel glich keinem mir bekannten Teil der Stadt. Es war völlig verfallen, und die Gebäude ragten nur noch wenige Stockwerke hoch auf. Sie waren ausgehöhlt, eingestürzt, die meisten nur noch Schutthaufen, und mir kam es vor, als wäre ich tausend Jahre in die Zukunft gereist. Menschen waren plötzlich nur noch eine Erinnerung.


    Das muss der Teil sein, den wir während der Kriege aufgegeben haben, dachte ich. Das war nur hundert Jahre her. Wie hatte sich das alles so schnell verändert?


    Große Teile der Straße waren abgesackt, und ganze Häuser waren in die Krater gerutscht. Hier bestand der Boden aus einem dicken, roten, klebrigen Lehm, der nicht so aussah, als könnte auf ihm etwas wachsen; aber ganz offensichtlich hatten die Pflanzen dennoch die Stadt zurückerobert.


    Dichtes Unterholz hatte sich auf dem geborstenen Straßenbelag breitgemacht. Es war undurchdringlich, und ich war gezwungen, mir einen Weg über jene Teilstücke zu suchen, die noch unversehrt waren und dem Bewuchs trotzten. Ich kam an einer Häuserfront vorüber, die an ein Ladengeschäft erinnerte; hier waren verblüffenderweise sogar noch einige Glasscheiben heil geblieben, die dem Zahn der Zeit zumindest teilweise widerstanden hatten. Durch die Fenster sah ich den Stamm eines Baumes, der wesentlich größer war als die mickrigen Gewächse, die es innerhalb der Mauer gab. Ich legte den Kopf in den Nacken und erblickte über mir ein grünes Blätterdach, das sich dort ausbreitete, wo einmal das Dach des Hauses gewesen sein musste. Dann erkannte ich, dass es keinesfalls ein Geschäft war, in dessen Innerem nun ein Baum wuchs – es war vielmehr ein Baum, an dessen Rinde noch die Überreste eines Gebäudes hingen.


    Gelegentlich entdeckte ich uralte Geher, die erstarrt und von Ranken und Schlingpflanzen überwuchert in der Gegend standen. Immer wieder fielen mir auch andere verlassene Maschinen auf, Kutschen und Straßenreiniger, sogar ein paar Mechano-Tiere. Einmal schob ich die wuchernden Ranken über einem kleinen Buckel beiseite und entdeckte darunter das ausdrucksvolle, aus Kupfer geschmiedete Gesicht einer Katze, die mir aus dem Unterholz entgegenblinzelte. So etwas kannte ich bisher nur aus Büchern. Sie hielt sich noch immer geduckt und hatte den Schwanz steil aufgerichtet, als ob sie sich gleich auf ein unsichtbares Spielzeug stürzen wollte.


    Der Himmel nahm jetzt eine fleckige Struktur an, und es zeichneten sich Muster in verschiedenen Grautönen ab. Vielleicht, dachte ich, würde es jetzt aufklaren. Die Sonne war nun besser zu erkennen und so hell, dass ich nicht länger als eine Minute hinsehen konnte. Sie hatte den Zenit inzwischen deutlich überschritten, und ich versuchte, mir passend dazu die Bahn der Sonnenscheibe vorzustellen und anhand dessen die Zeit zu ermitteln. Vielleicht ein oder zwei Uhr? In der Stadt war es allerdings schon nach Mitternacht. Meine Beine waren schwer vor Erschöpfung.


    Der Fluss war nicht weit entfernt, und hinter den Häusern tauchte eine Brücke auf, die mich sicherlich ans andere Ufer bringen konnte. Als ich sie schließlich erreichte, musste ich jedoch feststellen, dass sie sich in einem wesentlich schlechteren Zustand befand, als ich zunächst gedacht hatte. Früher einmal hatten ressourcebetriebene Kutschen und Fahrräder hier den Fluss überquert, aber ich war mir nicht sicher, ob sie mich jetzt noch tragen würde. Das Metallskelett war noch intakt, und hier und da war auch noch etwas von der verrottenden Steinummantelung zu sehen, aber dazwischen klafften große Löcher. Am Brückenkopf erhoben sich zwei massive Bronzestatuen, so verwittert und überwachsen, dass ich nicht sagen konnte, was sie darstellten. Eine der Gliedmaßen schien in einem Huf zu enden – vielleicht waren es einmal Pferde gewesen.


    Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie sicher dieses Konstrukt noch sein mochte, als ich die Brücke betrat. Schwimmen hatte ich nie gelernt. In der Stadt konnte das niemand. Ich bemühte mich, nicht nach unten zu schauen, als ich an den Stellen vorübermusste, an denen man tief unten das Wasser sehen konnte. Es war ein breiter, träge dahinfließender Fluss, aber das machte ihn nicht weniger tödlich. Wenn ich hinunterstürzte, würde ich ertrinken, falls mich nicht schon der Sturz an sich umbrachte.


    Steine und Betonbrocken brachen trotz meiner vorsichtigen Schritte ab und fielen in den Fluss, aber er lag zu tief unter mir, als dass ich hätte hören können, wie sie ins Wasser klatschten. An die Stille hatte ich mich noch immer nicht gewöhnt. Meine Ohren sehnten sich nach einem vertrauten Geräusch; ich hätte mich sogar über das Knirschen des grässlichen, künstlichen Sonnenaufgangs gefreut.


    Am anderen Ufer, im Süden, sah ich Bäume bis zum Horizont. Das musste wohl der Wald sein, von dem die Erneuerbare gesprochen hatte, den ich dann wohl in südlicher Richtung durchqueren musste, bis ich die Vögel fand. Nun versuchte ich mir in Erinnerung zu rufen, wie ein Vogel aussah; zwar kannte ich diese Tiere von Bildern, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie aussehen mochten, wenn sie lebten und sich bewegten.


    Als ich endlich die andere Seite der verfallenen Brücke erreichte, war ich so in Gedanken versunken, dass ich eine Weile brauchte, bis ich das leise Summen von Magie bemerkte.


    Allerdings hörte ich kein begleitendes mechanisches Geräusch, und normalerweise war das Rattern der Getriebe und Zahnräder lauter als die Magie, die sie antrieb. Ich rückte meinen Rucksack auf der Schulter zurecht und lief so schnell ich konnte auf das Geräusch zu.


    Als ich einen großen, überwucherten Schutthaufen umrundete, der früher einmal ein Haus gewesen war, sah ich, woher das Summen kam. Es war wie eine Miniaturversion der Mauer, die den gleichen violetten Energieschimmer besaß, den unsere Mauer von innen zeigte. Ich machte einen Schritt zurück und betrachtete dieses Phänomen genau.


    Eine ganze Weile – mir kam es vor wie eine Stunde – schaute ich dieses Ding an, aber nichts kam aus dieser Kuppel heraus. Das Institut hatte die Theorie aufgestellt, dass sich die verbliebene Magie nach den Kriegen sehr ungleichmäßig über das Land verteilte. Man hatte uns gesagt, dass es in großen Gebieten gar keine Magie mehr gab, während sich an einigen Stellen kleine Ansammlungen hochkonzentrierter Energie zusammengeballt hatten; vor den Kriegen hatte überall eine gleichmäßige Verteilung geherrscht.


    Deswegen hatte man meinen Bruder losgeschickt: Er hatte diese Ansammlungen aufspüren sollen. Unwillkürlich fragte ich mich, ob Basil diesen Ort entdeckt hatte.


    Meine Haut kribbelte, als ich wachsam näher trat. Alles blieb ruhig, abgesehen vom Summen der Magie und dem energetischen Flackern, das über die nichtstoffliche Kuppel lief. Meiner Schätzung nach hatte sie einen Durchmesser von höchstens zweihundert Metern.


    Ich streckte die Hand danach aus, berührte die Oberfläche aber nicht. Die Härchen an meinen Armen richteten sich auf, wie durch eine statische Aufladung. Ich bückte mich und riss einen langen Grashalm ab, den ich dann, mit der Spitze voran, in die sanft wabernde Energiewand schob. Unsere Mauer zu Hause war eine Einbahnstraße. Man konnte Dinge hindurchstecken, aber wenn man sie wieder zurückziehen wollte, dann wurde der Teil, der auf der anderen Seite herausragte, dabei abgetrennt.


    Ich zog den Grashalm zurück. Er war unversehrt. Er hatte sich nicht einmal erwärmt.


    Ein leises Geräusch unterbrach meine Untersuchung. Es war entweder sehr weit entfernt oder aber sehr leise, ein dünnes, surrendes Heulen, das das magische Summen überlagerte, das mich jetzt umgab.


    Kobolde. Wie hatten diese Geschöpfe jenseits der Mauer überlebt, während die anderen sofort zerschmettert worden waren? Und wenn ich sie so deutlich hörte, dann konnten sie nicht mehr weit sein …


    Ein ganzes Grüppchen flog eine Kurve um den Schutthaufen und schoss in präziser Formation auf mich zu. Ich ließ mich zu Boden fallen und rollte mich zu einer Kugel zusammen.


    Eigentlich hatte ich erwartet, sie würden gegen meinen Kopf und meine Arme prallen und in wildem Triumph aufheulen, weil sie mich erwischt hatten. Stattdessen nahm ihr Surren nun einen seltsamen an- und abschwellenden Ton an. Vorsichtig hob ich den Kopf.


    Sie flogen durcheinander, schwirrten um die Kuppel, drehten sich oder wendeten abrupt. Kobolde waren darauf ausgerichtet, Magie aufzuspüren. Ich konnte nur vermuten, dass dieses superkonzentrierte Magiefeld mir Deckung gab.


    Bisher hatte ich noch nie die Gelegenheit gehabt, Kobolde über einen längeren Zeitraum zu beobachten. Selbst jetzt, da sie offensichtlich verwirrt waren, flogen sie sehr elegant, und ihr Summen war leise und volltönend, wenn es sich nicht zu diesem wilden, entfesselten Geheul steigerte. Der kleine Magietupfer in ihrem Inneren, der sie antrieb, sorgte für ein sanftes, goldenes Glimmen, das die Ränder ihrer Kupferkörper funkeln ließ.


    Dann erkannte ich, dass einer von ihnen anders war: Zunächst einmal war er größer, fast doppelt so groß wie die anderen, und er leuchtete viel heller.


    Eine Koboldkönigin? Nein, eher eine Art General, der seine Truppen befehligte. Vielleicht war er der Grund, weshalb diese Kobolde hier jenseits der Mauer nicht eingegangen waren wie die anderen.


    Dieser größere Kobold flog nicht mehr ziellos umher, sondern schwebte flügelschlagend auf der Stelle, als ob er nachdächte. Und dann öffnete er bedächtig seine Augen.


    Im Gegensatz zu seinen Truppen, die wie alle Kobolde, die ich bisher gesehen hatte, nicht mit Sehwerkzeugen ausgestattet waren, befanden sich am Kopf dieses Exemplars winzige, juwelengleiche, facettenartig geschliffene Kugeln, die mit verblüffend azurblauer Klarheit leuchteten.


    Die Kupferlider bewegten sich mit mechanischer Präzision, und dann flog das zahnradbetriebene Insekt in einem langsamen Halbkreis bis zu mir.


    Die Lider klappten zu. Als sie sich wieder öffneten, hatten die Facettenaugen ein zorniges Rotviolett angenommen. Der General stieß ein schrilles, pfeifendes Summen aus, und die anderen Kobolde stellten sofort ihr richtungsloses Suchen ein und formierten sich hinter ihm.


    Mir blieb kaum Zeit für die Erkenntnis, dass sie mich gesehen hatten. Wieder ertönte ein Brummen, jetzt tiefer und konstant, und dann flog die ganze Formation direkt auf mein Gesicht zu.


    Ich hatte keine Wahl. Mit einem Satz sprang ich durch die magische Barriere.


    Auch diesmal spürte ich keinen Schmerz und keinen Widerstand. Aber jetzt, da ich nicht mehr so viel Angst hatte, beim Durchqueren der Barriere zu sterben, spürte ich eine beinahe unerträglich starke statische Aufladung, die aber sofort verschwand, sobald ich die andere Seite erreicht hatte.


    Wie ich nun bemerkte, sah die Wand von innen genauso aus wie von außen, eine violette, flimmernde Kuppel aus reiner Energie. Hindurchschauen konnte ich nicht, aber gelegentlich nahm ich winzige Schatten wahr, die sich näherten und dann wieder verschwanden. Ganz leise hörte ich auch das wütende Surren der Kobolde, während die mechanischen Insekten offenbar erfolglos zu verstehen versuchten, wohin ich verschwunden war. Ich zuckte jedes Mal zusammen, wenn sich einer der Schatten näherte oder das Brummen lauter wurde, aber schon bald sah und hörte ich sie nur noch selten, dann gar nicht mehr.


    Ich war in Sicherheit.


    Mein Nacken begann zu kribbeln, und ich drehte mich um. Wo befand ich mich hier?


    Ich hatte erwartet, dass es innerhalb der Kuppel ebenso aussehen würde wie in der Ruinenlandschaft rundum. Stattdessen lag ein tiefer, dichter Wald vor mir. Es herrschte Stille, nur ganz leise war plätscherndes Wasser zu vernehmen.


    Riesige, uralte Bäume, vom Alter gebogen und krumm, standen dicht aneinander. Gelbgrüne Moosflechten hingen von dicken, niedrigen Ästen herab und schienen nach mir greifen zu wollen. Durch die vielen knorrigen Wurzeln war der Untergrund hier noch tückischer als in den verfallensten Ruinen draußen. Nichts ließ vermuten, dass es hier einmal eine Stadt gegeben hatte, nicht einmal ein moosbewachsener Briefkasten.


    Auf Knien sah ich mich um. Zwar war es draußen erst einige Stunden nach Mittag, aber die Energiebarriere ließ nur wenig Licht durch, sodass der Wald in dunkles, violettes Zwielicht getaucht dalag.


    Aus dem Augenwinkel nahm ich kurz ein Flimmern wahr, wie ein helles Licht, das durch feuchte Wimpern schimmerte. Langsam wandte ich den Kopf, bis es wieder aufblitzte, ein Schillern, das einen elektrischen Schauer über meinen Körper prickeln ließ. Magie. Dieser Ort strotzte vor Magie. Ein blasses Gestein fiel mir auf; ich rappelte mich hoch und ging darauf zu. Das Wissen über Erde und Gesteine gehörte zu den vielen Disziplinen, die seit den Kriegen verloren gegangen waren, aber ich wusste trotzdem, was ich hier vor mir hatte: Kalkstein.


    Natürliche Kristalle waren am besten geeignet, um magische Energie aufzunehmen und zu speichern; das war selbst mit künstlich hergestellten Kristallen möglich, wie sie das Institut benutzte. Bestimmte andere, natürlich vorkommende Gesteinsarten besaßen die gleiche Eigenschaft, obwohl es bei Kalkstein dabei so große Speicherverluste gab, dass er praktisch nie zu diesem Zweck eingesetzt wurde. Als ich jedoch die Steinfläche berührte, die aus dem Grün herausragte, fuhr mir ein Energieblitz in den Arm, der so heftig war, dass er mich von den Beinen riss; ein paar Sekunden lang blieb ich reglos liegen.


    Aha, das erklärt also, wieso die Magie sich in dieser Konzentration hier sammelt, dachte ich und rieb mir den Arm, während meine Beine noch leicht zitterten.


    Ein schwacher, musikalischer Ruf durchdrang das Schweigen. Ein kurzer Augenblick der Stille folgte, dann ertönte aus einem anderen Teil des Dschungels eine Antwort. Der Wald war nach meinem Erscheinen verstummt, aber jetzt wohl zu dem Schluss gekommen, dass ich keine Gefahr darstellte, und er wurde mit Macht wieder lebendig.


    Ein verrücktes, kreischendes Durcheinander verschiedener Laute schlug an meine Ohren, und ich brauchte eine Weile, bis ich begriff, was ich da hörte. Tiere. Ein Keckern, Pfeifen, Heulen und Rufen, für das ich keine Bezeichnungen kannte, erfüllte die Luft; einiges klang schrill, anderes volltönend und melodisch. Das Moos dämpfte meine Schritte, als ich mir langsam meinen Weg bahnte. Tautropfen schimmerten dunkel im violetten Halblicht, und überall nahm ich den üppigen, dunklen, wilden Geruch von Erde, Nässe und Leben wahr.


    Ich kam an einem Baum vorüber, an dem unidentifizierbare Früchte wuchsen, und pflückte eine davon. Ob sie essbar war, wusste ich nicht, deswegen kratzte ich mit dem Daumennagel ein wenig Schale ab. Darunter lag blasses, goldgelbes Fruchtfleisch, das anders roch als alles, was mir je zuvor begegnet war. Unwillkürlich biss ich hinein, und kaum hatte ich die Frucht geschmeckt, da verschlang ich sie ganz, bis zu ihrem harten, holzartigen Kern. Falls ich davon sterben würde, dachte ich, dann würde ich zumindest glücklich sterben. Ich pflückte noch ein paar weitere, steckte sie in meinen Rucksack und ging dann weiter.


    Dem Geräusch rinnenden Wassers folgend, gelangte ich schließlich an einen schnell dahinfließenden Bach, der das Dickicht des Waldes durchschnitt. Das Wasser war klar und kalt und schmeckte besser als alles, was wir innerhalb der Mauer je bekommen hatten.


    Zum Ausruhen setzte ich mich auf einen flachen, moosbewachsenen Stein, der in einer Mulde zwischen zwei hüfthohen Baumwurzeln lag. Als ich nach oben schaute, konnte ich wenig von der magischen Kuppel über mir ausmachen, nur gelegentlich schimmerte ein wenig Violett durch das grüne Blätterdach. Als ich das Moos auf meinem steinernen Sitz ein wenig beiseitekratzte, stellte ich fest, dass es kein Naturstein war, sondern der Überrest einer Ziegelmauer, verfallen und überwachsen. Also war auch dieses Gebiet früher einmal Teil der Stadt gewesen. Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis der stille, nackte Friedhof draußen sich ähnlich verwandelte.


    Eingelullt von meiner Sattheit, den eigentümlich beruhigenden Tierlauten und dem Gefühl, dass ich kurzzeitig tatsächlich in Sicherheit war, döste ich ein. Auch war ich hier drinnen abgeschirmt von der Leere der Wolken über mir. Ich konnte nicht sagen, wie viele Stunden vergangen sein mochten, seit ich in meiner dunklen Institutszelle erwacht war. Es war warm in dieser kleinen Mulde, und die Gerüche der Erde und des Lebens überwältigten mich.
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    Als ich erwachte, zog draußen über der Kuppel die Nacht auf. Hier drinnen war es dunkel, nur ein leichter, violetter Schimmer lag auf den Bäumen. Zuerst dachte ich, mich hätten die veränderten Lichtverhältnisse geweckt, aber dann erkannte ich den eigentlichen Grund. Der Wald war wieder still geworden. Na ja, dachte ich, vielleicht gehen die Tiere alle schlafen, wenn es dunkel wird. Aber das konnte ich mir nicht recht vorstellen. In einem Schulbuchtext über eine Expedition hatte ein Forscher davon berichtet, dass nach Einbruch der Dämmerung ein Durcheinander aus Tierstimmen ertönt war, das ihn am Einschlafen gehindert hatte.


    Dann gab es doch ein Geräusch, ein zögerliches Rufen. Es brach jedoch mittendrin ab und endete in einem schrecklichen, gurgelnden Keuchen. Hoch über mir, ein bisschen weiter rechts, entdeckte ich einige Zweige, die zuckten und wackelten, während die Blätter raschelnd aneinanderrieben.


    Ich kuschelte mich mit dem Rücken gegen den Baumstamm. Bisher war es mir gelungen, nicht zu sehr über die Geschichten nachzudenken, die man uns, als wir noch klein waren, von den Dingen erzählt hatte, die jenseits der Mauer existierten.


    Ich lauschte angestrengt, aber es war nichts mehr zu hören, nur das leichte Knarren von Baumstämmen, die sich im Wind zu biegen schienen. Ich schloss die Augen, versuchte mich ganz still zu verhalten und möglichst flach zu atmen. Das hölzerne Knarren wurde lauter, und dann verwandelte ein heißer Schwall aus Angst meinen Magen in Eis.


    Es ist überhaupt nicht windig.


    Über mir bewegten sich die Zweige. Sie rauschten nicht, als würden sie vom Wind oder einem Tier bewegt, sondern sie rührten sich wie von selbst, zielgerichtet und erfahren. Vor meinen Augen löste ein Ast seine Zweige aus dem Geäst des Nachbarbaums und zupfte sich dann sorgsam ein paar Moosflechten ab. Die hohen, mauerartigen Baumwurzeln, die mir ein solches Gefühl von Geborgenheit vermittelt hatten, bogen sich aufeinander zu und schlossen mich ein.


    Ich schrie auf und sprang mit meinem Rucksack aus der schnell kleiner werdenden Öffnung. Mit einem Satz war ich dann auf den Beinen und sah mich um.


    Der Baum ragte über mir auf, riesenhaft, dunkel und unentrinnbar. Seine Äste schlossen sich um mich, und im Stamm öffnete sich ein riesiges, aufklaffendes Maul. Das blasse Licht, das von der Kuppel über uns ausging, funkelte nun violett auf mehreren Reihen winziger, rasiermesserscharfer Zähne. Sie zeigten nach innen und führten tief in den Schlund des Geschöpfs; wo sie endeten, war nicht zu sehen.


    Eine Berührung hinter meinem Ohr löste die Lähmung, die mich gepackt hatte. Wieder schrie ich auf und schlug mit aller Kraft um mich, bis endlich der Ast, der mich festhielt, brach. Ein hölzernes Stöhnen entrang sich dem gähnenden Loch im Baumstamm. Ich riss mich los und rannte in den dunklen Wald.


    Soweit ich das feststellen konnte, befand ich mich beinahe in der Mitte der Energieansammlung; ich hatte geglaubt, je weiter ich vom Rand entfernt wäre, desto weniger würden die Kobolde mich aufspüren können. Es war keine Zeit, mich über meine eigene Dummheit zu ärgern. Stattdessen entschied ich mich spontan für eine Richtung und sprintete weiter.


    Dort, direkt vor mir, sah ich ein leichtes Schimmern, einen hellen Fleck inmitten der hungrigen Schwärze der Baumstämme. Dort endete die Magie.


    Meine Brust und meine Beine brannten zwar vor Anstrengung, aber ich holte trotzdem mit Gewalt Luft und rannte darauf zu. Der Fleck wurde heller und größer. Die Barriere. Gleich hatte ich es geschafft.


    Ich war nur noch wenige Meter entfernt, als ein Baum vor mir auf den Boden krachte. Sein Maul öffnete sich nur eine Handbreit vor meinem Gesicht. Er hatte die Zähne gebleckt, und ich blickte direkt in den hungrigen, von nadelspitzen Zacken eingefassten Schlund. Durch den Schwung meiner Bewegung würde ich mitten hineinkrachen. Panisch riss ich die Arme hoch und fühlte, wie mir schwindlig wurde und die gesamte Luft aus meiner Lunge gepresst wurde. Ein blendender Lichtblitz, ein so lauter Donnerschlag, dass meine Ohren dröhnten, und dann explodierte der Baum. Durch meinen restlichen Schwung stürzte ich weiter voran, erreichte die Barriere, und halb stolpernd, halb springend brach ich hindurch.


    Auf der anderen Seite schlug ich hart auf den Boden und sah nur kurz zur leeren Schwärze des bedeckten Himmels hinauf, bevor ich meine Augen schloss. Die Unendlichkeit überwältigte mich. Mit aller Kraft kämpfte ich gegen die drohende Bewusstlosigkeit an, und nur das sichere Wissen, dass ich hier nicht bleiben durfte, hielt mich davon ab, mich einfach dem Vergessen hinzugeben.


    Ich rollte mich auf den Bauch und drückte die Stirn gegen die kühle Erde. Eine Welle der Erschöpfung schlug über mir zusammen, so intensiv, dass ich mich beinahe übergeben hätte. Das allein war schon Beweis genug dafür, dass ich es möglichst vermeiden sollte, Magie zu gebrauchen.


    Aber es war immer noch besser, sich schwach und elend zu fühlen, als von einem Baum gefressen zu werden.


    Erschöpft wie ich war, hatte ich nicht die Muße, darüber nachzudenken, wie seltsam dieser Gedanke war. Mir gelang es nur noch, mich in den schwachen Schutz eines fast völlig eingestürzten Hauses zu schleppen, und noch bevor mein Hirn registriert hatte, dass ich auf den Boden gesunken war, schlief ich.


    Ich träumte, dass ich wieder in der Röhre unter der Schule steckte, eingeschlossen von Ziegeln und Mörtel und dicker, warmer Luft. Die Steine drängten sich gegen meine Arme und Knie, und ich konnte mich nicht bewegen, aber dieses Mal löste die Situation kein Entsetzen bei mir aus. Stattdessen fühlte ich mich wie in einem Kokon; ich war in Sicherheit. Das Flüstern der Lufttauscher hallte durch die Tunnel, wurde lauter und leiser, und etwas weiter entfernt hörte ich Wasser, das immer näher kam.


    Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass das Wasser warm sein würde, und ich legte meine Wange auf den Mauerstein und wartete darauf, dass es mich hinwegtragen würde. Das Rauschen wurde immer lauter, und als die herannahende Welle gerade über mich hereinbrechen wollte, hob ich den Kopf und erwachte.


    Das Geräusch, das ich im Traum als das beruhigende Rauschen von Wasser ausgemacht hatte, gab es wirklich, aber ich konnte nicht bestimmen, woher es stammte. Es war wie eine Stimme, keine menschliche allerdings, die wechselweise flüsterte und heulte. Die warme Geborgenheit des Traums verflüchtigte sich; zitternd und blinzelnd versuchte ich mich zu erinnern, wo ich mich befand. Eine kalte Angst erwachte in mir, und ich drückte mich dort, wo ich geschlafen hatte, flach auf den Boden. Es war kein menschlicher Laut, klang aber auch nicht so, wie ich es von einem Tier erwartet hätte.


    Es wurde lauter und leiser, manchmal wie ein müdes Wispern, manchmal wie ein Brüllen, das wie ein Chor aus tausend Stimmen klang. Soweit ich das beurteilen konnte, bewegte es sich nicht; es kam weder näher, noch entfernte es sich. Und es schien direkt außerhalb des Hauses zu lauern, in dem ich Unterschlupf gefunden hatte.


    Ich zwang mich aufzustehen. Draußen war es viel heller als in der Nacht zuvor. Ein leichter, perlweißer Schimmer drang durch die Bäume. Nicht weit entfernt gab es eine Lichtung, wo es den Bäumen aus irgendeinem Grund nicht gelungen war, den Beton zu erobern.


    Es war dort weiter nichts zu sehen, aber die Bäume schüttelten sich und schlugen um sich, als ob sich eine ganze Armee Kobolde in ihren Ästen eingenistet hätte. Ich versuchte, nicht an die letzten Bäume zu denken, die sich heftig bewegt hatten. Jetzt war ich schließlich außerhalb der magischen Kuppel. Das hier waren nur Bäume. Nur Bäume.


    Die wilden Zuckungen und das Heulen wurden gleichzeitig stärker und schwächer. Als ich mich ein wenig nach vorn beugte, um besser sehen zu können, fegte mir ein Luftzug das Haar aus dem Gesicht und erschreckte mich so sehr, dass ich zurückwich.


    Wind. Vor Erleichterung und Staunen bekam ich weiche Knie. Eigentlich hatte ich zu wissen geglaubt, wie sich Wind anfühlte; schließlich hatte ich ihn auf meinem Gesicht gespürt, als ich mit der Kutsche gefahren war. Aber nichts, auch nicht diese Fahrt, hatte mich auf diese Erfahrung vorbereiten können. Als ich mich aus dem Schutz der Gebäude wagte, war die Lichtung von einem blassen, silbernen Licht erfüllt. Um mich herum pfiff und tobte die Luft, fuhr in mein Haar und drückte mir die Kleidung an den Körper. Der Geruch hatte etwas seltsam Wildes an sich. Ich ging durch das raunende, kniehohe Gras auf der Lichtung und lauschte dem Wind, wie er seufzend und heulend durch die Bäume und die Ruinen pfiff. Es verschlug mir den Atem und stahl mir die Seele. Wind.


    Die Schatten bogen sich und schwankten, und ein Prickeln auf der Haut gab mir wieder das Gefühl, dass jede meiner Bewegungen beobachtet wurde. Ich sah mich um, aber da war nichts, das ich länger als einen Atemzug hätte im Blick behalten können. Nur die Schatten, die dieses seltsame silbrige Licht auf die Erde warf. Dann sah ich nach oben.


    Und blickte in den Himmel.


    Der Wind hatte die dicke Wolkendecke des letzten Tages weggepustet, und nun gähnte über mir endlose Schwärze, durchbrochen von einzelnen Sternen. Die dünne Sichel des Mondes warf eine Art kränkliches, alle Farbe schluckendes Licht auf die verfallene Stadt. Der Himmel hatte keine Grenze; nichts hielt mich hier auf der Erde fest. Ich fühlte, wie er zu mir herunterfasste und mich zu verschlingen drohte. Dann glaubte ich, nach oben zu fallen, und warf mich zu Boden, um die Bewegung aufzuhalten.


    Angespannt grub ich meine kurzen Fingernägel in die Erde, krallte mich fest und presste die Augenlider so fest zusammen, bis ich kleine Lichter funkeln sah – das Spiegelbild der Sterne über mir. Ich drückte die Stirn mit so viel Kraft gegen den Boden, bis es wehtat. In diesem Augenblick hätte ich mich sogar über das Geräusch nahender Kobolde gefreut.


    Noch immer fühlte ich über mir den Himmel, der auf mich wartete. Der schreckliche, gähnende Himmel, in dem die Sterne wie Reihen scharfer Zähne glassplittergleich funkelten. Die Bäume wirkten wie der Albtraum eines Kindes, verglichen mit dieser … Leere. Ein tieferes Entsetzen, als ich es seit der Flucht aus dem Institut gefühlt hatte, überkam mich. Es war schlicht unmöglich, dass mich die Schwerkraft davor bewahren konnte, in diesen schwarzen Abgrund zu stürzen.


    Zwar schlug mein Herz wie wild, aber ich konzentrierte mich darauf, ruhig zu atmen und viel Luft in meine Lunge zu pumpen. Mit dem Sauerstoff kehrte ein Hauch Vernunft zurück. Ich löste die Finger vom Gras, dann schob ich mich nach vorn, so weit ich mich traute, und fasste wieder nach der Erde, konzentrierte mich nun auf die andere Hand. Die Füße zu bewegen fiel mir weitaus schwerer, aber die Sehnsucht danach, das Dach meines Ruinenunterschlupfs zwischen mich und den Himmel zu bringen, war stärker als die Angst vor einer Bewegung.


    Ein winziges Stück nach dem anderen quälte ich mich voran und erreichte schließlich wieder den Schutz des Hauses. Zwar hatte ich nur ein paar Schritte nach draußen getan, aber der Weg zurück dauerte in diesem Schneckentempo unendlich viel länger. Der Atem fuhr in harten Stößen aus meinem Mund, und kalter Schweiß rann über mein Gesicht.


    Mir entrang sich ein Stöhnen, als ich mich über die kaum wahrnehmbare Schattenlinie schob, die sich unter dem Türsturz abzeichnete. Nach ein paar weiteren Zentimetern ließ ich mich auf den Boden sinken, und meine Muskeln zitterten vor Anstrengung und Angst.


    Wie hätte ich je glauben können, der Himmel sei schön?
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    Sonnenlicht weckte mich. Ich lag mit geschlossenen Augen in einer Lichtinsel. Die Nachtkühle war noch spürbar, und von daher war mir die Wärme auf meiner Wange willkommen. Der Temperaturunterschied war etwas, das die Sonnenscheibe innerhalb der Mauer nie hatte vermitteln können.


    Der Hunger zwang mich schließlich aufzustehen. Mein Magen krampfte sich so heftig zusammen, dass mir die Tränen in die Augen traten. Das war offenbar der Preis für den unkontrollierten Energieeinsatz, mit dem ich den Baum zerstört hatte. Es hatte mir das Leben gerettet, aber was hatte es mich gekostet? Musste ich nun langsam an beschleunigter Auszehrung sterben?


    Mit zitternden Händen und verschwommenem Blick öffnete ich meine Tasche. Zwei Stück Brot waren noch da, eine der Früchte aus dem Wald, ein paar Gurken und eine Handvoll Mohrrüben. Ich riss eins der Brotstücke auseinander und schob mir die Hälfte davon in den Mund, ermahnte mich aber selbst, langsam zu essen. Trotzdem war das Brot binnen Sekunden verschwunden, und ich starrte das zweite Stück bebend an. Nein. Ich würde mir meine Vorräte einteilen müssen.


    Aber nur Sekunden später griff ich nach der Frucht, als Kompromiss. Auch sie war schnell verzehrt. Ich warf die Tasche und die darin schlummernde Versuchung beiseite und lehnte mich gegen die Wand. Die Augen fielen mir zu. Ich wartete, ob sich das wütende, intensive Hungergefühl verflüchtigen würde, und das geschah nun auch ein wenig. Nicht genug allerdings.


    Nun, da ich den Hunger zumindest ein wenig bekämpft hatte, machte ich Bestandsaufnahme. Mein Gesicht hatte bei meiner gestrigen Flucht durch die Zweige eine Reihe kleiner Kratzer davongetragen, aber das war nicht schlimm. Meine Muskeln schmerzten heftig, als ich mich zu strecken versuchte, aber ich wusste, dass sie sich lockern würden, sobald ich mich wieder auf den Weg machte.


    Meine Füße waren mitgenommen, aber nicht schlimm verletzt, und wieder bedankte ich mich flüsternd bei demjenigen, der mir die Schuhe gebracht hatte, wer oder was auch immer das gewesen sein mochte. Bisher hatten sie mich noch nicht im Stich gelassen. Wäre ich am Abend zuvor barfuß gewesen, hätte ich der Magiekuppel nicht entfliehen können.


    Es hing ein seltsamer Geruch in der Luft, ein modriger Hauch, den ich nicht einordnen konnte. Er löste ein Unbehagen in mir aus, das mir auf den Magen schlug. Ich schulterte meinen Rucksack und machte mich daran, meinen Unterschlupf zu verlassen.


    Im Eingang, ungefähr einen halben Meter vor der Schwelle, lag ein totes Tier in einer Blutlache. Der Kopf fehlte, ebenso die Eingeweide. Mit einem Ruck fuhr ich zurück, stieß gegen die Mauer und wünschte mir, vorher nichts gegessen zu haben. Dann kniff ich die Augen zusammen und versuchte das hässliche Bild mit aller Macht wegzuschieben. Aber als ich sie wieder öffnete, war es noch immer da.


    So etwas konnte ich in der Nacht zuvor nicht übersehen haben. Ich hatte mich ja selbst auf allen vieren durch diesen Eingang geschleppt.


    Irgendwas hat dieses Ding an der Tür abgelegt, während ich schlief.


    Eine Botschaft? Eine Warnung? Eine Drohung? Ich drückte den Hinterkopf gegen die Mauer, schloss die Augen, aber ich wurde das Bild dieses Wesens nicht los, steif und pelzig und blutig, den Schwanz um den Körper geschlungen, als ob es schlief.


    Der Kadaver lag direkt vor mir, und ich hatte keine andere Wahl, als – möglichst, ohne hinzusehen – über ihn hinwegzusteigen. Trotzdem wurde mir klar, dass das Wesen, das dieses tote Tier so zugerichtet hatte, bedeutend größer und gemeiner gewesen sein musste, als ich mir vorstellen wollte.


    Zwar sorgte der entsetzliche Himmel über mir noch immer dafür, dass mir kalter Schweiß ausbrach, aber ich beeilte mich trotzdem, diesen Ort zu verlassen.


    Draußen auf der Lichtung schien mir die Sonne nun direkt ins Gesicht. Unwillkürlich kniff ich die Augen zusammen. Das war also echter Sonnenschein. Er war völlig anders als das Licht unserer diffusen, sanften und blassen Sonnenscheibe. Dieses hier war grell und gelbweiß; es bohrte sich so scharf durch die Äste und Ruinen und warf so hart abgegrenzte Schatten, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte.


    Kurz erhaschte ich einen Blick auf ein sanftes, leeres Blau, bevor ich schnell wieder wegsah und die Augen schloss. Es war kein so schlimmer Schock wie der, den mir der Nachthimmel versetzt hatte, aber die riesige Leere war immer noch zu überwältigend für mich.


    Die Panik, die in mir aufwallte, ließ sich nicht durch Vernunft besiegen. Wie gern hätte ich mich jetzt in eine klaustrophobische Röhre zurückgezogen. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, und blinzelte gegen das unglaublich helle Licht. Meine Nasenschleimhäute schwollen an. Ich nieste einmal und dann noch einmal. Als ich die Ruine verließ, hielt ich meine tränenden Augen sorgfältig auf den Boden gerichtet.


    Adrenalin und Schrecken tobten in mir, als ich weiterging. Mein Verstand riet mir, ich solle mich entspannen, es sei doch nur der Himmel, und Menschen hätten seit vielen Tausend Jahren unter dieser großen Leere gelebt. Es gab Schlimmeres, vor dem ich mich hätte fürchten sollen. Ich versuchte, diesen Argumenten zu folgen, aber die körperliche Angst ließ sich nicht bändigen.


    Der Wald war hier viel weniger dicht und alt als innerhalb der Kuppel, und dafür war ich dankbar. Dennoch kam ich nur langsam voran. Trotz der häufigen Pausen, bei denen ich mich in Ruinen flüchtete, um ein Dach – und wenn auch nur ein verfallenes – über dem Kopf zu haben, ermüdete ich schnell. Ich schwitzte und zitterte, und jeder Schritt unter freiem Himmel war voller Schrecken.


    Gelegentlich glaubte ich aus dem Augenwinkel etwas wahrzunehmen. Manchmal war es das Kupfergold eines Kobolds, der nach mir suchte, aber meist etwas anderes, das ich nicht genau erkennen konnte, wie das Zucken eines Schattens. Selbst unter der höchsten Mittagssonne, als die Schatten am kürzesten waren, bemerkte ich etwas Dunkles, das am Rand meines Blickfelds entlanghuschte. Dann fiel mir wieder ein, dass ich mich schon beobachtet und verfolgt gefühlt hatte, noch bevor mich die Kobolde überhaupt entdeckt hatten.


    Als der Nachmittag heraufzog, fiel die Temperatur trotz der Sonne merklich. Wahrscheinlich stand der Herbst bevor, und ich war dafür nicht entsprechend gekleidet. Innerhalb der Mauer hatte es keine Jahreszeiten gegeben. Innerhalb der Mauer war uns niemals kalt.


    Vor mir nahm ich nahe der Straße eine weitere Magieblase wahr, und ich beschloss, sie zu nutzen, um meine Spuren zu verwischen. Zuvor hatte ich schon zweimal das Summen der Kobolde gehört. Einmal hatte ich ganz kurz auch den großen, kupfergoldenen General erspäht. Es hatte den Anschein gehabt, als sei er allein, aber selbst, wenn das so war, konnte er das Institut auf meine Fährte bringen. Es war klar, dass sie mir noch immer auf den Fersen waren. Ich würde mich wieder in der tarnenden Magiekuppel verbergen und darauf hoffen, dass sie meine Spur ganz und gar verloren.


    Die Sonne ging gerade unter, als ich die Kuppel erreichte. Sie zog sich mitten durch eine Reihe verfallener Gebäude – hoffentlich ein Zeichen dafür, dass es drinnen ebenfalls Schutz geben würde. Diese Blase war kleiner als die letzte, und ich wusste nicht, ob sie deswegen mehr oder weniger gefährlich sein würde. Es war noch immer hell, obwohl die Sonne den Horizont berührte. Es konnte nicht schaden, einmal hineinzusehen. Und wenn es nur den kleinsten Hinweis darauf gab, dass drinnen ein Wald auf mich wartete, selbst der mickrigste, kleine Baum, dann würde ich es lieber mit den Kobolden aufnehmen.


    Die Härchen an Armen, Beinen und Nacken richteten sich auf, als ich die Barriere durchschritt, aber die statische Aufladung war mir inzwischen vertraut. Ich war darauf vorbereitet, sofort wieder nach draußen zu springen, falls es nötig sein würde.


    Zu meiner Erleichterung stellte ich fest, dass es keine weiteren Pflanzen gab außer ein paar kargen Büschen, die sich gegen das eiserne Geländer einer Treppe schmiegten, die zu einem Haus hinaufführte. Die Bäume und das Unterholz, das die Welt draußen zu ersticken drohte, fehlten hier völlig, und dadurch war das Gebäude in einem wesentlich besseren Zustand als jene in der verfallenen Stadt. Während die Zeit unter der letzten Kuppel offenbar viel schneller fortgeschritten war und der Wald die Stadt bereits so weit zurückerobert hatte, dass sie kaum noch zu erkennen war, schien diese Entwicklung hier stehen geblieben zu sein. Das Haus sah aus, als wären höchstens zehn Jahre verstrichen, seit Menschen hier gewohnt hatten, und keine hundert.


    Die Tür war geschlossen, aber als ich heftig am Griff zog, lösten sich die rostigen Angeln aus dem Rahmen. Ich lehnte das Türblatt an die Wand und trat in die Düsternis.


    Die Fenster waren alle kaputt, Splitter lagen innen in den Räumen, aber draußen ging die Sonne unter, und die Barriere ließ nur wenig Licht durch. Die Luft war schwer vor Staub. Im Flur lag ein weicher Teppich, und jeder meiner Schritte wirbelte Staub und Schimmelsporen auf. Von der Wand des Flurs löste sich die Tapete. Ich versuchte, einen eingerollten Streifen glattzustreichen und zu erkennen, was darauf abgebildet war, aber er zerfiel unter meinen Fingern.


    Eine Treppe führte in den ersten Stock, und vom Flur ging eine Reihe von Türen ab. Am anderen Ende hing ein halb blinder Spiegel, in dem ich mich trotz des dämmrigen Lichts erkennen konnte. An der Wand stand ein kleines Schränkchen mit einer Vase, in der sich sicherlich einmal Blumen befunden hatten. Von ihnen waren nur noch ein kleines Häufchen Staub und unidentifizierbare Reste vermoderter Materie übrig.


    Ich dachte über die Menschen nach, die hier gelebt hatten. All ihre Sachen waren noch da. Hatten die Auswirkungen der Kriege sie getötet, die so schnell über sie gekommen waren, dass sie sich nicht mehr hatten in Sicherheit bringen können?


    Würde ich hier irgendwo ihre Knochen finden, noch immer in der Haltung verharrend, in der sie gestorben waren?


    Mir lief ein Schauer über den Rücken. Falls man im Institut wusste, auf welche Weise die damals freigesetzte Strahlung die Menschen getötet hatte, dann hatte man beschlossen, diese Information nicht weiterzugeben – zu unserem eigenen Besten, davon war ich überzeugt. Gerüchte besagten, dass man daran nicht immer gleich gestorben war, und es gab ein schlimmeres Schicksal als den Tod.


    Ich konnte hier draußen nur überleben, weil mein Körper, solange ich genug Nahrung bekam, immer wieder neue Magie produzierte. Und meine Vorräte würden bald erschöpft sein.


    In meinem Blickfeld blitzte das gleiche kurze Flimmern auf, das ich auch in der anderen Energieblase gesehen hatte, und an einer Ecke des Flurs hielt ich kurz inne. Dann trat ich durch eine offene Tür in ein großes Zimmer, vermutlich der ehemalige Wohnbereich der Familie, an den sich die Küche anschloss. Ein L-förmiges Sofa teilte den Raum, und in der Mitte stand ein rechteckiger Esstisch, um den sich sechs Stühle gruppierten.


    Langsam ging ich bis in die Küche, die ich gleichzeitig verwirrt und beeindruckt in Augenschein nahm. Sie war so groß wie unser ganzes Wohnzimmer. Die breite Arbeitsfläche war aus Stein, und es gab eine große Speisekammer voller Dosen und Schachteln, die aufgrund einer dicken Schicht aus Schmutz und Schimmel nicht mehr preisgeben wollten, was sie enthielten. Oben an der Wand hing eine Uhr, deren Zeiger bewegungslos verharrten und unter dem Staub auf dem Zifferblatt beinahe nicht mehr zu sehen waren.


    Ich konnte mir gut vorstellen, wie es gewesen sein musste, hier zu leben und in dieser Küche mit einem scheinbar unbegrenzten Vorrat an Zutaten Mahlzeiten zuzubereiten. Wenn ich die Augen halb schloss, sah ich die Küche in ihrem früheren Glanz vor mir, mit polierten Arbeitsflächen, glänzendem Fliesenboden und Tellern, auf denen sich exotische Gerichte türmten.


    An einer Wand hinter dem Sofa entdeckte ich ein Gerät, das mir bekannt vorkam, und als ich hinüberging, um es mir genauer anzusehen, begann die Luft vor Energie zu knistern. Das Institut hatte zur Julzeit stets ein solches Ding hervorgeholt; man nannte es Phonograph, und nach dem, was man uns sagte, hatte es so etwas früher einmal in jedem Haushalt gegeben. Eine Kurbel zum Aufziehen setzte eine Nadel mit Diamantspitze in Betrieb, die speziell gravierte Zylinder abtastete und mittels diese Spuren zuvor aufgenommene Musik wieder hörbar machte, die dann magisch verstärkt wurde. Das einzige noch existierende Gerät dieser Art bewahrten die Architekten nun im Museum auf.


    Als ich die Maschine berührte, bekam ich einen ähnlichen Schlag wie am Tag zuvor, als ich den Kalksteinspeicher angefasst hatte, wenn auch nicht ganz so stark. Vorsichtig fuhr ich mit den Fingerspitzen über den Tonarm, an dessen Spitze die Nadel saß, und dabei spürte ich ein immer stärkeres Vibrieren magischer Energie, bis ich schließlich die Hand wegziehen musste. Der Diamant. Es war klar, dass sich diese Magieblasen nicht rein zufällig gebildet hatten. Sie waren rund um bestimmte Objekte entstanden, in der Umgebung von Substanzen, die eine Ansammlung der Energie erleichterten.


    Beinahe konnte ich das lockere Gespräch der Familie hören, die hier einmal gelebt hatte und sich nun beim Abendessen über die Ereignisse des Tages austauschte. Ich hörte das Klappern von Besteck auf Porzellan, das Klimpern von Eiswürfeln in einem Glas. Jemand – ein Kind – lachte.


    Und dann war es nicht mehr nur meine Einbildung. Während ich mich hier umgesehen hatte, war die Sonne außerhalb der schimmernden Kuppel hinter dem Horizont verschwunden. Vor den Fenstern war es dunkel geworden. Und dennoch war es hier in diesem Haus hell. Mehr als das. Von der Decke sandten Leuchtpaneele ihren sanften, magischen Schein. Der Fliesenboden glänzte, und die Fenster waren wieder heil. Der Phonograph, ganz plötzlich wieder brandneu, begann zu knistern. Eine Frauenstimme sang eine bewegende Melodie; es war ein Lied, das ich noch nie gehört hatte.


    Und aus dem Nebenzimmer ertönten Stimmen. Eine Unterhaltung. Worte. Es waren die ersten, die ich hörte, seit ich meinen Bruder vom Balkon geworfen hatte. Das Zimmer erwachte zum Leben.
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    Schnell duckte ich mich hinter einen Sessel und versuchte mich so klein wie möglich zu machen. Menschen. Richtige Menschen. Lebend und jenseits der Mauer.


    »Na, ich hoffe, du hast ihr dafür ordentlich die Hölle heißgemacht«, ertönte die sarkastische Stimme eines Mädchens, das vielleicht ein bisschen älter war als ich.


    »Kacey!«, empörte sich eine zweite Stimme, hoch und schnell; die Sprecherin schien wesentlich jünger zu sein. »Hölle sagt man nicht!«


    »Wenn du es Vater nicht verrätst, dann wird er es ja nicht erfahren«, erwiderte das erste Mädchen lachend.


    Sie unterhielten sich weiter. Ich hörte vom Frühstückstresen das Scharren hoher Hocker, die mir dort vorhin gar nicht aufgefallen waren. Diese Mädchen hörten sich überhaupt nicht wie Monster an. Am liebsten wäre ich aus meinem Versteck hervorgesprungen und auf sie zugelaufen, hätte ihnen alles erzählt und sie um Hilfe gebeten.


    Aber in meinem Kopf erschien das Bild der rasiermesserscharfen Zähne, denen ich tags zuvor so knapp entkommen war. In diesen Energieblasen waren die Dinge nie so, wie sie zu sein schienen. Ich kniff die Augen zusammen und wich so weit wie möglich in die Zimmerecke zurück.


    Eine Frau trat ein, schon etwas älter. Sie fragte die beiden Mädchen, wie ihr Tag verlaufen war. Ich hörte klappernde Töpfe, ein Messer auf einem Schneidbrett, einen pfeifenden Kessel. Teller und Besteck. Lachen. Im Hintergrund ertönte sogar wieder das Ticken der eigentlich stehengebliebenen Uhr.


    Ein Mann trat ein, dessen müder Bariton sich deutlich von den Frauenstimmen abhob. Seine Schritte polterten laut auf den Fliesen, während sich die Mädchen beinahe geräuschlos bewegten. Ich hörte zu, wie sie aßen, redeten, lachten. Eine Familie.


    Natürlich war mir klar, dass ich mich besser davongemacht hätte, dass ich verschwinden musste. Den Menschen, die jenseits der Mauer lebten, war nicht zu trauen. Bei den Kobolden wusste ich wenigstens, woran ich war. Aber ich konnte mich nicht dazu durchringen. Vielleicht waren sie wirklich Ungeheuer, aber sie hörten sich so vertraut an.


    Der Überlebenskampf hatte mich so in Atem gehalten, dass mir gar nicht klar geworden war, wie einsam ich mich fühlte.


    »Habt ihr beide eure Hausaufgaben fertig?«, fragte die Mutter. Die Mädchen antworten im Chor etwas Unverständliches, und dann fuhr die Mutter fort: »Wo ist denn Jed? Es sieht ihm gar nicht ähnlich, zu spät zum Abendessen zu kommen.«


    »Vielleicht repariert er noch sein Fahrrad«, vermutete die ältere Schwester. »Schmortopf mag er sowieso nicht so gern.«


    Nach einiger Zeit wurden die Stühle hörbar vom Tisch zurückgeschoben. Schritte. Plötzlich wurde mir klar, dass die Familienmitglieder zum Sofa hinübergingen. Sie kamen hierher. Falls sich jemand in den Sessel setzte, würde er mich auf alle Fälle sehen. Aber noch konnte ich entkommen. Wenn ich mich geduckt hielt, würden sie mich vielleicht gar nicht bemerken.


    Wie der Blitz schoss ich aus meiner Ecke, aber als ich gerade durch die Tür stürmen wollte, kam mir jemand entgegen.


    Ich erstarrte. Ein Junge, ungefähr in meinem Alter, ging direkt auf mich zu. Ein Ausweichen war unmöglich.


    Er blieb nicht stehen, er verlangsamte noch nicht einmal seinen Schritt. Er ließ auch nicht im Geringsten erkennen, dass er mich gesehen hatte, sondern er ging einfach weiter – durch mich hindurch. Als er mich erreichte, flimmerte und verschwamm er ein wenig, dann trat er hinter meinem Rücken wieder hervor und gesellte sich zu seiner Familie im Wohnzimmer.


    »Mama, könnte ich mein Taschengeld ein bisschen früher bekommen? Ich brauche eine neue Kette für mein Fahrrad.«


    Ich war damit beschäftigt, mich abzutasten und mich zu vergewissern, dass ich noch immer aus Fleisch und Blut bestand, daher überhörte ich die Antwort, die er erhielt. Aber offensichtlich entsprach sie nicht seinen Hoffnungen, denn er wandte sich um, verließ schmollend den Raum und marschierte die Treppe hinauf. Ich sprang aus dem Weg, aber in seinem Gesicht zeigte sich noch immer keine Reaktion, die nahegelegt hätte, dass er mich gesehen hatte.


    Verblüfft schob ich meine Befürchtungen beiseite und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Die Familie hatte auf dem Sofa Platz genommen, die Eltern lasen, und die Mädchen hatten ein Kartenspiel ausgepackt.


    »Hallo?«, krächzte ich. Meine Stimme klang heiser, erschreckend, fremd. Ich schluckte und versuchte es dann noch einmal. »Hallo?«


    Nichts. Sie schienen ganz in ihr Tun vertieft.


    Nun trat ich zwischen die Mädchen, bis ich ihnen die Sicht auf die am Boden ausgebreiteten Karten versperrte. Als auch das keine Reaktion hervorrief, ging ich zu der Älteren, schwenkte meine Hand vor ihrem Gesicht hin und her und schrie ihr ins Ohr. Dann versuchte ich, ihre Schulter zu berühren, aber meine Hand glitt durch sie hindurch.


    Es gab ein seltsames Knistern, und ein Flackern lief durch die Szene. Für einen winzigen Augenblick sah ich das Zimmer wieder so wie bei meinem Eintreten, nur war es jetzt stockfinster, und es war kaum noch zu erkennen, wo sich die verrottenden Möbel befanden. Doch nur eine Sekunde später war die Familie zurück.


    Der Phonograph gab ein statisches Rauschen von sich und knackte, dann verstummte er ganz. Der Vater stand auf und klopfte seitlich heftig gegen das Gerät.


    »Schatz?« Die Mutter sah ihn fragend an. »Was ist denn los? Ist die Aufnahme kaputt?«


    »Ich weiß nicht, warte mal kurz.« Die Uhr in der Küche hatte aufgehört zu ticken.


    Das jüngste Mädchen, das sicher nicht älter war als acht, sah aus dem Fenster. »Habt ihr das gehört?«, fragte die Kleine.


    »Gleich«, sagte der Vater, der noch mit dem Phonographen beschäftigt war.


    »Nein, ich meine doch das Dröhnen«, sagte sie, dann steigerte sich ihre Stimme zu einem Schrei. »Vorsicht, das Fenster!«


    Aufgeschreckt von ihren Worten blickte nun die ganze Familie dorthin. Ich tat das auch, sah aber nichts außer vagen, verschwommenen Schatten. Doch die anderen waren ganz offensichtlich entsetzt. Alles schrie durcheinander, und die Mutter warf sich über ihre Kinder, bevor dann das Fensterglas zersplitterte und ins Zimmer flog, während ein Blitz durch den Raum zuckte, der heller war als die Sonne.


    Die Szene flackerte noch einmal auf, und übergangslos saßen die beiden Mädchen plötzlich wieder in der Küche.


    »Na, ich hoffe, du hast ihr dafür ordentlich die Hölle heißgemacht«, sagte die Ältere.


    »Kacey!«, empörte sich die Kleine, die eben noch entsetzt zum Wohnzimmerfenster gezeigt hatte. »Hölle sagt man nicht!«


    Wieder flackerte es, dann waren die Gestalten nur noch halb zu erkennen, wie Schatten in dem dunklen, verlassenen Haus.


    Ich ließ mich gegen die Mauer sinken und rutschte daran herunter, bis ich auf dem Boden saß. Laut einer der beliebteren Geschichten über die Welt jenseits der Mauer lebten dort nur Geister, die hungrig und verloren durch die wilden Lande streiften. Als Kind hatte ich mir blasse Zombie-Kreaturen vorgestellt, die schwebten und stöhnten. In den Geschichten waren sie immer unglücklich und zornig und dürsteten nach Rache für ihren vorzeitigen Tod.


    Diese Menschen oder Erinnerungen oder was auch immer sie waren – sie hatten nicht einmal gemerkt, dass ich da war. Sie lebten immer wieder ihr Leben, den letzten Tag, den letzten Abend. Es musste während der Kriege geschehen sein, als der Anschlag eines machthungrigen Erneuerbaren dieses Viertel ausgelöscht hatte.


    Mir fiel das erste Julfest wieder ein, an das ich mich bewusst erinnerte, als man im Institut den Phonographen hervorgeholt hatte, um die Festtagsmusik aus der Zeit vor den Kriegen abzuspielen. Es rauschte und knisterte vor statischer Aufladung. Irgendwann war die Nadel hängen geblieben und hatte endlos dieselben Takte wiederholt; die Melodie verwandelte sich in eine krächzende Musikparodie.


    Jetzt musste ich wieder an diese springende Platte denken, als sich die Bruchstücke des letzten Tages dieser Familie vor meinen Augen immer aufs Neue abspielten. Das Haus erinnerte sich an sie, oder vielleicht erinnerte sich auch die Magie und schrieb die Erinnerung auf die Steine der Grundmauern. Ich hätte gehen oder mich im oberen Stockwerk umsehen können, ob es dort vielleicht einen Ort zum Schlafen gab, aber ich blieb, wo ich war. Selbst so bruchstückhaft klangen mir die Stimmen vertraut. Es war nicht meine Familie, aber es war immerhin überhaupt eine. Ich war einsam. Und für sie war ich nicht mehr als ein Geist.


    Schließlich rollte ich mich in meiner Ecke zusammen, lauschte ihrem Lachen und hielt mir die Ohren zu, wenn der Phonograph erstarb und das kleine Mädchen schrie. Zwar war die Vision hell, aber das Licht brachte keine Wärme, und ich zitterte während der ganzen Nacht, wachte immer wieder auf und quälte mich selbst mit den Klängen dieser Familie, die vor meinen Ohren unaufhörlich lebten und starben.


    Kurz vor Sonnenaufgang spielte sich die Szene mit immer mehr Unterbrechungen ab, und die Aussetzer und Neuanfänge weckten mich schließlich aus meinem Halbschlaf. In der Nacht war ich auf den vermoderten Teppich umgezogen und hatte den Kopf auf meine Hände gebettet. Aus dieser Position sah ich nun, dass der Junge zurückgekehrt war, ein Umstand, der in den vorherigen Erinnerungsversionen nie aufgetaucht war.


    Er duckte sich unter den Frühstückstresen und sah zu seiner Familie und dem Sessel hinüber, hinter dem ich lag. Wieso hatte ich ihn vorher noch nicht bemerkt? Vielleicht hatte er sich an einem späteren Punkt der Erinnerung hereingeschlichen, um der Musik zu lauschen, wenn er sich schon nicht mit seiner Mutter versöhnen wollte?


    Ich setzte mich auf. Nein. Das war nicht der Junge. Es war jemand anders. Er war älter und hagerer. Außerdem war er völlig verdreckt, und seine Kleidung war zerrissen. Sein Haar war so schmutzig, dass nicht einmal die Farbe zu erkennen war.


    Und er sah gar nicht zu seiner Familie hinüber – er sah mich an.


    Die Szene flackerte wieder, aber der Junge blieb, wo er war, wirklich und echt. Er mochte noch nicht ganz zwanzig sein, aber das war bei dem angespannten, dreckigen Gesicht schwer zu sagen. Sein Blick ruhte entschlossen auf mir. Der Junge war schlank, und seine Arme und Beine waren sehnig und kraftvoll. Wie bei einem Wildtier. Trotz des Drecks, der Wildheit, der beängstigenden Entschlossenheit war da etwas in seinem Gesicht, das meinen Magen kribbeln und mich den Atem anhalten ließ.


    Die Sonne ging auf. Als die Szene erneut ablief, war sie wesentlich heller und schwächer. Dann flackerte sie noch einmal auf – »Habt ihr beide eure Hausaufgaben fertig?« – und verschwand schließlich ganz, und der Junge und ich blieben allein in dem leeren Haus zurück. Im Licht der Morgensonne, die durch die Barriere und die kaputten Fenster hereinschien, konnte ich nur die Augen des Jungen wahrnehmen, die in der Düsternis schimmerten. Ich sah ihn kein einziges Mal blinzeln.


    Vielleicht konnte ich, wenn ich jetzt loslief, aus der Magieblase fliehen, bevor er mich einholte. Vielleicht würde das Dämmerlicht mir auch helfen, mich zu verstecken. Aber nun, da es draußen immer heller wurde, konnte ich allmählich mehr von ihm erkennen. Er war schmutzig, völlig verdreckt, sein Gesicht rostbraun verschmiert – Blut, soufflierte eine ängstliche Stimme in meinem Kopf –, und seine Kleidung war zerlumpt. Es gibt Kannibalen jenseits der Mauer.


    Er sah, dass ich ihn beobachtete. Seine Augen weiteten sich, aber er wandte den Blick nicht ab. Kein Funken Intelligenz lag darin, als er mir ins Gesicht sah. Die Härchen an meinen Armen richteten sich auf, als eine fast elektrische Ladung zwischen uns hin und her ging. Mein Herz hämmerte so wild in meiner Brust, dass ich überzeugt war, mir müssten die Rippen zerspringen.


    Dann hielt ich es nicht länger aus: Ich sprang auf und wollte wegrennen. Tausend Nadelstiche gingen durch meine Beine, und ich schwankte; nach einer langen Nacht am kalten Boden war mir schwindlig. Mein verschwommener Blick konnte seiner Bewegung kaum folgen. Geräuschlos erhob er sich aus der Hocke, sprang in einem atemberaubenden Satz zum Fenster und war verschwunden.


    Zwar hatte mir die unruhige Nacht nur wenig Energie für den neuen Tag geschenkt, aber dennoch machte ich mich wieder auf den Weg, sobald das Sonnenlicht durch die Bäume blinzelte. Es war kühl, und ich hatte Gänsehaut auf den Armen.


    Doch trotz allem war der neblige frühe Morgen schön. Bisher war ich noch nicht so früh unterwegs gewesen, und die Sonne, die nun sanft und pfirsichfarben über den Horizont stieg und den Nebel erstrahlen ließ, übertraf alles, was ich innerhalb der Mauer je gesehen hatte.


    Der Tag verging schnell, und ich kam gut voran. Mein blasses Gesicht brannte in der Sonne, aber ich konnte es mir nicht leisten, allzu oft im Schatten anzuhalten, es sei denn, dass ich einen Bach entdeckte, dessen Wasser mir klar genug zum Trinken erschien. Die Ruinen schienen sich endlos auszudehnen, Bäume und Häuser, zu einem seltsamen Steinwald vereint. Als der Nachmittag in den Abend überging, beschleunigte ich meinen Schritt, um vor Einbruch der Dunkelheit noch etwas mehr Strecke zurückzulegen, aber auch, um warm zu werden. Ich wartete immer noch darauf, die Vögel zu Gesicht zu bekommen, von denen die Erneuerbare gesprochen hatte. Gehe nach Süden durch den Wald, bis du die Vögel siehst.


    Wie weit nach Süden? Würde ich merken, wenn ich zu weit gegangen war?


    Ich erinnerte mich an die wilde Verzweiflung, die in der Berührung gelegen hatte, als sie ihr Bewusstsein mit meinem verband, an die dünnen Vernunftfetzen, die sich an den Rand ihrer Gedanken geklammert hatten. Hätte sie präziser sein können?


    Ich war so in Gedanken verloren, dass ich das Summen erst bemerkte, als mein Kopf zu pochen begann. Inzwischen erkannte ich den Unterschied zwischen Stadtmagie und wilder Magie. Die Magie hier draußen in der Wildnis summte wie eine riesige Stimmgabel, tief, volltönend und mächtig. Die Stadtmagie, eingesperrt in den Herzen der Maschinen, klang unglücklich und rasselte misstönend in einer Frequenz, die mir durch und durch ging. Meine eigene Magie hatte inzwischen ebenfalls diesen Klang angenommen, aber ich wollte nicht darüber nachdenken, was das vielleicht bedeuten mochte.


    Die Magie, die sich mir nun näherte, war harsch und unmelodisch. Maschinen. Kobolde. Vielleicht waren sie mir wieder auf die Spur gekommen.


    Ich schloss die Augen und lauschte. Da war etwas, südwestlich von hier, ein ganz dünnes, freudiges Summen. Natürliche Magie. Ich bog nach Westen und begann zu laufen.


    Zwischen den Ruinen tauchte nun eine Maschine auf, die still und schweigend dastand und für die ich keine Bezeichnung hatte. Sie stammte aus der Zeit vor den Kriegen, so viel erkannte ich, und sie sah wie ein riesiger Geher aus, der oben mit einem Ausguck ausgestattet war. Vielleicht war sie einst von Touristen genutzt worden. Wie es möglich war, dass sie noch aufrecht stand, konnte ich mir nicht erklären, aber die Energieblase, die ich gespürt hatte, schmiegte sich um ihre Beine, und ich hielt darauf zu.


    Es war die kleinste Kuppel, die ich bisher gesehen hatte, kaum größer als unsere Wohnung. Aber dennoch würde sie mir ein Versteck für die Nacht bieten – und wenn sie so klein war, dann hieß das vielleicht auch, dass nichts Gefährliches in ihr lauerte. Jedenfalls nichts Großes.


    Wie groß musste etwas sein, damit es mich töten konnte?


    Innerhalb der Blase sah es genauso aus wie draußen im Wald. Die Bäume waren vielleicht ein wenig schwächlicher, als würden sie unter der Energiebarriere nicht genug Sonnenlicht bekommen. Der Boden lag voller toter, abgebrochener Äste. Das Metall des Maschinenbeins, das sich in der Blase befand, war verrostet. Altes Laub bedeckte den Boden. Ich konnte nichts entdecken, was diese Blase erklärt hätte, fühlte nirgendwo einen Energiestoß oder das vertraute Ziehen; offenbar lag der Grund für diese Ansammlung hier an dieser Stelle unter der Erde. Noch ganz außer Atem schob ich die Blätter zu einem kleinen Haufen zusammen, damit sie mir als Kissen auf dem kalten, harten Boden dienten. Dann sank ich in den verrottenden Blättern auf die Knie und schloss die Augen. Zwei Nächte ohne richtigen Schlaf, zu wenig Nahrung, zu weite Wanderungen.


    Das Licht, das vom violetten Filter der Barriere ohnehin abgeschwächt wurde, verblasste. Ich aß eine Mohrrübe und tröstete mich damit, dass es am nächsten Morgen etwas mehr geben würde. Jetzt musste die Mohrrübe erst einmal reichen. Ich stellte mir vor, wie Verwalterin Gloriette versuchte, hier draußen in der Wildnis zu überleben, und ich lächelte bei dem Gedanken, wie ihr massiger Körper mit nur einer Mohrrübe zum Abendessen auskommen würde.


    Das Licht verwandelte sich von blassestem Violett in tiefes, düsteres Grau. Im Westen konnte ich noch immer einen kleinen goldenen Hauch auf der Barriere erkennen. Die Sonne würde bald hinter dem Horizont versinken.


    Ich betastete mein Gesicht mit den Fingerspitzen und stieß auf Kratzer und sonnenversengte, heiße Haut. Meine Lippen brannten, wenn ich mit der Zunge darüberfuhr.


    Zwar war ich durch den kurzen Sprint zur Energieblase nur ganz leicht ins Schwitzen gekommen, aber als die Temperatur nun fiel, wurde meine feuchte Haut schnell kalt, obwohl der Sonnenbrand für eine unvertraute Hitze sorgte. Ich schüttelte die Vorräte aus meiner improvisierten Tasche und schob mir die Hosenbeine über die Arme, versuchte, mich in den dünnen Stoff zu kuscheln.


    Dann kauerte ich mich zusammen und hielt Augen und Ohren offen, um auch die kleinste Veränderung zu registrieren, die sich nach Sonnenuntergang in der Blase einstellen mochte. Ich wartete, bis meine Augen nur noch mit Mühe etwas in der Dunkelheit erkennen konnten, aber die Zeit verging, und nichts geschah.


    Allmählich begriff ich, dass jede Ansammlung konzentrierter Magie anders war. Eine hatte Mutationen hervorgerufen und die Bäume zum Leben erweckt. Eine andere hatte den Augenblick der Katastrophe während der Kriege eingefangen und wiederholte ihn endlos. Diese hier war offenbar nur ruhig und still. Leer. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass der Grund für die Ansammlung irgendwo unter der Erde lag, sodass die Magie hier eher schwach ausgeprägt war. Ich hoffte, dass sie ausreichte, um mich vor den Kobolden zu schützen.


    Allmählich fing ich an zu zittern. Ich versuchte, mich mit Blättern zu bedecken, schloss die Augen und bemühte mich zu schlafen, aber das Zittern ließ mich keine Ruhe finden.


    Überall lagen tote Blätter und Äste. Schließlich sammelte ich ein paar davon und schichtete sie nahe meinem Blätterbett auf. Vage erinnerte ich mich daran, dass man Feuer machen konnte, indem man zwei Stöckchen aneinanderrieb.


    Zwar versuchte ich es lange, bis schon der Mond am Himmel stand, aber aus meinem Feuer wurde nichts. Die Stöckchen waren an der Reibefläche gerade mal ein wenig warm geworden, und meine Handflächen waren wund.


    Die Dunkelheit verstärkte die Kälte, bis mir die Zähne so sehr klapperten, dass ich sie zusammenbeißen musste. Meine Glieder zitterten, und meine Gedanken flossen nur noch zäh. Mir war noch nie kalt gewesen, jedenfalls nicht so sehr wie jetzt.


    Beinahe sehnte ich mich sogar nach der weichen Wärme meiner Matratze in der Institutszelle, nach der heißen Suppe, die ich dort bekommen hatte, nach einer schlichten Tasse Tee, um meine Muskelschmerzen und das Pochen in meinem Kopf zu lindern. Ich wünschte mir eine Decke. Ich wünschte mir ein Paar Socken. Ich wünschte mir, eine Nacht ruhig schlafen zu können, ohne zu zittern und ohne fürchten zu müssen, dass mich irgendetwas entdeckte, während ich schlief.


    Ich warf die Stöckchen beiseite und versuchte, etwas von meiner kostbaren Magie herbeizurufen, um das Feuer damit in Gang zu bringen. Aber ich war so kalt und so müde, dass mich jedes Mal, wenn ich gerade ein wenig in Fahrt kam, die Konzentration im Stich ließ und die Energie sich wieder verflüchtigte.


    Schließlich gab ich es auf und kuschelte mich so eng wie möglich gegen das Bein der alten Maschine. Das Metall war kalt, drückte hart gegen meinen Rücken und erwärmte sich auch durch den Körperkontakt kein bisschen. Ich schlang die Arme um den Brustkorb, bedeckte mich von vorn so gut wie möglich mit meiner Rucksackhose, zog den Kopf ein und versuchte, möglichst viel von der feuchten Wärme meines Atems gegen meine klamme Haut zu pusten.


    Später döste ich ein wenig, so wie in der Nacht zuvor. Um wach zu bleiben, war ich viel zu erschöpft, aber um wirklich zu schlafen, war es viel zu ungemütlich.


    Es war nicht direkt ein Geräusch, das mich aus diesem Halbdämmer weckte. Ich öffnete die Augen und spürte, dass ich nicht allein war. Dann glaubte ich, einen Schatten vor den anderen Schatten dahinhuschen zu sehen; etwas, das sich verstohlen zur Seite bewegte.


    Irgendwo raschelte ein trockenes, brüchiges Blatt. Ich hielt den Atem an, lauschte, zitterte. Mit zusammengekniffenen Augen spähte ich ins Dunkel, aber der dünne Mondschein, den die Barriere durchließ, reichte nicht aus, um etwas zu erkennen.


    Ganz plötzlich war er da. Der wilde Junge, den ich am Morgen gesehen hatte, löste sich geduckt aus den Schatten und sah mich an; das schwache Licht schimmerte auf seinen Wangenknochen und Augenbrauen. Jetzt wirkte er weniger dreckig; die Dunkelheit verhüllte die dicke Schmutzschicht. Allerdings war immer noch etwas Wildes an ihm, etwas, das meinen Herzschlag beschleunigte und mich unruhig machte.


    Es gibt Kannibalen jenseits der Mauer, sagte eine Kinderstimme in meinem Kopf. Dass ich zitterte, lag nun nicht mehr an der Kälte.


    Der Junge machte einen Satz nach vorn, und mit einem metallischen Geräusch zog er etwas aus seinem Stiefel. Licht schimmerte auf der Schneide eines kurzen Messers.


    Mit einem leisen, halb erstickten Schrei rollte ich mich zur Seite. Der Junge wich zurück, senkte das Messer. Er streckte die andere Hand aus, wandte mir die offene Fläche zu, hielt hörbar den Atem an. Seinen Gesichtsausdruck konnte ich nicht erkennen, aber die Geste war eindeutig. Warte. Rühr dich nicht.


    Dass ich tatsächlich verharrte, lag vor allem daran, dass meine steifen Knochen mir nicht gehorchen wollten. Er sah, dass ich halb am Boden kniete und mich nicht mehr bewegte.


    Nun kam er auf mich zu, das Messer noch immer zwischen uns. Ich versuchte, meinen Blick von der Waffe zu lösen. Wenn ich herausfinden wollte, ob er mich anspringen würde oder nicht, dann musste ich versuchen, das an seiner Miene abzulesen, und so trafen sich unsere Blicke. Er hielt die Augen unverwandt auf mein Gesicht gerichtet. Mit einer schnellen Bewegung griff er nach den toten Zweigen, die ich gesammelt hatte. Dabei war er höchstens zwei Meter von mir entfernt.


    Nun setzte er das Messer an den kurzen Stock und schabte kleine Späne davon ab, wurde dabei immer schneller, bis die Spreißel nur so davonflogen. Schon bald hatte er einen kleinen Haufen beisammen, und er schob das Messer wieder in den Stiefel zurück. Mein Herzklopfen ließ trotzdem nicht nach.


    Er sah mich noch immer an, während er seine Hand in eine kleine Tasche schob, die er an einem Riemen trug, den er um seine Hüfte geschlungen hatte. Als er sie wieder hervorzog, hielt er etwas darin, das ich in der Dunkelheit nicht genau erkennen konnte.


    Schließlich löste er seinen Blick von mir und sah auf seine Hände hinab. Ich hätte jetzt fliehen sollen, aber stattdessen beobachtete ich fasziniert, was er tat, denn das war auf eine ganz eigene Weise ebenfalls magisch. Er fuhr mit dem Daumen über das Ding in seiner Hand, und ein knirschendes Geräusch ertönte. Funken stoben auf und flogen von seinen Händen wie Kobolde in der Sonne.


    Einer verfing sich in den Holzspänen, krallte sich daran fest und wuchs. Der Junge senkte den Kopf und blies ganz langsam auf die Stelle, wie eine fürsorgliche Mutter, die sanft eine Wimper von der Wange ihres Kindes pustet. Der kleine Funke flammte auf und verwandelte sich mit einem leisen Geräusch in eine richtige Feuerzunge.


    Der Junge machte einen Schritt zurück, suchte eine Handvoll dürrer Zweige zusammen und schob sie bedächtig über die flackernden Flammen, schichtete sie sorgfältig auf. Er sah zu mir herüber und legte dann einige dünne Äste neben das Feuer. Wieder trat er zurück, bückte sich und legte das Ding, mit dem er die Funken geschlagen hatte, vor mir auf den Boden.


    Ich konnte ihn kaum sehen, da sich meine Augen schon auf das helle Orangerot des Feuers eingestellt hatten. Aber ich nahm wahr, dass er den Kopf leise neigte, eine Geste, die gleichzeitig fremd und doch sehr höflich wirkte. Dann war er verschwunden.


    Ich kroch nahe an das kleine Feuer und fütterte es mit einigen der Zweige, die der Junge zurückgelassen hatte. Ich begriff: Selbst wenn ich bei meinem Versuch, durch Reibung Feuer zu machen, Erfolg gehabt hätte, hätte ich das erste kleine Flämmchen mit den dicken Ästen erstickt, die ich selbst von den nahen Bäumen hierhergeschleppt hatte.


    Im Feuerschein untersuchte ich den Funkenschläger. Es war ein solides, schweres Feuerzeug, rechteckig und mit abgerundeten Kanten. Tabak gab es innerhalb der Mauer nicht, aber trotzdem gab es diese kleinen Dinger noch in einigen Haushalten, als Relikte vergangener Zeiten. Ich drehte das kleine Rädchen mit dem Daumen, und es kratzte über irgendetwas darunter. Nach mehreren Versuchen kam ein einzelner Funke, aber keine Flamme; vermutlich war das Benzin schon lange verbraucht.


    Das Feuer knackte und knisterte, und ich zuckte bei jedem Geräusch zusammen und starrte in die Dunkelheit. Nachbilder und Phantombewegungen tanzten vor meinen Augen. Aber der wilde Junge war verschwunden, und mit ihm meine Entschlossenheit, wach zu bleiben. Nachdem das Feuer von allein weiterbrannte und ich einen dickeren Ast nachgelegt hatte, fiel ich in tiefen, festen Schlaf.


    Diesmal weckte mich der Sonnenaufgang nicht, denn das Morgenlicht drang zu schwach durch die Barriere, als dass es mich mehr gewärmt hätte als das Feuer, das neben mir noch glomm. Stattdessen erwachte ich durch das Summen von Magie. Und zwar nicht von natürlicher Magie, sondern vom dissonanten, zornigen Klang einer magisch betriebenen Maschine.


    Es war unverkennbar. Innerhalb der Mauer war ich so daran gewöhnt gewesen, dass es sich noch immer vertraut und beruhigend anhörte. Wahrscheinlich summte es auch schon eine ganze Weile, und ich war nur nicht sofort davon wach geworden. Ich schlug die Augen auf.


    Auf dem moosüberwucherten Fuß des ausgemusterten Gehers hockte der Koboldgeneral. Er saß so ruhig da, dass ich erst dachte, er sei ebenfalls nicht mehr funktionstüchtig, weil er vielleicht nicht für so kühle Temperaturen gebaut worden war. Doch dann öffnete er seine kristallblauen Augen und blinzelte träge. Das Getriebe in seinem Körper kam allmählich in Gang und gab dabei einzelne knackende und rasselnde Laute von sich, die sich anhörten wie ein metallischer, musikalischer Herzschlag. So viel zu der Theorie, dass Kobolde mir nicht in die Energieblasen folgen konnten.


    Ich hielt den Atem an, versuchte meine schwachen Kräfte zu bündeln und das Ding ebenso anzugreifen wie den Kobold in der Schule. Er blinzelte noch einmal, und seine Augen wechselten dabei von Blau zu Rot. Dann neigte er den Kopf leicht zur Seite und sprach.


    »Hallo, Spätzchen.«
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    Die Stimme, die aus dem gedrungenen Kupferinsekt drang, klang blechern und seltsam, und ich hätte sie nicht erkannt, wenn sie nicht ausgerechnet diese Worte gewählt hätte. Die Koboldaugen glühten rot wie die Leuchten an Caesars Funksprechgerät.


    »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht, du armes Gänschen. Was ist passiert? Hat dir jemand einen Schrecken eingejagt?«


    Ich war so verblüfft, dass mir keine Antwort einfiel. Fassungslos starrte ich den Kobold an, dessen Flügel träge in der Morgenluft schlugen; sein winziger Mund stand leicht offen.


    »Aber mein Täubchen«, ertönte wieder die Stimme von Verwalterin Gloriette, »du bist ja sprachlos, du Ärmste. Es ist jetzt vorbei, wir werden dich schneller wieder nach Hause bringen, als du dir vorstellen kannst. Dein Bruder hat sich fürchterlich geängstigt.«


    Jetzt fand ich meine Stimme wieder. »Mein Bruder war es, der mich wieder an Sie ausliefern wollte«, krächzte ich. »Er hat mich verraten.«


    Der Kobold – oder vielmehr Gloriettes Stimme, die aus dem kleinen Ding drang – stieß hörbar die Luft aus. »Gute Güte, nicht doch! Wer hat dir denn das eingeredet? Nun, das spielt keine Rolle«, fuhr er fort, bevor ich dazu etwas sagen konnte. »Nein, dein Bruder wollte dir nur helfen, du armes Gänschen. Wir haben überall nach dir gesucht. Wir müssen unsere vielversprechendste Bürgerin doch zurückbekommen.«


    Ich wich zurück und drückte mich so eng wie möglich an das Bein des Gehers, bis meine Schulterblätter gegen das rostige Metall stießen. »Ich glaube Ihnen nicht.«


    »Ach, Spätzchen.« Die blecherne, verzerrte Stimme schaffte es tatsächlich, einen Ton anzuschlagen, der geradezu bedauernd klang. »Wer hat dir nur all diese Dummheiten eingeflüstert? Wir haben immer getan, was in unserer Macht stand, damit du glücklich bist, während du unserer Stadt hilfst.«


    Das war so unglaublich albern, dass es mich aus meiner Schreckstarre riss. »Sie wollten mich versklaven!«, schrie ich. »Und schlimmer noch, Sie wollten mich zu einem Ding machen. Sie wollten mich anketten wie diese Erneuerbare und mich in ein Nichts verwandeln!«


    »Das wollten wir ganz sicher nicht«, beteuerte der Gloriette-Kobold ganz entsetzt. »Armes Gänschen, so ein dummes Missverständnis! Sie war ein Geschöpf von draußen, und sie hatte versucht, unsere Stadt zu unterwandern. So etwas würden wir doch niemals mit einer unserer eigenen Bürgerinnen tun! Wir wollen dich jetzt nur wieder zurückbringen und dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist.«


    Ich zwang mich aufzustehen, obwohl meine steifen Muskeln sich gegen die plötzliche Bewegung wehrten. »Dazu müssten Sie mich erst umbringen«, stieß ich durch die zusammengebissenen Zähne hervor.


    Der Gloriette-Kobold antwortete erst nach einer kleinen Pause. Aber dann lag etwas Verbissenes unter dem künstlichen Magieknistern seiner Stimme. Sicher, der süßliche Tonfall war noch immer da, aber darunter war sie hart wie Glas. »Ich weiß nicht, wieso du so viel Theater machst. Jetzt solltest du besser mit dem Unsinn aufhören, Lark Ainsley. Du kannst hier draußen nicht allein überleben.«


    »Bisher habe ich es jedenfalls geschafft«, erklärte ich wesentlich zuversichtlicher, als mir eigentlich zumute war. Ich versuchte nicht über die geheimnisvollen Geschenke nachzudenken, wie die Schuhe oder das Feuerzeug des Jungen. »Sie werden mich nicht heil zurückbringen, und daher brauchen Sie auch weiter keine Energie darauf zu verschwenden, mich ausfindig zu machen.«


    »Wenn du jetzt zurückkehrst, wirst du wegen deines Ungehorsams nicht bestraft. Und du kannst jeden Beruf ergreifen, der dich interessiert, sobald du dich von deiner Tortur erholt hast. Dann kannst du weiter bei deinen Eltern leben, wenn du möchtest, oder wir bringen dich in einer eigenen Wohnung unter. Aber nur, wenn du jetzt mitkommst.«


    Nun, da ich den Schock über den sprechenden Kobold ein wenig überwunden hatte, merkte ich zu meiner Überraschung, dass ich am liebsten laut losgelacht hätte. Hielten sie mich denn wirklich für so dumm? Sie hatten offenbar gewartet, bis ich eine Weile allein zugebracht hatte, dem entsetzlichen Himmel ausgesetzt gewesen war und erfahren hatte, was echter Hunger bedeutete. Sie hatten mir Zeit gelassen, damit ich richtige Verzweiflung entwickelte, und nun boten sie mir großzügig an, dass ich zurückkommen durfte. Als ob es mein größter Wunsch sein würde, in den gläsernen Käfig des Instituts zurückzukehren.


    Ich schluckte die Galle herunter, die in meiner Kehle aufstieg, löste mich von dem alten Geher und ging an dem Kobold vorbei, ohne ihn weiter zu beachten.


    »Warte!«, zischte der Gloriette-Kobold, und sein Ausruf war vom zornigen Surren seines Getriebes begleitet, als er mir hinterherflog.


    Ich wandte ihm weiter den Rücken zu und bückte mich, um meine wenigen Vorräte einzusammeln. Dann ging ich zur Barriere, um die Blase zu verlassen.


    »Wir wissen, wo dein Bruder ist.«


    Ich erstarrte.


    »Was haben Sie gesagt?« Zwar drehte ich mich nicht um, aber meine Hände ballten sich um die Träger meines improvisierten Rucksacks zu Fäusten. Dass es jetzt nicht mehr um Caesar ging, war mir klar.


    »Er leidet schrecklich. Du könntest ihn retten, wenn du wüsstest, wo du nach ihm suchen musst.«


    Sie log. Natürlich log sie. Basil war mit seinem ganzen Freiwilligentrupp verschwunden, noch am gleichen Tag, an dem sie zu ihrer Expedition zu den Ressourceblasen aufgebrochen waren. Basil war seit Jahren tot.


    Ich schloss die Augen.


    »Mein Bruder lebt nicht mehr«, sagte ich durch meine zusammengebissenen Zähne, und meine Stimme zitterte. »Wir haben seine Asche verstreut.«


    »Ihr habt seine Sachen verbrannt und euch ohne nachzudenken von ihm verabschiedet«, sagte der Kobold. Die knirschende, metallische Stimme bohrte sich in meinen Kopf. »Aber es dauert lange, bis man an Ressource-Entzug stirbt. Lange, einsame, schmerzvolle Jahre. Er lebt, aber sein Leben hängt an einem seidenen Faden. Noch ist es nicht zu spät. Komm zurück, und dann kannst du alle Informationen und Hilfsmittel nutzen, um ihn zu finden und nach Hause zu holen.«


    Unter der Stimme hörte ich das leise Schnurren von Zahnrädern und wandte fast unmerklich den Kopf, um nach dem Grund dafür zu schauen. Unterhalb des Koboldbauches schob sich langsam etwas hervor. Eine lange, gemein aussehende Nadel schimmerte im Licht.


    Schnell sah ich wieder nach vorn.


    »Wir können die ganze Familie wieder zusammenbringen«, fuhr der Kobold fort. Gloriettes Stimme klang nun leise und hypnotisch. »Wir können dir alles geben, was du dir je gewünscht hast.«


    Ich holte tief Luft und sagte dann ganz ruhig: »Geh zur Hölle.«


    Der Gloriette-Kobold kreischte auf – ein Laut, der halb von der Stimme und halb von dem zornigen Räderwerk in seinem Innern stammte – und flog auf mein Gesicht zu, den Stachel ausgefahren und auf eine ungeschützte Körperstelle zielend. Mit einem Ruck ballte ich all meine Kraft zusammen, wehrte den Kobold ab und schmetterte ihn zu Boden.


    Die Wut hatte mich stärker gemacht als zuvor und präziser zuschlagen lassen. Vorsichtig untersuchte ich die Trümmer des Insekts, dessen schimmernder Körper so sehr zerstört war, dass die Zahnrädchen aus dem Innern hervorschauten. Ein winziger Magiekern pulsierte flackernd in seiner Diamanthülle, wie ein von Angst oder Schmerz durcheinandergebrachter Herzschlag. Er schimmerte ebenso violett wie die Innenseite der Mauer, und je länger ich ihn ansah, desto schummriger wurde mir. Mir war ebenso schwindlig wie damals, bevor ich den Kobold in dem Kanaltunnel vernichtet hatte. Der Koboldgeneral sagte nichts mehr, und die rotvioletten Augen waren stumpf und leer.


    Als ich ihn mit einem gezielten Tritt endgültig zerstören wollte, ertönte ein Mitleid erregendes Stöhnen aus dem Koboldgetriebe. Und dann drang leicht und wunderschön die perfekte Imitation eines melodischen Vogelrufs aus seinem Inneren. Ich hätte gar nicht gewusst, was das war, wenn ich diese Töne nicht schon einmal gehört hätte, als ich dem Papiervogel kurzzeitig magisches Leben eingehaucht hatte.


    Ruckartig zog ich den Fuß zurück und stürzte beinahe dabei. Der Magiekern flackerte und pulsierte weiter. Die Augen schimmerten nun blau vor Anstrengung und waren nicht länger rotviolett. Von dem Stachel war keine Spur – war er abgebrochen? Wieder trillerte der Kobold genau dieselbe Melodie.


    Folge den Vögeln.


    Wo hatte dieses Ding je einen solchen Ruf gehört, dass es ihn so gut nachahmen konnte?


    Seit mir die Erneuerbare diese Worte gesagt hatte, hatte ich weder eine einzige Feder zu Gesicht bekommen, noch hatte ich auch nur den leisesten Triller eines Vogels vernommen. Und nun war hier dieser Kobold und konnte ihre Rufe imitieren.


    Ich konnte es mir nicht leisten, diesen Hinweis zu übersehen. Das Land war riesig, so viel größer als diese winzige Stadt und ihre Außenbezirke, dass mich der Gedanke an sein wahres Ausmaß erschreckte, wenn ich wirklich darüber nachdachte. Wie konnte ich den Eisernen Wald zu finden hoffen, wenn ich keine Hilfe hatte?


    Und so saß ich da, beobachtete den kaputten Kobold und versuchte, ruhig zu atmen und das wilde Klopfen meines Herzens zu verlangsamen.


    »Kobold?« Die Worte kamen als dünnes, hohles Flüstern aus meinem Mund. Wütend über meine eigene Ängstlichkeit schluckte ich und versuchte es noch einmal. »Gloriette?«


    Schweigen. Die dunklen, blicklosen Augen blinzelten nicht einmal. Nichts wies auf eine bestehende Verbindung hin, so wie ich es bei Caesars Sprechfunkgerät erlebt hatte.


    Aber trotzdem konnte ich nicht sicher sein, ob mich das Institut nicht wieder hereinlegen wollte. Also beugte ich mich zu dem kleinen Ding hinunter, obwohl mein ganzer Körper danach strebte, aufzuspringen und wegzurennen.


    »Gloriette«, versuchte ich es noch einmal mit etwas leiserer Stimme. »Ich habe es mir überlegt.«


    Ich zitterte am ganzen Körper, als ich diese Lüge von mir gab. Aber wenn ich dieses Ding dazu verleiten wollte, seine Tarnung fallen zu lassen – wenn es denn eine Tarnung war –, dann ging es nicht anders.


    »Ich komme mit Ihnen zurück.«


    Die Augen blieben dunkel, und der Mechanismus rührte sich nicht. Ich beobachtete ihn, bis mir die Augen brannten und mir schwindlig war, und versuchte mit allen Sinnen darauf zu achten, ob sich irgendetwas veränderte, um in diesem Fall sofort zuschlagen zu können.


    Aber andererseits waren die Koboldaugen blau gewesen, als er den Vogelgesang von sich gegeben hatte, und nicht so rot wie die Leuchten der Sprechfunkgeräte des Instituts. Falls Gloriette gar nicht hinter dem Vogelruf steckte, wer – oder was – war es dann?


    Während ich die kleine Maschine beobachtete, beruhigte sich das Pulsieren in seinem Energiekern. Jetzt wirkte es nicht mehr wie ein Flämmchen, das kurz vor dem Erlöschen stand, sondern eher wie das konstante Leuchten der Deckenlichter im Institut. Ein paarmal versuchte sich der Kobold zu bewegen; ich sah, wie die ausgerenkten und zerbrochenen Rädchen ratterten und sich drehten. Aber nun fuhr er winzige, nadelähnliche Vorrichtungen aus. Sie bewegten sich ruckartig und waren mit dem zierlichsten und kleinsten Räderwerk verbunden, das ich je gesehen hatte.


    Unwillkürlich beugte ich mich näher heran und sah zu.


    Die Vorrichtungen – fingerartige Kupferdrähte – machten sich daran, die Rädchen auszurichten, sie wieder auf ihre angestammten Achsen zu schieben und sauber miteinander zu verzahnen. Zwar waren diese Finger fadendünn, aber ganz klar stark genug, um den Körper des Kobolds zu reparieren. Sie schlossen auch die Kupferplatte über dem glühenden Energiekern, aber vorher sah ich noch, dass die Magie darin wieder kräftig leuchtete.


    Der Kobold heilte sich selbst.


    Die Finger tasteten über den Boden, und kurz fürchtete ich, dass dieses Ding versuchen würde, zu mir herüberzukriechen. Aber dann sah ich wenige Zentimeter von seinen Greifern entfernt einen winzigen Kupferwürfel liegen, der offenbar durch meinen Schlag herausgebrochen war. Schnell hob ich ihn auf.


    »Oh nein, so nicht«, sagte ich, und mein Herz schlug wild in meiner Brust. Wenigstens konnte ich so verhindern, dass der Kobold wieder komplett funktionstüchtig wurde. Wenn ich Glück hatte.


    »Nicht«, sagte der Kobold, und dieses bizarre Echo war völlig überraschend.


    Verblüfft trat ich einen Schritt zurück. Die Koboldaugen schimmerten noch immer in sanftem Blau. Vielleicht hatte ich mich geirrt, als ich vermutete, dass die rote Farbe die Verbindung zum Institut, zu Gloriette, anzeigte. Jetzt hatte er auch nicht mit ihrer Stimme gesprochen.


    Sondern mit meiner.


    »Nicht«, sagte er noch einmal, schüttelte sich leicht und erhob sich dann mit schwirrenden Flügeln in die Luft. Er flog auf mich zu, und bevor ich ausweichen konnte, war er mir blindlings gegen den Arm geprallt. Ich schüttelte ihn ab und ging einen Schritt zurück, stieß aber gegen die Mauer einer Ruine.


    »Was zum … Lass das!«


    »Lass das!« Der Kobold flog tiefer und stupste summend gegen meine Faust, mit der ich den kleinen Würfel umschlossen hielt. Mir stellten sich alle Härchen im Nacken auf, als ich wieder hörte, wie meine eigenen Worte verändert aus dem metallenen Koboldkörper drangen.


    »Du wiederholst meine Worte«, sagte ich und drängte mich hastig an dem Geschöpf vorbei, um dann gleich wieder rückwärtszugehen und es im Auge zu behalten.


    »Wiederholst Worte.« Der Kobold summte erneut auf mich zu, aber als ich auswich, hielt er inne und schwebte ein kleines Stück entfernt in der Luft.


    »Aber das ist keine Wiederholung«, überlegte ich, während etwas in meinem Kopf darauf hinwies, dass ich langsam verrückt wurde, wenn ich jetzt schon mit einer Maschine sprach, als ob sie mich verstehen konnte.


    »Ohneinsonichtwaszumlassdasduwiederholstmeineworteaberdasistkeinewiederholung«, sagte der Kobold jetzt.


    Die Worte erklangen alle in meiner Stimme, genau, wie ich sie ausgesprochen hatte, eine perfekte Nachbildung, nur ohne die Pausen und Betonungen menschlicher Sprache aneinandergereiht.


    »Du brauchst meine Stimme, um Klänge zu erschaffen«, flüsterte ich staunend. »Du hast keinen eigenen Wortschatz.«


    »Klänge erschaffen, deine Stimme.« Der Kobold schoss erst nach links, dann nach rechts und wirkte dabei eigentümlich ungeduldig.


    »Aber vorher hast du die Stimme von Verwalterin Gloriette benutzt.« Noch immer war ich bereit zur Flucht. »Du kannst das nicht alles vorher aufgenommen haben, sie hat ja nicht wissen können, was ich sagen würde. Wann wurde dieser Wortschatz geschaffen?«


    »Gloriette«, sagte der Kobold. »Nicht geschaffen. Nicht aufgenommen.«


    »Kann sie mich jetzt hören? Bist du noch immer mit ihr verbunden?«


    Der Kobold schwebte unsicher schwankend in der Luft. Ich hörte das Rasseln des kleinen Getriebes, das Schwirren der Flügel und darunter das nun wieder ganz gleichmäßige Pochen der Magie seines Herzens.


    Plötzlich begriff ich, warum er zögerte. »Oh! Ja oder nein?«


    »Nein«, sagte der Kobold sofort.


    »Wie kommt es, dass du die Worte nicht benutzen kannst, die du von Gloriette gehört hast, um mit mir zu reden?«


    Wieder knirschten die Zahnrädchen. »Deine Stimme erschaffen«, sagte er. »Erschaffen erschaffen. Nicht Gloriette. Nicht aufgenommen.«


    »Also vermute ich mal, du kennst keine Begriffe für eine Erklärung. Und ich kann sie dir natürlich auch nicht geben, wenn ich nicht weiß, welche das sein könnten.«


    Der Kobold schwebte weiter vor mir, wartete still.


    »Du beantwortest nur direkte Fragen?«


    »Ja.«


    »Weiß das Institut, wo ich bin?«


    »Nein. Ja. Nein.«


    »Sie glauben, dass sie es wissen?«


    »Nein.


    »Sie kennen meine ungefähre Position?«


    »Ja.«


    »Sollst du meinen genauen Aufenthaltsort melden?«


    »Ja.«


    »Brauchst du dieses Ding, um wieder zurückzufliegen?« Ich öffnete die Faust und zeigte den kleinen Kupferwürfel, der auf meiner Handfläche lag. Es waren winzige Linien und Muster darauf eingraviert, so dünn, dass ich die Einzelheiten nicht erkennen konnte. Derart zarte Spuren konnten nur mit einer unglaublich dünnen Nadel eingeritzt worden sein.


    Der Kobold stieß ein verzweifeltes Heulen aus und zischte nach vorn. Sofort schloss ich die Hand um den Würfel, und der Kobold hielt inne. »Oh nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Gib mir eine Antwort auf meine Frage.«


    »Ja«, sagte er. Es war immer dieselbe Silbe, auf dieselbe Art gesprochen, und es fehlte jeder Hauch von dem Gefühl, das ich ursprünglich hineingelegt hatte.


    »Was ist da drin?«


    »Genauer Aufenthaltsort. Position. Wo ich bin? Antwort.«


    Ich hatte keine Ahnung, was er damit sagen wollte. »Hm. Eine Landkarte?«


    »Ja. Nein.«


    »Aber ohne das kannst du nicht wieder zurückfinden?«


    »Nein«, stimmte er mir zu.


    »Ich sollte dich einfach zertrümmern«, sagte ich und umklammerte den Kupferwürfel in meiner Hand. »Um ganz sicher zu sein.«


    »Nein.« Das war kein Flehen. Das Wort klang genauso ruhig wie in dem Moment, als ich es ausgesprochen hatte.


    »Woher soll ich wissen, ob du die Wahrheit sagst? Du bist eine von ihren Maschinen, und sie haben nie etwas anderes getan, als zu lügen. Du bist auch nicht anders, du wurdest dazu programmiert, mich aufzustöbern.«


    »Maschinen. Lügen. Nicht.«


    Ich biss mir auf die Unterlippe und ließ den Würfel auf meiner Hand herumrollen, dieses kleine Stück Metall, dessen Fehlen offenbar das Einzige war, das den Kobold daran hinderte, dem Institut zu verraten, wo ich war.


    »Als ich gerade auf dich treten wollte, hast du ein Geräusch von dir gegeben«, hörte ich mich sagen. »Woher kam dieses Geräusch, wenn du nur Klänge wiedergeben kannst, die du schon einmal gehört hast?«


    »Was? Geräusch?«


    »Es klang wie ein Vogel.«


    »Vogel. Nicht Vogel.«


    »Aber ich habe es doch gehört!«


    »Nicht Vogel«, wiederholte der Kobold.


    Das führte zu nichts. Es war sehr unwahrscheinlich, dass er mich zum Eisernen Wald würde führen können. Falls das Institut von einem solchen Ort wusste, dann hätte man sicher schon längst alle dort lebenden Menschen entdeckt und geerntet.


    Ich steckte den Metallwürfel in meine Tasche. Dass dieser Kobold mit meiner eigenen Stimme sprach, wenn auch recht verzerrt, machte mir die Entscheidung nicht leicht, ihn zu zerstören, aber ich hatte kaum eine andere Wahl. Ich konnte ihm nicht vertrauen. Also sammelte ich meine Kraft und versuchte das brüllende, nagende Hungergefühl in meinem Bauch zu ignorieren, das der erste Schlag hinterlassen hatte.


    »Lass das!«, schrie der Kobold mit meiner Stimme. »Nicht!«


    »Hör auf, mit mir zu reden«, fuhr ich ihn zornig an. »Du machst es nur schwerer. Du bist nur ein Ding. Kobolde haben gar keinen Selbsterhaltungstrieb.«


    »Ich doch«, sagte der Kobold. »Kein Ding. Anders programmiert.«


    Die zusammengeballte Macht wurde schwächer und drohte mir zu entgleiten, und meine Konzentration bröckelte. Es stimmte, ich hatte noch nie einen solchen Kobold gesehen, der Augen besaß und sprechen konnte. »Es gibt keinen Grund, um dich am Leben zu lassen.« Noch während ich das sagte, ärgerte ich mich schon über mich selbst. Dieses Ding war nicht am Leben. Es war nur eine magisch programmierte Konstruktion aus Zahnrädchen.


    »Vogel«, sagte das Ding.


    »Du hast gesagt, es war kein Vogel. Wenn es kein Vogel war, dann kannst du mir nicht helfen.«


    »War kein Vogel«, gab der Kobold zu. Aber dann fügte er paradoxerweise hinzu: »Vogel. Position. Antwort.«


    Plötzlich begriff ich. »Du kannst mich an den Ort bringen, wo du dieses Geräusch gehört hast?«


    »Ja.«


    »Du weißt nicht, wo das Institut ist, aber du weißt, wo du den Vogelruf gehört hast?«


    »Vogel klingt lebendig. Kann Institut nicht spüren.«


    »Du kannst also lebende Dinge aufspüren, wenn sie nahe genug sind.« Ob das Ding merkte, wie aufgeregt ich plötzlich war? »Wieso solltest du mir helfen wollen?«


    »Um am Leben zu bleiben.« Seine Sprachfähigkeit wurde mit jedem Satz, den ich von mir gab, besser und ausgefeilter.


    »Wenn du könntest, dann würdest du mich ans Institut ausliefern?«


    »Ja.«


    »Aber das kannst du nicht, solange ich diesen Würfel habe?« Ich legte schützend die Hand über meine Tasche.


    »Ja.« Die Flügel schwirrten schneller, wurden dann wieder langsamer. War das ein Zeichen für Gereiztheit? Bei einer Maschine?


    Ich würde in der Lage sein, den Kobold zu zerstören, jetzt und sofort, wenn ich mich nur einen Augenblick konzentrierte. Aber dann würde ich weiterhin ziellos durch eine fremde Welt streifen müssen. Solange ich den Würfel sicher in der Tasche behielt, konnte mir nichts passieren.


    »Wie kann ich sicher sein, dass du mich nicht an einen Abgrund führst, von dem ich dann herabstürze, oder direkt in einen Wald voller allesfressender Bäume oder zu einer anderen der vielen Tausend Gefahren, von denen ich noch nicht einmal weiß?«


    Die Farbe wich aus den Augen des Kobolds, sie wurden weiß und leer, und sein Mund öffnete sich weit. Die Stimme, die nun aus seinem Inneren drang, war nicht meine – und auch nicht die von Gloriette. Es war die Stimme eines Mannes. »Erste Anweisung: Lark muss unbedingt am Leben bleiben.« Er schloss den Mund wieder, und das Blau kehrte in seine Augen zurück.


    Ich erkannte die Stimme. Selbst so blechern, verzerrt und furchtbar weit von dem Menschen entfernt, zu dem sie gehörte, ließ sie mein Herz schneller schlagen. »Kris.« Plötzlich überwältigte mich eine so starke Sehnsucht nach ihm, dass ich beinahe auf die Knie sank.


    »Kris«, wiederholte der Kobold. »Lark muss unbedingt am Leben bleiben.«


    »Solange ich nicht zulasse, dass du herausfindest, wie du ins Institut zurückkehren kannst, bist du also harmlos. Richtig?«


    Der Kobold antwortete zunächst nicht, sondern schwebte weiter ruhig vor meinem Gesicht.


    »Bist du ungefährlich?«, drängte ich.


    Jetzt blinzelte er träge. »Was ist ungefährlich?«


    Ich schluckte. Dieses Ding konnte zwar keine eigenen Worte hervorbringen, war aber in der Lage, Zweideutigkeiten zu formulieren. Ich versuchte den Schauer zu verdrängen, der mir über den Rücken lief. »Aber du kannst mich dorthin bringen, wo der Vogelruf ertönte.«


    »Dich zum Vogelruf bringen?«, fragte er. Eine Weile hörte ich nur das wilde Surren der Zahnrädchen in seinem Inneren. »Ja.«


    »Dann lass uns gehen.«


    Ich hatte erwartet, dass mich der Kobold auf dem Weg zurückführen würde, den ich gekommen war. Entweder würde er mich verraten und zum Institut bringen, oder er würde seine eigenen Schritte zurückverfolgen, bis an den Ort, wo er den Vogel gehört hatte. Stattdessen eilte mir der Kobold jedoch in eine andere Richtung voraus, hinein in die Wildnis.


    Er sagte wenig, wenn ich mit ihm zu sprechen versuchte, es sei denn, dass ich direkt eine Antwort von ihm forderte. Im Laufe unserer einseitigen Unterhaltung hatte ich irgendwann einmal den Ausdruck »ich bin mir nicht sicher« verwendet, und nun benutzte ihn der Kobold mit Vorliebe, wenn er meinen Fragen ausweichen wollte. Lügen konnte er nicht – oder jedenfalls machte es den Anschein –, aber er konnte durchaus vermeiden, die Wahrheit zu sagen.


    »War es eine Aufnahme von einem Vogelruf?«, fragte ich, während ich versuchte, trotz meiner schmerzenden Füße weiter mit meinem Begleiter mitzuhalten. Der Kobold legte ein schnelleres Tempo vor, als ich selbst gewählt hätte, und zwang mich, ihm entweder zügig hinterherzulaufen oder aber zu riskieren, dass ich ihn aus den Augen verlor.


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    »War es vielleicht ein Phonograph in einer der Magieblasen?«


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Ein Vogel, der kein Vogel ist«, murmelte ich. Allmählich gingen mir die Ideen aus, und ich schwieg.


    Als die Sonne im Westen hinter den Hügeln verschwand, hatten wir eine wesentlich längere Strecke zurückgelegt, als ich allein hinter mich gebracht hätte. Wir hatten die Ruinen verlassen und durchquerten ein Meer aus hüfthohem Gras, das auf beiden Seiten von dichtem Wald begrenzt wurde. Der Kobold wandte sich abrupt nach Westen und hielt auf einen noch dunkleren Wald zu; er führte mich in ein Gebiet, in dem vermutlich sogar schon vor den Kriegen Bäume gestanden hatten. Ein alter Wald. Ein hungriger Wald. Ich fiel zurück.


    »Keine Wälder.« Ich suchte jeden Baum nach verräterischen Anzeichen für Mäuler ab und achtete vorsichtig darauf, ob ich irgendwo eine unnatürliche Bewegung im Blattwerk wahrnahm. »Lass uns hier übernachten.«


    Der Kobold verharrte schwebend in der Luft. »Nein«, sagte er. Meine eigene Stimme hallte mir entgegen und klang viel entschlossener und kraftvoller als aus meinem eigenen Mund. »Lark muss unbedingt am Leben bleiben. Lass uns übernachten. Wälder.«


    Ich stöhnte. »Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest. Willst du damit andeuten, dass es gefährlicher wäre hierzubleiben?«


    »Ja.«


    »Du willst mir wahrscheinlich nicht sagen, warum?«


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Wie weit ist es noch bis zu dem Vogel?«


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Also, sind denn noch mehr Maschinen des Instituts hinter mir her?«


    »Ich bin mir nicht ….«


    »Vergiss es.« Zwar war mein Rucksack ziemlich leer, aber trotzdem zog er auch mit diesem geringen Gewicht an meinen Schultern, als wäre er voller Steine. »Ich mag keine Wälder, kapiert?«


    »Kapiert.« Der Kobold surrte kurz hin und her, dann sauste er davon und verschwand in der Düsternis.


    »Hey!« Trotz meiner Erschöpfung sprang ich auf und rannte ihm nach. Zwar kam mir der Gedanke, dass es sich um eine clevere Falle handeln könnte, aber ich hatte keine Zeit, darüber nachzusinnen.


    Noch viel zu gut erinnerte ich mich an das letzte Mal, als ich durch einen Wald gerannt war. Schön, diese Bäume machten keine Anstalten, zum Leben zu erwachen, aber es gab noch genug Baumwurzeln, über die ich stolpern konnte, und Äste, die mir ins Gesicht schlagen wollten. Ich duckte mich unter ihnen hindurch und rannte weiter, und zwischendurch blieb ich immer wieder stehen und lauschte, ob mir das Summen von Magie die Richtung verraten konnte, in die der Kobold verschwunden war.


    Und dann war er plötzlich wieder da und schwebte eine Armeslänge von mir entfernt. Ganz ruhig. Gelassen.


    »Das darfst du nicht wieder machen«, keuchte ich und kam rutschend auf den verrotteten Blättern zum Stehen. »Hast du gehört?«


    »Kapiert«, sagte der Kobold. Und dann: »Sieh.«


    Er surrte an mir vorbei, und seine Kristallaugen blickten dorthin zurück, woher wir gerade gekommen waren.


    Voll böser Ahnungen drehte ich mich um und fragte mich, ob ich einen Fehler gemacht hatte, als ich dieses Ding am Leben ließ. Nein, nicht am Leben. Es existierte, aber es lebte nicht.


    Von dort, wo wir standen, hatte ich einen guten Blick auf das Feld mit dem hohen Gras. Zuerst sah ich nichts, und gerade wollte ich eine entsprechende Bemerkung machen, als der Kobold ungeduldig summte und mich so aufforderte, still zu sein.


    Und dann, ganz plötzlich, sah ich sie.


    Eine Reihe von sechs Gestalten, tief geduckt, die sich schnell bewegten. Und nach Norden liefen. In der heraufziehenden Dunkelheit waren keine Einzelheiten zu erkennen. Sie waren dunkler als die anbrechende Nacht, nur Schatten, die im hohen Gras dahinzogen, Silhouetten im Licht der untergehenden Sonne. Unter anderen Umständen hätte ich vielleicht den Sonnenuntergang bestaunt, denn schließlich war es mein erster unter freiem Himmel, aber ich war zu abgelenkt von den Schatten im Gras.


    Während ich sie beobachtete, richtete sich der vorderste auf, und sein Umriss erschien nun so vertraut, dass ich beinahe aus meinem Versteck gestürmt wäre. Ein Mensch.


    Der Kobold summte leise, und seine Rädchen knirschten und ratterten. Eine Warnung. Ich blieb stehen und fragte mich, wie er meine Sehnsucht erahnt hatte. Wenn man den wilden Jungen und die Geister in dem Stadthaus nicht mitzählte, wie lange war es dann her, dass ich zuletzt ein menschliches Gesicht erblickt hatte?


    Die Silhouette ließ sich wieder sinken, und meine Begeisterung verebbte leicht. Ich hatte noch nie jemandem mit einem so seltsamen, vornübergebeugten Gang gesehen. So bewegte sich doch kein Mensch – oder doch? Die Gestalten schienen eine gewisse Formation einzunehmen, die sich hinter dem Anführer auffächerte, und sie bewegten sich schnell.


    Vorsichtig trat ich zurück und wünschte, dass der Baum, hinter dem ich mich versteckte, einen dickeren Stamm gehabt hätte. Dann ließ ich meine Augen weiterwandern, den Schatten voraus, und versuchte herauszufinden, worauf sie zugingen. Und dann sah ich es: eine siebte Gestalt von ähnlicher Statur. Sie lief nicht ganz so schnell, aber ebenso geduckt und schlängelnd, bewegte sich jedoch eigentümlich ruckartig und eckig. Sie humpelte.


    Kaum hatten die anderen diesen Einzelnen entdeckt, da liefen sie schneller, und im Nu hatten sie ihn erreicht. Ein gutturaler Schrei ertönte, hallte schrecklich über das Feld und erschütterte den Wald. Etwas kreischte. Der Siebte.


    Und dann fielen die anderen über ihn her. Auch aus dieser großen Entfernung war ihr tödliches Werk deutlich zu hören. So sehr ich auch wollte, ich konnte den Blick nicht davon abwenden, wie diese sechs Menschen über den Verwundeten herfielen. Menschen? Das konnten doch keine Menschen sein, das war doch nicht möglich. Die Lichtung war erfüllt von schrecklichen Lauten, von reißendem Fleisch und brechenden Knochen, unterbrochen von freudigem Aufheulen und Gurgeln.


    Hinter diesem Schauspiel tauchte der Sonnenuntergang die Ebene in Flammen. Ich sah, wie einer der sechs dem Leichnam einen Arm ausriss, während die blutrote Sonne die Szene von hinten grausig beleuchtete. Unwillkürlich würgte ich und bedeckte meinen Mund mit beiden Händen.


    Zwei der Gestalten hoben den Kopf. In dem trügerischen Licht war schwer auszumachen, ob sie in meine Richtung blickten. Der Kobold summte noch einmal warnend, aber das war dieses Mal nicht nötig. Ich hielt den Atem an, bis die beiden Köpfe sich wieder senkten und die Ungeheuer sich wieder ihrem Festmahl zuwandten.


    Schließlich gelang es mir, den Blick abzuwenden, und ich lehnte mich mit dem Rücken gegen den Baum. Der Kobold schwebte in die Düsternis des Waldes, und als er sprach, war er aufgrund der Geräusche des Gemetzels hinter uns kaum zu vernehmen.


    »Wir gehen. Lark muss unbedingt am Leben bleiben.«
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    Die nächste Stunde verging in einem elenden Nebel aus Angst und Erschöpfung. Ständig spürte ich ein Kribbeln auf dem Rücken und erwartete jeden Augenblick, dass mich diese Ungeheuer anspringen würden. Der Kobold ließ mich weiter durch den allmählich immer dunkler werdenden Wald marschieren und hielt gerade so viel Abstand, dass ich ihn noch sehen und ihm folgen konnte.


    Der Wald war völlig anders als der, den ich in der ersten Energieblase vorgefunden hatte. Es waren alte Bäume, das schon, aber im Inneren dieses Waldes reckten sie sich schlank und aufrecht in die Höhe, und unterhalb des Blätterdachs gab es kaum Äste. Je dichter die Bäume standen, desto niedriger und verkümmerter war das Unterholz, das aus verfilzten Heidebüschen und breitblättrigem Efeu bestand.


    »Sind wir hier in Sicherheit?«, fragte ich. Wieder einmal stolperte ich und konnte mich gerade noch auffangen, bevor ich mit den Knien in einem Dornengebüsch gelandet wäre. Mit der Dunkelheit kam eisige Kälte, und ich zitterte.


    »Vielleicht«, sagte der Kobold.


    »Werden die Schattenmänner in den Wald kommen?«


    »Schattenmänner«, wiederholte der Kobold. Ganz kurz hatte ich den Eindruck, als ob eine gewisse Erheiterung in seiner Stimme lag. Was natürlich ganz und gar unmöglich war. Er wiederholte nur meinen eigenen Tonfall. »Nicht Schattenmänner«, antwortete er schließlich.


    »Aber etwas anderes vielleicht?«


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    Inzwischen war ich zu müde, um mich mit ihm zu streiten. Wir gingen in einer Stille dahin, die nur vom Rascheln der Blätter und Zweige unterbrochen wurde, auf die ich beim Vorwärtsstolpern trat. Es war so dunkel, dass ich mich schließlich weniger auf meinen zwei Beinen, sondern mehr auf allen vieren voranarbeitete, und als ich zum gefühlt fünfzigsten Mal in einen Strauch gerannt war, hielt der Kobold an.


    »Lass uns übernachten.«


    Augenblicklich sank ich auf die Knie und war dankbar dafür, dass sich unter mir Moos befand und nicht etwa Fels oder noch mehr Dornen. Es störte mich nicht einmal, dass ich mich so ganz und gar einer Maschine überantwortet hatte. Für mich zählte nur, dass ich endlich ausruhen durfte.


    Der Kobold flog einen weiten Kreis und kam dann wieder zu mir zurück. Er sagte nichts, stupste aber entschlossen immer wieder gegen den Rucksack, der noch auf meinen Schultern saß.


    »Willst du etwas von den Vorräten? Du isst doch gar nicht.« Dann wurde ich unsicher. »Oder doch?«


    »Du isst«, sagte der Kobold. »Ich nicht.«


    »Wie fürsorglich du um mich bemüht bist«, brummte ich und gab mir keine Mühe, die Kühle in meiner Stimme zu verbergen. Dann ließ ich den Rucksack von meinen Schultern gleiten und lockerte das Zugband. Zwar hatte ich bei meiner Rast am Mittag mein letztes Stück Brot gegessen, aber ich spürte einen nagenden Hunger, seit ich Magie angewandt hatte, um den Kobold niederzuschlagen.


    Alles, was meine tastenden Hände noch fanden, waren zwei Karotten und eine halbe Gurke. Ich schluckte den Speichel, der mir sofort im Mund zusammenlief, hinunter und nahm die Gurke heraus. Die Bruchstelle war trocken und schrumplig, aber ich aß sie trotzdem, ohne Rücksicht auf die gummiartige, mehlige Substanz. Die Gurke war viel zu schnell verschwunden, und dann lagen nur noch die beiden Karotten da. Ich versuchte meinen Magen zu beruhigen.


    »Du isst«, wiederholte der Kobold, unsichtbar in der Dunkelheit.


    »Wenn ich sie jetzt esse, dann habe ich nichts mehr für morgen früh.« Meine Stimme klang selbst in meinen eigenen Ohren hohl.


    »Morgen früh wirst du sehen.«


    »Du meinst, ich kann hier Nahrung finden?« Ich legte die Hände um die Karotten. »Hier draußen?«


    »Ja. Ich werde dir helfen.«


    »Und mich direkt zu irgendetwas Giftigem führen.« Ich biss die Zähne zusammen. Natürlich wusste ich, dass ich die Karotten nicht essen sollte. Aber das Ziehen in meinem Magen war zu stark.


    Die Karotten, süß und nur ein ganz kleines bisschen weich, waren ebenso schnell verschwunden wie die Gurke.


    Nun, da ich nicht mehr in Bewegung war, kroch unbarmherzig die Kälte heran. Zunächst hatte mich der Hunger so beschäftigt, dass ich das gar nicht bemerkt hatte. Die schmerzhafte Leere wurde durch das Gemüse nur wenig besänftigt, aber es genügte, damit ich mich wieder auf das Feuerzeug besann, das mir der Junge gegeben hatte.


    Der Kobold hatte sich in einiger Entfernung niedergelassen, als ich einen kleinen Haufen aus Blättern aufschichtete. Das kleine Rädchen mit dem Daumen zu drehen, ohne dass ich etwas sah, war schwieriger, als ich vermutet hatte. Als ich endlich einmal einen Funken zustande brachte, zitterte ich so heftig, dass sich mein Blick verschleierte.


    Durch Zufall fiel der Funke auf die aufgeschichteten Blätter – und glomm dort eine Weile, bis er ausging. Sein helles Nachbild tanzte noch eine Weile durch mein verschwommenes Blickfeld, während ich in der Dunkelheit auf den Fleck starrte, wo der Funke gerade noch gewesen war.


    Am liebsten hätte ich das Feuerzeug vor Wut quer über die Lichtung geschleudert, und hätte nicht der Kobold dort irgendwo gesessen, hätte ich das auch getan. Aber ich wollte meine Niederlage nicht vor einer Maschine eingestehen.


    Plötzlich erinnerte ich mich: Der Kobold hatte dort irgendwo gesessen und in einigen Metern Entfernung vor sich hingesummt. Aber da war er nicht mehr. Jetzt herrschte nur noch Stille und Kälte und die tiefe Dunkelheit, die mich umfing.


    All das Misstrauen, das ich schon die ganze Zeit über gespürt hatte, holte mich nun wieder ein. Wie hatte ich überhaupt einer Maschine des Instituts vertrauen oder glauben können, dass es mir mit einem glücklichen Schlag gelungen war, sie unschädlich zu machen? Ich verdiente, dass man mich wieder einfing. Verzweifelt drückte ich das Feuerzeug, das von meinen erfolglosen Funkenversuchen noch warm war, an meine Brust.


    Dass der Kobold zurückkehrte, hörte ich, noch bevor er sprach, und deshalb zuckte ich nicht einmal zusammen, als er auf die Lichtung schwirrte und »Hier« sagte.


    Etwas Weiches, Leichtes fiel auf meinen Schoß, als der Kobold an meinem Gesicht vorbeisurrte. Ich griff danach, und mit den Fingerspitzen ertastete ich eine lockere Kugel aus abgestorbenem Moos. Trocken, dünn, luftig – perfekt zum Anzünden. Ich hob den Kopf, konnte den Kobold aber im Dunkeln nicht sehen. Leise raunte ich »Danke« und wandte mich dann wieder dem Feuermachen zu.


    Dieses Mal war es leichter, Funken aus dem Feuerzeug hervorzulocken, aber sie schienen immer nur nach oben zu fliegen oder zur Seite, überallhin, nur nicht auf die kleine Mooskugel. Inzwischen waren meine Finger steif vor Kälte und schmerzten bei jeder Bewegung.


    Doch dann endlich fiel ein Funke auf das Moos, und ich hielt den Atem an, als er sich in den dünnen Fasern verfing und eine davon in der Dunkelheit zu leuchten begann. Das Glimmen griff auf die nächste Faser über, und dann auf noch eine. Und dann, als ich so sanft über die Glut blies, dass ich den Atemzug kaum fühlte, entstand eine kleine Flamme.


    Hastig tastete ich umher und schalt mich fluchend dafür, dass ich nicht schon vorher Zweige und Stöckchen gesammelt hatte. Glücklicherweise gab es an dem Lagerplatz, den der Kobold ausgewählt hatte, jede Menge davon, und ich fand genug Brennmaterial, um aus der winzigen Flamme ein kleines Feuerchen zu machen, dessen Helligkeit mich schließlich auch meine Umgebung erkennen ließ.


    Ich befand mich auf einer Lichtung. Die Bäume ringsum reckten sich hoch und gerade zum Himmel empor, aber einer war umgestürzt, entwurzelt. Das war vermutlich noch nicht allzu lange her, denn an den Wurzeln hing noch jede Menge Erdreich.


    Der Kobold hatte sich auf einem toten Ast des umgestürzten Baums niedergelassen und fuhr sich über die Flügel, als würde er sich in lustiger Nachahmung eines echten Insekts putzen. Das Summen seiner Magie war so dissonant wie immer, aber es war mir schon fast so vertraut, wie es das Knirschen der Sonnenscheibe innerhalb der Mauer früher einmal gewesen war. Nun, da mir langsam wärmer wurde, registrierte ich Verspannungen und Schmerzen, die ich vorher gar nicht wahrgenommen hatte. Eingelullt vom Surren des Kobolds und dem dumpfen Pochen in meinem Körper ließ ich mich schließlich von meiner Erschöpfung überwältigen und schlief ein.


    Mitten in der Nacht glaubte ich aufzuwachen und ein Gesicht am Rande des Feuerscheins zu sehen. Ein Gesicht, das mir allmählich vertraut war. Die Flammen ließen es weicher erscheinen, das orangerote Licht glättete die dreckigen Wangen und schimmerte auf dem Haar. Es wirkte jünger, als ich zunächst gedacht hatte. Eigentlich hätte ich Angst haben sollen, aber ich war noch so vom Schlaf umfangen, dass ich ruhig und gelassen blieb.


    »Wer bist du?«, flüsterte ich.


    Der wilde Junge sah mich an, ging in die Hocke und stützte sich mit einer Hand auf Moos und Blättern ab, um das Gleichgewicht zu halten. »Niemand«, flüsterte er zurück, und seine Stimme klang rau und jung und erschreckend. Ich hatte nicht daran geglaubt, dass er mir antworten würde. »Schlaf weiter.«


    Unwillkürlich versank ich wieder in meinen Träumen, und sein Gesicht verschwamm mit der Dunkelheit. »Warte«, wollte ich noch rufen, aber er war schon verschwunden, und bis zum Morgengrauen dachte ich an nichts mehr.


    Als ich erwachte, sah ich über mir das gesprenkelte Blätterdach; schmale Lichtstreifen bahnten sich ihren Weg durch die Bäume. Fast hatte ich das Geräusch der Sonnenscheibe schon vergessen, auch wenn es mich sechzehn Jahre lang jeden Morgen geweckt hatte. Stattdessen hörte ich nun das leise Surren des Kobolds und das leise Zischen, das von der Glut meines Feuers ausging.


    So tief und fest hatte ich seit meiner ersten Nacht im Institut nicht mehr geschlafen. Ich erinnerte mich an ein Gesicht und an eine elektrisierende menschliche Stimme, die »Schlaf weiter« gesagt hatte …


    Der Kobold war noch nicht wach oder angeschaltet oder was auch immer passieren musste, bevor er wieder aktiv wurde. Also beschloss ich, einstweilen noch zusammengerollt am Feuer liegen zu bleiben und es zu genießen, dass ich noch eine Weile ausruhen konnte.


    Während ich so vor mich hin döste, kam mir ein Gedanke wieder in den Sinn, der mich beschäftigt hatte, seit der Kobold zum ersten Mal zu mir gesprochen hatte. Er war so ein winziges Geschöpf und hatte ein so kleines Diamantherz, dass er kaum in der Lage sein konnte, viel Energie zu speichern. In der Stadt mussten alle Maschinen, auch die Kobolde, in regelmäßigen Abständen ins Institut, um neu aufgeladen zu werden. Wie aber konnte dieses Ding immer noch funktionieren, nachdem es schon seit Tagen nicht mehr in der Stadt gewesen war? Wie hatte es überhaupt wieder Energie getankt, nachdem ich es mit meinem Schlag so heftig beschädigt hatte, dass sein Kern kaum noch ein Flackern gezeigt hatte?


    Mein Magen verlangte knurrend nach Essen. Mir sank das Herz, als ich mich erinnerte, dass ich am Abend zuvor meine letzten Vorräte verspeist hatte. Außerdem war es kein natürlicher Hunger, den ich jetzt fühlte, sondern der Preis für den Einsatz von Magie. Es nagte in mir und explodierte in meinem Kopf wie eine heftige Migräneattacke.


    Als hätte meine grollende Verdauung ihn geweckt, gab nun der Kobold ein deutliches Klicken von sich und begann wieder zu surren.


    »Gut geschlafen?« Ich hatte keine Ahnung, ob das Ding Sarkasmus erkennen konnte; vielleicht war es auch besser, wenn nicht.


    »Ja«, erwiderte der Kobold und schüttelte seine Flügel aus, sodass ein kleiner Schauer Tautropfen durch die Luft flog. »Danke.«


    Mein Magen krampfte sich zusammen und drehte sich beinahe um. Hatte ich ihm diesen Ausdruck beigebracht?


    »Du musst essen«, fuhr er fort, wobei er weiter seine Flügel spreizte und wieder zusammenklappte, als würde er sich putzen.


    »Was denn?« Ich schloss die Augen, als könnte ich so die schmerzhafte Leere in meinem Bauch verdrängen. »Du hast mich gestern überredet, alles aufzuessen, was ich hatte, schon vergessen?«


    »Schau«, sagte der Kobold.


    Ich setzte mich auf, und dann sah ich es hinter den geschwärzten Überresten meines kleinen Feuers: Auf einem Blatt waren in einem ordentlichen Haufen kleine rote Beeren aufgeschichtet.


    Mir schnürte sich vor Verwirrung die Kehle zu, während mein Magen einen hungrigen Satz machte. »Wo kommen die denn her? Hast du …«


    »Nein«, sagte der Kobold, noch bevor ich die Frage aussprechen konnte.


    »Aber wer dann?«


    »Du weißt es nicht?«


    Vor meinem inneren Auge erschien ein Gesicht, schwach beleuchtet von den Flammen. Aber das war ein Traum gewesen.


    Oder nicht?


    »Vielleicht ist es ja gefährlich, diese Beeren zu essen.« Gleichzeitig konnte ich nicht den Blick von ihnen abwenden. Einen blinden, schmerzvollen Augenblick lang war mir auch egal, ob ich daran sterben würde, wenn ich sie aß – ich wollte meinen leeren Magen füllen. Mir schwamm der Kopf vor Hunger.


    »Sie sind nicht gefährlich«, erklärte der Kobold.


    Ich sah ihn an. »Woher willst du das wissen? Du hast dein ganzes Leben … deine Existenz … oder was auch immer hinter der Mauer verbracht.«


    Der Kobold schwirrte wieder mit den Flügeln und hob ein zartes Kupferbein, um sich am Bauch zu kratzen. »Genau wie du.«


    »Weiß ich!« Der Hunger verwirrte mir den Verstand. Am liebsten hätte ich dieses Insekt in Stücke geschlagen. »Und deswegen weiß ich eben nicht, ob es gefährlich ist, sie zu essen!«


    »Ich weiß es«, sagte er mit fester Stimme.


    Mir blieb kaum eine Wahl.


    Mit zitternden Fingern griff ich nach einer Beere. »Nur eine«, flüsterte ich. »Selbst wenn sie giftig sein sollten, wird mich eine bestimmt nicht umbringen.« Die kleine Frucht war leicht erwärmt vom Feuer und gab unter dem Druck meiner Finger leicht nach, wie Fleisch. Erschauernd schob ich sie mir in den Mund.


    Sie war so sauer, dass sich mir augenblicklich der Mund zusammenzog, als ob er eingeschrumpelt wäre. Als der beißende Saft an meine gesprungenen Lippen kam, sog ich hart die Luft ein, dann schluckte ich. Und dann hieß es warten, obwohl mich das Bedürfnis, sie alle sofort herunterzuschlingen, beinahe überwältigte. Aber andererseits, warum hätte der wilde Junge sie hier ablegen sollen, wenn ich sie nicht essen durfte? Wenn er meinen Tod wollte, dann hätte er mich inzwischen ein Dutzend Mal im Schlaf töten können.


    Noch bevor ich den Gedanken zu Ende geführt hatte, griff ich nach weiteren Beeren. Sie hinterließen purpurrote Flecken auf meinen Fingern, aber das war mir egal. Ihre Säure war unglaublich befriedigend. Bevor ich mir selbst Einhalt gebieten konnte, hatte ich sie alle aufgegessen.


    Dann legte ich mich auf den Rücken, sah hinauf in die Baumkronen und wartete, ob mein Magen bemerkte, dass er soeben Nahrung erhalten hatte. Ich war alles andere als satt, aber immerhin würde ich so ein wenig länger überleben können. Ich fragte mich, wie lange es dauert, bis man verhungert.


    Wie lange dauert es, bis man an giftigen Beeren stirbt?


    Mein Magen rebellierte ein wenig, kämpfte mit der Säure der Beeren, aber sonst geschah nichts Dramatisches.


    Beeren. Wenn es Beeren gab, dann musste es irgendwo Büsche geben, die blühten. Und wenn es blühende Büsche gab, dann musste es Insekten geben, die sie bestäubten. Im Institut hatte man beerentragende Sträucher gezüchtet, die sich selbst bestäuben konnten. Aber hier draußen in der Wildnis? Existierte also ein Ort, an dem es noch immer Bienen oder Schmetterlinge gab? Mein Herzschlag setzte kurz aus. Oder Vögel?


    Wieder richtete ich mich auf und fuhr mir mit der Hand durchs Haar.


    »Weißt du, wer das war?«


    »Wer?«


    »Dieser Junge oder Mann oder wer auch immer, der mir die Beeren gebracht hat.«


    »Nein.«


    »Ich kann mich nicht darauf verlassen, dass er mir immer alles bringt, was ich brauche.«


    »Nein.« Die seelenruhige Bestätigung des Kobolds machte mich wütend.


    »Wir müssen Vorräte finden, die ich mitnehmen kann.«


    »Wir sind ganz in der Nähe des Ortes, zu dem du willst.«


    »In der Nähe?« Angespannt krallte ich eine Hand in das Moos. »Wie nahe? Ein paar Tage entfernt? Einen Tag? Weniger?«


    »Weniger als einen Tag.« Der Kobold hatte sich nun den Tau von den Flügeln geputzt und hörte auf, sie zu spreizen und zu schütteln.


    Ich zögerte. Wenn ich auf die Suche nach Nahrung ging, dann würde uns das vielleicht weiter von dem Ort wegbringen, an dem das Geräusch ertönt war, das der Kobold wiedergeben konnte. Und wenn dort, wohin wir gingen, Vögel lebten, dann würde es dort irgendetwas geben, das sie fressen konnten – und das war dann hoffentlich etwas, das auch für mich genießbar war.


    Der Weg des Kobolds würde uns tiefer in den Wald führen, weg von der Ebene, auf der ich mir die besten Chancen dafür ausrechnete, wild wachsende Nahrung zu finden. Und er führte mich immer weiter weg von zu Hause. Aber andererseits war es nicht wirklich mein Zuhause, oder? Nicht mehr. Ich warf mir den Rucksack über die Schultern, und dann marschierten wir los, verließen die sonnige Lichtung und gingen hinein in den dunklen, leeren Wald.
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    Der Kobold war jetzt nicht mehr so schnell unterwegs wie tags zuvor, als er auf gerader Linie über freies Feld hatte fliegen können, aber ich hatte immer noch das Gefühl, blindlings hinter ihm herzustolpern. Durch das dichte Blätterdach über unseren Köpfen war es unmöglich, die Zeit zu bestimmen oder zu erahnen, in welche Himmelsrichtung wir gingen. Mehr als einmal zog sich mein Magen nervös zusammen, wenn ich daran dachte, dass ich mir nicht sicher sein konnte, ob diesem Ding zu trauen war.


    Nur die Erinnerung an Kris’ Stimme – Lark muss unbedingt am Leben bleiben – hielt mich davon ab, die Maschine zu zertrümmern und auf eigene Faust auf Nahrungssuche zu gehen. Kris war der einzige Grund, weshalb ich nicht zur menschlichen Energiequelle der Stadt geworden war. Hätte er mir nicht den Schlüssel gebracht, wäre ich nie aus meiner Zelle herausgekommen. Wenn Kris diesen Kobold programmiert hatte, dann musste ich einfach daran glauben, dass er mir helfen würde.


    Der Kobold und ich sprachen auf dem Weg hin und wieder miteinander. Ich war stets die Erste, die das Schweigen brach, aber der Kobold antwortete nun auch bereitwillig. Sein Wortschatz wuchs.


    Unsere Unterhaltung war bruchstückhaft und belanglos. Meist ging es um irgendwelchen Unsinn. Im Grunde sprach ich nur, um meine eigene Stimme zu hören. Ich war nie ein besonders geselliger Mensch gewesen, aber hier draußen, noch dazu unter solcher Anspannung, spürte ich doch, dass ich einsam war.


    »Kobold.« Das Brennen meiner Füße und das leere Gefühl im Magen waren zu stark geworden. »Pause?« Ich war zu atemlos, um ganze Sätze zu bilden.


    Das mechanische Insekt wurde langsamer und flog dann in einem weiten Halbkreis zu mir zurück. Ich bereitete mich darauf vor, dass es meinen Vorschlag ablehnte, aber es forderte mich nicht zum Weitergehen auf. Stattdessen ließ sich der Kobold auf einem umgestürzten Baum nieder und faltete ordentlich seine Flügel.


    »Ich mag das nicht«, sagte er schließlich mit laut surrendem Getriebe. Inzwischen hatte ich gelernt, das schnelle Klackern des Räderwerks als ein Warnsignal zu interpretieren, das Unterhaltungen vorausging, in denen der Kobold sich darauf vorbereitete, sein zusammengestückeltes Vokabular besonders schlau einzusetzen, um vermitteln zu können, was er sagen wollte.


    »Was magst du nicht?« Ich ließ mich ebenfalls auf den Baumstamm sinken. Das verfaulende Holz gab unter meinem Gewicht leicht nach. Es roch nach Erde und Grün, und ich schloss die Augen.


    »Kobold.«


    Ruckartig schlug ich die Augen wieder auf. »Was? Du magst es nicht, wenn ich Kobold zu dir sage?«


    »Ich bin anders.«


    »Das liegt auf der Hand. Die anderen Kobolde hätten mich wegen so etwas nie genervt. Aber du bist doch ein Kobold, wieso sollte ich dich nicht so nennen?«


    »Soll ich dich Mensch nennen?« Er hatte dieses Wort von einer meiner ängstlichen Fragen am Vorabend gelernt, als ich die Schattenmenschen gesehen und ihn gefragt hatte, was sie waren. Meine eigene Stimme klang angeekelt, als ich die Gattung nannte, zu der ich gehörte.


    »Ich heiße Lark«, sagte ich.


    »Dann brauche ich auch einen Namen.«


    »Du bist eine Maschine.« Ich versuchte nicht auf das Summen und Brummen zu achten, das dieses mechanische Ding als Reaktion darauf von sich gab. »Maschinen bekommen keine Namen, nur Bezeichnungen und Typennummern.«


    »Ich habe einen Selbsterhaltungstrieb. Ich kann Entscheidungen treffen. Ich kann sprechen. Ich habe einen Willen.« Der Kobold sah mit seinen leeren Saphiraugen zu mir auf. »Habe ich keinen Namen verdient?«


    Mir schwamm der Kopf, und das lag nicht an der Erschöpfung oder am Hunger, die sich nach unserem mehrstündigen Marsch bemerkbar machten. »Na gut. Wie soll ich dich also nennen?«


    »Kein Geschöpf kann sich den Namen selbst aussuchen.«


    »Also muss ich einen für dich finden?« Am liebsten wäre ich weggegangen, wenn ich genügend Kraft gehabt hätte, aber ich war mir nicht sicher, ob mich meine Muskeln tragen würden, wenn ich aufzustehen versuchte. »Sei doch nicht albern.«


    Der Kobold erwiderte nichts. Ein paar Sekunden später schlug er kurz mit den Flügeln und flog vom Baumstamm auf. Er wartete in einigen Metern Entfernung und sah mich auffordernd an. Die Pause war vorbei.


    Anschließend gingen wir schweigend weiter, und das erwies sich als anstrengender, als wenn wir gelegentlich gesprochen hätten. Nichts lenkte mich von meiner Erschöpfung ab. Mir war kalt, ich hatte Hunger, ich war entkräftet und schwach. Außerdem hatte ich Sonnenbrand und Blasen, und mir war schwindlig von der Sonne. Vor allem aber hatte ich Durst, und auch das merkte ich erst jetzt, wo wir nichts sagten. Aber das einzige Wasser hier sammelte sich in schlammigen Pfützen, und selbst mir war klar, dass ich daraus nicht trinken durfte.


    Mit jedem Schritt entfernten wir uns weiter von dem Ort, an dem ich zuletzt etwas zu essen oder zu trinken gesehen hatte. Vielleicht ging ich schicksalsergeben in den Tod. Wenigstens, dachte ich voll grimmiger Befriedigung, stirbt dann mit mir auch mein Nutzen für das Institut.


    Der Wald führte hinab zu einem Sumpf, der von einem Netz kleiner Dämme durchzogen war, auf denen man einigermaßen sicher gehen konnte. Der Kobold verlangsamte seinen Flug, damit ich bei meinen Schritten die nötige Vorsicht walten lassen konnte. Die Wasserflächen um mich her lagen still und dunkel da und waren durchsetzt von Pflanzen und verrottenden Baumstümpfen.


    Ganz in Gedanken trat ich zu nahe an den Rand eines Dammes. Mein Fuß knickte schmerzhaft um, und ich machte einen unsicheren Schritt zur Seite. Zwar versuchte ich mich noch an irgendetwas festzuhalten, aber ich bekam so schnell nur eine Handvoll Blätter zu fassen, die ich im Fallen abriss. Entsetzen erfüllte mein Bewusstsein, und unwillkürlich streckte ich beide Hände vor mir aus, um meinen Sturz abzufangen.


    Ich platschte ins Wasser, das nicht einmal einen Meter tief war, und meine Arme sanken dabei bis zu den Ellenbogen in den Schlamm am Grund. Die Erleichterung über die geringe Wassertiefe verwandelte sich jedoch in nackte Angst, als ich merkte, wie schwer es war, meine Arme wieder freizubekommen. Der Schlamm fühlte sich leicht an und war ganz seidig, aber er saugte sich mit grausamer Hartnäckigkeit an meinen Gliedern fest. Mit einem panischen, kraftvollen Ruck gelang es mir, meine Arme herauszuziehen, dabei wieder den Kopf über Wasser zu bekommen und Luft zu holen. Doch bei dieser Bewegung sanken meine Beine noch tiefer ein.


    Ich schrie um Hilfe, auch wenn ich nicht wusste, von wem ich sie mir eigentlich erwartete. Der Kobold war so winzig, er konnte nichts tun. Er schwebte in der Luft, schimmerte in der Dunkelheit und sah zu, wie das Moor meine Beine immer mehr in die Tiefe zog.


    Doch während ich zu ihm hinübersah, veränderte sich der Kobold. Aus dem Nichts wuchs ihm ein zweites Paar Flügel. Sein Torso entrollte sich, der gedrungene Körper streckte sich und wirkte nun schlank und elegant. Ich blinzelte die Tränen und das Moorwasser aus meinen Augen und war mir sicher, dass ich ein Trugbild vor mir sah. Und dann verschwand der Kobold plötzlich im Wald.


    Hustend spuckte ich das Wasser aus, das ich geschluckt hatte. Dann reckte ich mich in Richtung Damm, aber ich war so unglücklich gefallen, dass ich in die andere Richtung guckte, und das Moor hielt mich mit einer solchen Macht fest, dass ich mich nicht umdrehen konnte. Ich wand mich hin und her und versuchte irgendetwas zu fassen zu bekommen, an dem ich mich würde herausziehen können, aber all diese Bemühungen ließen mich nur tiefer einsinken.


    Jetzt stand mir das Wasser schon bis über meine Schultern. Es drückte mir die Lunge zusammen und machte mir das Atmen schwer; ich sog die Luft in kurzen, wilden Stößen ein. Längst war auch keine Magie mehr in meinem Innern, mit der ich mich hätte retten können, ich war zu hungrig und zu schwach.


    Wieder rang ich nach Luft, und das Einatmen klang wie ein entsetztes Schluchzen. Das Wasser schloss sich über meinen Lippen, und ich legte den Kopf in den Nacken, versuchte zumindest die Nase über der Wasseroberfläche zu halten.


    Doch nicht so. Irgendwo in mir erwachte eine völlig fremde Sehnsucht: Ich wollte noch einmal den Himmel sehen. Einst war er mir so schrecklich erschienen, aber nun wollte ich nichts lieber sehen als diese große Leere. Über mir waren nur Blätter. In einiger Entfernung hörte ich Schritte im Unterholz, unmenschliche Geräusche. Schatten.


    Mit letzter Verzweiflung trat ich um mich, so heftig, dass wilder Schmerz durch meine Beine schoss. Ich federte hoch. Aber es reichte nicht. Zwar kam ich ein paar Zentimeter in die Höhe – gerade genug, um den Mund zu öffnen und einmal tief Luft zu holen –, aber dann zog mich das Gewicht meines Körpers wieder hinunter, und das Wasser schlug über meinem Kopf zusammen.


    Das Licht tanzte in kleinen Wellen über meinen Augen, die Wasseroberfläche schimmerte wie die Mauer. Ich kniff die Lippen zusammen und hielt die Luft an. Durch die Anstrengung flimmerten kleine Pünktchen vor meinen Augen, und dieser letzte Atemzug reichte einfach nicht lange genug. Ich konnte noch immer die Blätter sehen, eine bewegte grüne Masse, die funkelte und schimmerte, unterbrochen von den Blasen, die aus meinem Mund drangen, obwohl ich so verzweifelt versuchte, das letzte bisschen Luft in mir festzuhalten. Mein Körper brannte, als das Moor mich in seinen kalten Bauch schlang.


    Schatten flogen über die Wasseroberfläche, fremdartige Geräusche drangen verzerrt an meine Ohren. Zu spät, dachte ich und sah den Schatten zu, die tanzten und wüteten. Ich bin schon tot, und ihr könnt mich nicht fressen. Jeden Augenblick fürchtete ich, wieder das Geheul zu hören, das ich am Abend zuvor während des Angriffs der Schattenmenschen vernommen hatte. Meine Lunge gab auf, die letzte Luft blubberte in einem Schwall von Blasen nach oben. Keuchend wollte ich sie wieder einfangen, rang nach Luft, aber sie waren zu weit weg. Das Moor drang in mich ein, kalt und brennend und endgültig.


    Etwas Warmes schlang sich um meine Schulter. Finger gruben sich in meine Achselhöhle wie Klauen. Ich wehrte mich, während die Bäume über mir verblassten und das Licht verlosch. Ich würde nicht einem Ungeheuer als Mahlzeit dienen. Mein Kopf ruckte in den Nacken, als ich nach oben gezerrt wurde, und kaum dass ich wieder einen Fuß auf festem Boden hatte, wand ich mich und schlug mit dem Ellenbogen fest nach dem Ding, das mich umklammert hielt.


    Ein schmerzerfülltes Stöhnen ertönte, aber der Griff um meine Schulter wurde nur noch fester. Wieder zappelte ich und drehte mich, riss die Schulter so heftig nach vorn, dass sie sich schmerzhaft verdrehte.


    Die Hand ließ los, aber nicht, ohne mir zuvor einen so heftigen Stoß zu versetzen, dass ich ausgestreckt auf dem Boden landete. Schnell wollte ich mich wieder aufrappeln, aber ich rutschte auf dem schlammigen Boden aus und fiel auf die Hüfte. Als ich nach Luft ringend aufsah, erwartete ich Zähne, die nach meiner Kehle schnappten.


    Der wilde Junge sah mich an, halb geduckt, wie ein ungezähmtes Tier. Die Zeit blieb stehen, während ich versuchte, das Moorwasser aus den Augen zu blinzeln, damit ich sein Gesicht erkennen konnte. Dann hob er die Hand und massierte sich den Brustkorb an der Stelle, wo ihn mein Ellenbogen getroffen hatte.


    Ganz kurz waren seine Augen so kalt, dass ich glaubte, er würde mich wieder in den tödlichen Sumpf zurückschubsen. Dann bedeutete er mir mit einer unmissverständlichen Kopfbewegung, dass ich ihm folgen sollte, wandte sich um und ging mir über den Moordamm voraus.


    Der wilde Junge führte mich durch den immer dunkler werdenden Wald. Der Kobold hatte mich schon unbarmherzig vorangetrieben, aber der Junge schritt sogar noch schneller aus. Er sah sich nicht einmal um, ob ich ihm noch folgte, und bewegte sich so fließend, dass er mehr wie ein Schatten zwischen den Bäumen dahinglitt, nicht wie ein Mensch.


    Meine zitternden Beine und meine brennende Lunge machten es mir schwer, weiterzulaufen oder mich überhaupt auch nur aufrecht zu halten. Irgendwann siegte die Erschöpfung, und ich stolperte und stürzte heftig ins Unterholz. Der Aufprall drückte mir die Luft aus der Brust, und für kurze Zeit war ich so damit beschäftigt, wieder Luft zu bekommen, dass es mir egal war, ob mein Retter auf mich wartete oder nicht.


    Als ich mich endlich wieder aufgerappelt hatte, stand er nur ein paar Meter entfernt, reglos und still, und sah mich an. Ich spürte, dass Blätter, Borke und kleine Steinchen an dem Schlamm klebten, der noch immer mein Gesicht überzog. Der wilde Junge merkte, dass ich mich aufzurichten versuchte, kniete sich direkt vor mir auf den Boden, und seine Augen glitten zwischen meinen hin und her. Viel zu nahe.


    Ungeschickt wich ich zurück und rutschte dabei ein wenig aus.


    Seine Augen leuchteten erschreckend eisblau aus der dicken Dreckschicht auf seinem Gesicht und verengten sich.


    »Wer bist du?«, versuchte ich zu fragen, aber ich brachte nur ein Krächzen heraus. Meine Kehle war so wund, dass sie ebenso schmerzhaft stach wie meine Lunge.


    Er nahm die Wasserflasche ab, die an seinem Hals hing, und ließ sie zu mir herüberrollen. Die Bewegung war so exakt berechnet, dass die Flasche genau vor meinen Fingern zu liegen kam. Er sagte nichts, sondern beobachtete nur, wie ich den vom Wasser schweren Behälter nahm und trank. Die Flüssigkeit brannte in meiner Kehle, aber ich merkte, dass es mir guttat. Während ich trank, richtete er sich wieder auf und drängte sich an mir vorbei, sah den Weg entlang, den wir gekommen waren.


    »Kommen die Schattenmenschen?«, fragte ich und drehte den Verschluss wieder zu.


    Der Junge hob ruckartig die Hand, ohne mich anzusehen. Seine Schultern waren angespannt, die Muskeln zeichneten sich unter seinem Hemd ab, das so abgetragen war, dass es beinahe durchsichtig wirkte. Es waren Männerschultern, aber als er sich wieder zu mir umwandte, blickte er mich mit der wachsamen Neugier eines Jugendlichen an. Dann legte er den Finger an die Lippen und warf mir einen so brennenden Blick zu, dass alle Fragen in mir erstarben. Er drehte sich um und musterte nun den Wald, der sich immer mehr verdunkelte.


    Noch einmal wollte ich etwas sagen, jetzt flüsternd. »Ich heiße Lark. Danke für …« Es war zu viel, um alles einzeln zu erwähnen. »Für alles«, beendete ich den Satz lahm.


    Er achtete nicht auf mich, sondern nahm mir nur die Wasserflasche ab und hängte sie sich wieder um. Seine Kleidung war in der Stadt gefertigt worden, aber sie war so alt, dass ich nicht sagen konnte, welcher Mode sie entstammte. Sein Hemd war einmal weiß gewesen, und die Hose war so geflickt, dass ich die ursprüngliche Farbe nicht bestimmen konnte. Ein paar kleine Tierfelle hingen an seinem Gürtel, und ich erschauerte.


    Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, marschierte er zwischen den Bäumen weiter. Jetzt schritt er sogar noch entschlossener aus, hielt sich leicht geduckt, lief aber schnell.


    »Warte …«, rief ich ihm atemlos nach. »Ich brauche etwas zu essen, ich hatte nichts mehr seit …« Ich konnte mich überhaupt nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal etwas zu mir genommen hatte.


    Er steckte die Hand in die Tasche und zog etwas Längliches, Schmales heraus, das er mir zuwarf, ohne zu überprüfen, ob ich es auch fing. Es fiel in den Dreck, aber ich hatte solchen Hunger, dass mir das egal war. Kurz schnupperte ich an dem Ding, während ich dem Jungen hinterherstolperte. Es war ein bisschen lederartig und dunkelbraun, und es roch nach Kohle. Wahrscheinlich war es über einem Feuer geräuchert worden. Mein Magen machte einen Satz, und ich biss in dieses Ding, was immer es war.


    Es erwies sich als extrem zäh, und mein Kiefer knackte beim Abbeißen. Es war jedenfalls kein Nahrungsmittel, das wir in der Stadt gekannt hatten, aber es war äußerst gehaltvoll und würzig. Gerade wollte ich fragen, was es war, als meine Augen auf die Felle fielen, die an seinem Gürtel hingen.


    Fleisch.


    Ich würgte und warf den Rest weg, spuckte das Stück aus, das ich noch im Mund hatte, und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit. An einen Baum gelehnt spuckte ich noch einmal aus und versuchte, auch den letzten Rest der reichhaltigen, fleischigen Fasern loszuwerden. Tierfleisch, in Streifen geschnitten und gebraten – ich erschauerte und musste mich zusammenreißen, um mich nicht zu übergeben.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der wilde Junge sich bückte, das Fleischstück wieder aufhob und nun selbst daran schnupperte.


    »Das kann ich nicht«, brachte ich heraus und schüttelte heftig den Kopf. »Es … es ist widerlich.«


    Er betrachtete mich mit ausdruckslosem Blick, als das Summen von Magie, schwindelerregend und leicht, meine Aufmerksamkeit auf sich zog.


    Bevor ich in Panik ausbrechen konnte, surrte der Koboldgeneral aus dem Wald und hielt direkt auf mich zu. Er flog meine Schulter an, aber ich scheuchte ihn weg, und er ließ sich schließlich auf einem Baumstamm nieder, während seine Flügel weiterhin wild schlugen.


    »Wo hast du denn gesteckt?« Meine Kehle funktionierte wieder besser, seit ich etwas getrunken hatte.


    Der Kobold spreizte die Flügel und legte den Kopf ein wenig schräg. »Ich habe Hilfe geholt«, sagte er nach längerem Schweigen, als ob er erst nach den richtigen Worten hatte suchen müssen.


    Ich wusste, dass meine eigene Stimme nie eine so ruhige Würde besessen hatte. »Du willst doch nicht sagen, dass du ihn hierhergeholt hast«, sagte ich und sah zu dem Jungen hinüber, der sich wieder leicht geduckt hatte, bereit zur Flucht – oder zum Angriff. »Du und ich, wir werden uns einmal ernsthaft darüber unterhalten müssen, was da vorhin passiert ist«, fuhr ich fort. »Ich wusste nicht, dass du deine Gestalt verändern kannst.«


    »Das wusste ich auch nicht«, sagte das kleine Geschöpf und begann, sich wieder ausgiebig zu putzen.


    Der wilde Junge stieß ein angeekeltes Geräusch aus und wandte sich zum Gehen.


    »Ich glaube nicht, dass ich das schaffe«, raunte ich und versuchte die Kraft aufzubringen, mich von dem stützenden Baum zu lösen und ihm zu folgen. Alle Rettung hatte keinen Sinn, wenn ich bei der Wanderung durch den Wald erschöpft zusammenbrach.


    Der Kobold flog von seinem Baumstamm auf und verharrte vor mir in der Luft. Das Summen seiner Flügel hatte etwas Drängendes, und etwas Ähnliches erkannte ich in der Schnelligkeit, mit der sich der wilde Junge den Weg durch den Wald bahnte. Voller Unbehagen erinnerte ich mich an die Schatten, die über das Wasser gewandert waren, als ich im Moor versunken war. Folgten sie uns?


    »Geh ihm nach«, sagte der Kobold. »Das ist es, was du gesucht hast.«


    »Was?« Wut stieg in mir auf, Wut darüber, dass ich die Letzte war, die alles begriff, Wut darüber, dass ich schon wieder hatte gerettet werden müssen, Wut darüber, dass ich nicht in der Lage war, alle Teilchen selbst zu einem Ganzen zusammenzusetzen. »Hast du mich die ganze Zeit über ins Nichts geführt?«


    Der Kobold flog hinter dem Jungen her, dann wandte er sich wieder zu mir um, und jede seiner Bewegungen vermittelte seine Ungeduld. »Das ist dein Vogelruf.«


    Ich starrte ihn verständnislos an.


    Mit einem zornigen Knirschen seiner Zahnrädchen stieß der Kobold eine durchdringende Version des Vogelgesangs aus, den er von sich gegeben hatte, als ich ihn hatte zerstören wollen.


    Der wilde Junge blieb stehen und erstarrte. Dann wandte er sich langsam um und kam wieder zu mir zurück, die Augen, die in den letzten Strahlen des Sonnenuntergangs golden schimmerten, auf den Kobold gerichtet.


    Die ganze Zeit über hatte mich dieses mechanische Insekt angelogen. Es hatte mich zu diesem Jungen geführt und nicht zu den Vögeln, die ich finden musste. Wieso hatte ich ihm je vertraut? Vielleicht arbeitete auch dieser Junge für das Institut und trieb mich direkt in die kalten, gläsernen Arme meines Käfigs.


    Als mir gerade die Tränen in die Augen schießen wollten, legte der Junge die Hände an den Mund. Erst dachte ich, er wollte rufen, aber dann ertönte ein schlicht unvorstellbares Trillern. Wie von einem Vogel.


    Das Schweigen zog sich in die Länge, während ich das zu begreifen versuchte. »Was bist du?«, stieß ich hervor.


    »Du stellst zu viele Fragen«, zischte er. »Du solltest still sein. Hier ist es nicht sicher.« Der Junge fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sah mich mit seinen Tieraugen an. »Ich heiße Oren.«
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    Seine Stimme war leise und ein wenig rau, aber sehr menschlich. Wie lange war es schon her, dass ich zuletzt einen anderen Menschen hatte sprechen hören, einen echten Menschen und keine Maschine, keinen Geist oder eine Traumerscheinung?


    Oren – so hätte auch ein Junge aus meiner Klasse heißen können. Und dennoch genügte ein Blick auf ihn, auf die muskulösen Schultern, die wilden Augen, das ungekämmte Haar und die schmutzige Haut, um zu wissen, dass man ihn nie für ein Kind aus unserer Stadt hätte halten können.


    »Du hast gesagt, hier ist es nicht sicher«, brachte ich heraus. »Wegen der Schattenmenschen?«


    »Wenn du schon reden musst«, sagte er ruhig, »dann sprich, während wir unterwegs sind.«


    Er ging nun noch schneller als zuvor. Vielleicht wusste er, dass ich nicht viel würde sagen können, wenn er ein Tempo vorlegte, das mir kaum Luft zum Atmen ließ. Hin und wieder zog er den Streifen Räucherfleisch aus seiner Tasche und riss mit den Zähnen eine Portion davon ab, während ich jedes Mal schaudernd wegsah.


    Er hielt nicht oft an, und wenn, dann sagte er nichts, sondern warf mir nur die Wasserflasche zu und machte sich daran, den Wald in unserer direkten Umgebung genau zu untersuchen.


    Während einer dieser Pausen schwirrte der Kobold zu mir herüber. »Du hättest das Fleisch essen sollen, das er dir angeboten hat.«


    »Da gibt mir also eine Maschine Ratschläge, wie man Freundschaften schließt?« Ich biss die Zähne zusammen und schloss die Augen. »Hör einfach auf, mit mir zu reden. Wieso folgst du mir überhaupt noch?«


    Der Kobold sagte nichts, aber ich hörte, wie sich das Summen seiner Flügel wieder entfernte. Kurz darauf öffnete ich ein Auge einen kleinen Spalt und sah, dass er in der Nähe auf einem Busch saß und mir ganz unbeteiligt den Rücken zuwandte.


    Die kleine Maschine hatte den Jungen zu mir geführt. Wie sonst hätte er mich ausgerechnet in diesem Augenblick finden können, gerade rechtzeitig, bevor ich ertrank? Oder, schlimmer noch, bevor mich die Schattenmenschen angriffen? Die Form, die der Kobold angenommen hatte, war lang und schlank gewesen, perfekt dazu geeignet, große Schnelligkeit zu entwickeln.


    Hatte er vielleicht wirklich versucht, mir zu helfen?


    Ich beobachtete ihn, wie er so dasaß und tatsächlich den Eindruck vermittelte, als würde er schmollen. Und allmählich gab etwas in mir nach.


    »Nix«, murmelte ich, schloss wieder die Augen und lehnte mich gegen einen Baum.


    Der Kobold summte und klang dabei beinahe fragend.


    »Nixen. Das waren mythische Geschöpfe. Ich habe mal etwas über sie gelesen. Sie waren auch Gestaltwandler.«


    »Ja?«


    »Nun, du hast doch gesagt, du könntest dir nicht selbst einen Namen geben. Wäre Nix in Ordnung?«


    Es herrschte Stille, abgesehen von den Blättern über uns, die sich im Wind bewegten, und dem zarten Surren des Kobold-Mechanismus.


    »Nix wäre in Ordnung.«


    Mit einem langen, langsamen Atemzug versuchte ich meine Kräfte wieder zu bündeln. Oren würde sicher bald zurück sein und dann weitergehen wollen.


    »Weißt du, in diesen Geschichten waren die Gestaltwandler stets Wesen, denen nicht zu trauen war.«


    »Ja«, stimmte mir der Kobold ruhig zu und fuhr damit fort, sich gründlich zu putzen.


    Wir gingen bis in die Nacht hinein weiter. Einmal, als Oren anhielt und wir Wasser tranken, döste ich ein, aber ich glaube nicht, dass ich lange geschlafen hatte, als er mich mit der Schuhspitze anstupste.


    »Zeit zum Weitergehen.« Seine Stimme klang heiser, als ob er das Schweigen eher gewohnt war als das Sprechen.


    Ich rappelte mich auf, und wir zogen wieder los. Der Kobold – Nix – schien ebenso schläfrig zu sein wie ich und ließ sich auf meiner Schulter nieder. Erst wollte ich ihn wegscheuchen, aber dann war ich zu schlapp, um die nötige Energie dafür aufzubringen.


    Im Dunkeln konnte ich Oren nicht sehen, und er bewegte sich so leise, dass ich oft seine Spur verlor. Das bisschen Lärm, das er machte, ging in dem Getrampel und Geraschel unter, mit dem ich durchs Unterholz brach.


    Er bewegte sich wie ein Tier, mit einer unbewussten, natürlichen Eleganz, als ob er sein ganzes Leben schon hier draußen verbracht hätte.


    Aber das war nicht möglich. Es sei denn – mein Herz machte einen Sprung –,er war so wie ich. Die Erneuerbare hatte schließlich gesagt, dass es mehr von uns gab. Sie hatte gesagt, ich solle den Vögeln folgen, um den Eisernen Wald zu finden, was auch immer sich dahinter verbergen mochte. Ich hatte bisher noch nicht einmal eine Feder zu Gesicht bekommen, aber dieser Junge hatte immerhin ein Vogelgezwitscher ausgestoßen, das alles übertraf, was ich mir je vorgestellt hatte.


    »Oren«, sagte ich und sprach seinen Namen das erste Mal bewusst aus. »Du kannst auch mit Magie arbeiten, oder? So wie ich?«


    »Magie?« Seine Stimme drang aus der Dunkelheit vor mir, geisterhaft und körperlos.


    »Ja, also … Dinge tun, indem man einfach dran denkt. Mit magischen Kräften. Das, was man benutzt, um die Maschinen anzutreiben, weißt du? In den Städten?«


    Er antwortete mir nicht sofort. Ich lauschte in die Finsternis hinein, aber ich hörte nur das Summen des Kobolds. Schließlich sagte Oren: »Nein. Nie davon gehört.«


    »Aber wie kannst du hier draußen zurechtkommen?«, platzte ich heraus. »Und nicht sterben? Oder so mutieren wie die Schattenmenschen?«


    »Wer sind denn eigentlich diese Schattenmenschen, von denen du immer redest?«, fragte er abrupt.


    »Diese … Viecher. Als ich im Moor versank, habe ich sie kommen hören. Und am Tag zuvor hatte ich gesehen, wie sie sich gegenseitig auffraßen. Sie sind … mutiert. Durch einen Mangel an Magie.«


    »Ich weiß nichts von irgendwelcher Magie«, sagte er, und an der Art, wie er das Wort aussprach, erkannte ich, dass es ihm wirklich fremd war. »Aber die anderen waren schon immer so. Die Dunklen.«


    »Aber wie bist du …« Es fiel mir schwer, die Frage zu formulieren, weil die Erschöpfung sich wie Nebel in meinem Kopf ausbreitete und mich am Denken hinderte. »Gibt es andere so wie dich?«


    »Das hängt davon ab, was du meinst«, antwortete er.


    »Ich meine … die hier draußen leben. Hast du eine Familie? Menschen, mit denen du zusammenlebst?« Meine Hand fasste in die Tasche und suchte nach dem Papiervogel, aber nach meinem Sturz ins Moor hatte ich ihn in meinen Rucksack gesteckt, damit er trocknete, und meine Finger griffen ins Leere.


    Es kam keine Antwort.


    »Verstehst du, du bist der erste Mensch, den ich hier draußen getroffen habe, der nicht versucht hat, jemanden zu fressen«, sagte ich. Wieso war er so fest entschlossen, in völligem Schweigen weiterzugehen?


    »Hörst du nie auf zu reden?«, fragte er angespannt, während vor mir ein kleiner Zweig knackte. Er unterbrach sich. Das war mir Warnung genug, damit ich im Dunkeln nicht gegen ihn stieß. »Was willst du? Ich sorge dafür, dass du am Leben bleibst, oder nicht?«


    »Aber warum?« Ein vertrautes, ungutes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Das Institut wollte mich schließlich auch lebend.


    Seine Stimme klang abgehackt, aber leise. »Es gibt nicht mehr so viele von uns. Du warst anders. Also bin ich dir gefolgt.«


    »Du warst es, der die Schuhe für mich hingestellt hat!«, stieß ich hervor, als sich diese Erkenntnis wie Eiswasser in mir ausbreitete.


    »Schuhe?« Natürlich konnte er die inzwischen völlig verdreckten Schuhe, um die es ging, im lichtlosen Wald nicht sehen.


    »Ich brauchte sie, und plötzlich standen sie vor mir auf der Straße«, sagte ich. »Du warst es, der sie mir hingestellt hat, oder nicht?«


    Oren zögerte, und die untypische kurze Unsicherheit löste in mir das seltsame Bedürfnis aus, ihn in der Dunkelheit zu berühren und seinen Gesichtsausdruck mit meinen tastenden Fingern zu entschlüsseln. Schließlich brummte er etwas, und eine andere Antwort bekam ich nicht.


    »Und das blutige tote Tier?«, fragte ich, während meine Zehen in den gestohlenen Schuhen kribbelten. »Wieso hast du mir das dagelassen, wenn du mir keinen Schrecken einjagen wolltest?«


    »Du solltest es essen«, sagte er, und leichte Ungeduld schwang in seiner Stimme mit.


    »Oh.« Angesichts dieses peinlichen Missverständnisses strömte Wärme in meine Wangen. Wie gut, dass es so finster war. »Ich dachte, es sei eine Drohung.«


    »Wieso hätte ich dich denn bedrohen sollen?«, fragte Oren ungehalten. »Wenn ich dich hätte töten wollen, dann hätte ich das getan. Das wäre nicht weiter schwierig gewesen.«


    Oh. »Ja, aber …« Ich versuchte, den Schrecken dieser ersten Tage hier draußen zu erklären, und ich wünschte, ich hätte auch den Schrecken erklären können, den ich immer noch empfand. »Ach, egal.«


    »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte er. »Was willst du? Du hattest jetzt etwas zu essen. Wahrscheinlich bist du stark genug, um morgen weiterzugehen.«


    »Diese Vogellaute, die du von dir gegeben hast.« Ich holte tief Luft. »Ich suche nach einem Ort, den man den Eisernen Wald nennt. Und ich glaube, du weißt vielleicht, wie ich ihn finden kann.«


    Mir war gar nicht klar gewesen, wie nahe wir beieinanderstanden, bis er ruckartig einen Schritt zurücktrat, kaum mehr als ein zur Seite gleitender Schatten. Ich fühlte den Luftzug seiner stolpernden Bewegung und schloss aus dem Geräusch brechender Zweige und abgerissener Blätter, dass er sich ungewöhnlich ungeschickt verhielt.


    »Nein«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Das weiß ich nicht.«


    »Doch, das weißt du«, beharrte ich. Diesmal zitterte meine Stimme nicht. »Wieso solltest du sonst so reagieren? Du musst mich dorthin bringen.«


    Er schwieg kurz. »Ich werde dich an einen Ort bringen, wo du Nahrung und Wasser findest und dich ausruhen kannst. Weiter nicht.«


    »Aber …«


    »Der Eiserne Wald ist ein schlimmer Ort.« Oren sprach durch die zusammengebissenen Zähne.


    »Das ist mir egal«, erklärte ich. »Dorthin werde ich gehen.« Dabei versuchte ich mein Herzklopfen zu beruhigen. Er wusste, wo der Eiserne Wald lag. Ich würde andere finden, die so waren wie ich. Irgendwann würde meine Flucht vorbei sein. Dann würde ich mehr als eine Nacht hintereinander am gleichen Ort schlafen und vielleicht auch Mahlzeiten essen, die in mir nicht nur den Wunsch nach mehr wecken würden. Und mit Menschen reden, die sich vielleicht auch mit mir würden unterhalten wollen.


    »Du verstehst nicht«, sagte Oren. Es lag eine Kälte in seiner Stimme, die meine Aufregung erstickte. »Ich werde dich nicht dorthin bringen. Das kann ich nicht. Es ist ein schrecklicher Ort. Wenn du dorthin gehst, wirst du sterben.«


    Bevor ich auch nur ansatzweise begreifen konnte, was er gerade gesagt hatte, ertönte hinter uns ein unnatürliches Heulen, das entsetzlich klang, auch wenn es noch ein gutes Stück entfernt war.


    Ich stolperte. Jetzt war die Dunkelheit plötzlich erschreckender, als der Himmel es gewesen war. Alles konnte sich darin verbergen, nur wenige Meter entfernt.


    Eine Hand schoss aus der Dunkelheit und schloss sich um mein Handgelenk. Gerade wollte ich den Mund öffnen und schreien, da legte sich eine zweite Hand über meine Lippen.


    »Wir haben Zeit«, hauchte Oren ganz nahe an meinem Ohr. »Aber wir müssen uns beeilen. Nicke mit dem Kopf, wenn du das verstanden hast.«


    Meine Haut kribbelte unnatürlich an den Stellen, wo er mich berührt hatte, obwohl mein Herz so wild klopfte. Ich nickte. Seine Finger lösten sich von meinem Mund.


    »Hier entlang.«
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    Zwar hörten wir das Heulen der Schattenmenschen noch zwei weitere Male, aber aus immer größerer Entfernung. In der pechschwarzen Finsternis des nächtlichen Waldes gab es keine Möglichkeit, die Zeit zu bestimmen, aber es dauerte nicht lange, da konnte ich Oren wieder vor mir ausmachen. Der Wald wurde lichter, und schon bald erreichten wir den Rand einer weiten Ebene.


    Obwohl der indigoblaue Himmel im Südosten allmählich heller wurde – Oren hatte mich offenbar länger schlafen lassen, als ich vermutet hatte –, waren über uns noch immer ein paar Sterne zu sehen. Ich lehnte mich gegen einen Baum, versuchte meine Erschöpfung zu verbergen und sah hoch. Im Moor hatte ich kurz gefürchtet, den Himmel nie wieder zu sehen. Aber nun wandte ich den Blick aufgewühlt ab und beobachtete stattdessen den wilden Jungen.


    Oren betrachtete die sanften Hügel, die sich vor uns ausbreiteten. Auf der Ebene, die sich bis zu einer bewaldeten Bergkette erstreckte, die blau und neblig in einiger Entfernung lauerte, waren einzelne Baumgruppen und kleine Magieblasen auszumachen.


    »Wie viel weiter ist es noch?«, fragte ich und brach das Schweigen, das sich zwischen uns ausgebreitet hatte, seit wir unseren Spurt durch die Nacht begonnen hatten.


    Er antwortete nicht auf meine Frage, sondern knurrte nur: »Warte hier.« Dann verschwand er in allmählich vertrauter Weise im Wald und lief den Weg, den wir gekommen waren, ein Stück zurück.


    »Und du behauptest, dass es schwer sei, mit mir zu reden«, sagte der Kobold auf meiner Schulter mit unnatürlich leiser Stimme, die beinahe als Flüstern durchgehen konnte. Er entwickelte immer mehr Persönlichkeit. Ob das tatsächlich gut war, davon war ich nicht überzeugt.


    »Ist Oren vom Institut?«, fragte ich, ohne eigentlich zu wissen, auf welche Antwort ich hoffte.


    »Nein.«


    Ich strich mir mit der Hand über das Gesicht, als könnte ich auf diese Weise die Erschöpfung verjagen, die mir das Denken schwermachte. Ich wollte nicht, dass der wilde Junge ein Spitzel war. So schwer er auch einzuschätzen sein mochte, ich fühlte mich besser, wenn er in meiner Nähe war.


    »Aber du könntest mich anlügen.«


    »Ja, aber das tue ich nicht.«


    Stöhnend rollte ich mich auf den Bauch und stützte die Stirn in meine Hände.


    »Wenn er vom Institut wäre«, sagte Nix, »dann hätten sie ihm sicher einmal ein Bad spendiert.«


    Zumindest verhielt sich Oren nicht so wie jemand vom Institut und wirkte auch ganz anders. Er war dreckig, wild und viel kräftiger als unsere Architekten, und er verfügte über Fähigkeiten, die kein Stadtbewohner je hatte entwickeln müssen. Ich versuchte, nicht mehr an Institutsspitzel zu denken, und beschäftigte mich lieber mit dem anderen verwunderlichen Umstand. »Nix, wie kommt es, dass er nicht so mutiert ist wie die anderen?«


    »Ich verstehe die Frage nicht.«


    »Wieso ist er kein Ungeheuer? Wie diese Viecher, die wir vor ein paar Tagen gesehen haben?«


    Der Kobold spreizte die Flügel. »Ich erkenne keinen Unterschied zwischen ihnen.«


    Ich verzog das Gesicht. Die Vorstellung war lächerlich, dass ihm sabbernde, kannibalische Ungeheuer nicht anders erschienen als Menschen wie Oren und ich. Doch bevor ich etwas erwidern konnte, nahm ich die leisen Anzeichen von Orens Rückkehr wahr. Inzwischen hatte ich mich an die Geräusche gewöhnt, die ein anderer Mensch in meiner Nähe verursachte.


    »Alles in Ordnung, gehen wir«, sagte er, schob sich an mir vorbei und trat aus dem Wald.


    »Was hast du da hinten gemacht?«


    »Eine falsche Fährte gelegt.«


    »Was?« Stolpernd versuchte ich zu ihm aufzuschließen. »Eine falsche Fährte für wen?«


    »Für jeden, der uns vielleicht folgen möchte. Es ist eine hungrige Welt. Und du läufst nicht besonders schnell.«


    Unwillkürlich warf ich einen Blick über meine Schulter und erwartete beinahe, schattenhafte Gesichter und Zähne zwischen den Bäumen zu entdecken, die hier nicht mehr so dicht standen.


    »Es sieht aus, als würde ein Sturm aufziehen«, sagte er und hob das Kinn kurz in Richtung Himmel. »Wir sollten nicht gerade im offenen Hügelland unterwegs sein, wenn er losbricht.«


    »Ein was?« Die Architekten hatten von solchen Phänomenen berichtet; sie hatten die Theorie aufgestellt, dass der größte Teil der Welt seit den Kriegen zwar verödet war und keine Magie mehr besaß, aber dass manchmal trotzdem Energiestürme in der Wildnis tobten, die alles auslöschten, was sich ihnen in den Weg stellte.


    »Ein Sturm. Das ist aber kein Problem, wenn wir es vorher schaffen, den Waldrand drüben zu erreichen.« Er hielt inne und sah mich an. Ohne Zutun meines Gehirns hatten meine Füße jede Bewegung eingestellt. Orens Gesichtsausdruck veränderte sich leicht. »Du hast noch nie einen Gewittersturm erlebt?«


    Ich schüttelte den Kopf. Langsam bekam ich das Gefühl, als würde ich unentwegt versuchen, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen, und das noch nicht einmal besonders erfolgreich.


    Eine ganze Weile sah er mich an, dann wies er mit einer Kopfbewegung zum Vorgebirge. »Lass uns weitergehen. Es ist besser, ein wenig Deckung zu haben, wenn es losgeht. Wir werden einen Ort erreichen, an dem du dich ausruhen kannst, bevor die Nacht heraufzieht.«


    Über der Ebene türmten sich unglaublich riesige Wolkenberge auf. Während wir uns wieder auf den Weg machten, holten mich die alten Ängste erneut ein, dieses Gefühl, dass der endlose Himmel mich jeden Augenblick in seine Tiefen hineinsaugen und in Stücke reißen würde. Jedes Mal, wenn ich nach oben sah, wünschte ich mir anschließend, ich hätte es nicht getan. Dann versuchte ich konzentriert auf den Boden zu sehen, bis das Schwindelgefühl wieder verging.


    Wir waren vielleicht noch eine halbe Stunde vom Rand des Waldes entfernt, der sich wie die Stiche einer Saumnaht über den Fuß der Berge zog, als es zu regnen begann. Ich wagte es wieder einmal hochzugucken, da platschte etwas auf meine Stirn. Ich blieb wie angewurzelt stehen und fasste überrascht danach, um dann Wasser zu spüren, das über mein Gesicht lief.


    Oren hielt ein paar Schritte vor mir an. »Wir sollten weiter«, sagte er, ohne sich umzusehen.


    »Regen«, sagte ich. Etwas in meiner Stimme berührte ihn wohl doch, denn nun drehte er sich um. Ich streckte ihm die nassen Finger als Beweis entgegen.


    »Es regnet ja meistens bei Gewitter«, bemerkte er zustimmend. »Man könnte meinen, dass du noch nie Regen erlebt hast.«


    Ich legte den Kopf zurück und ließ einen zweiten und dritten Tropfen auf meine schlammverkrusteten Wangen fallen. »Habe ich auch nicht.« Jeder Tropfen löste einen kleinen Adrenalin- und Angststoß aus, die miteinander verschmolzen.


    »Komm, wir müssen weiter.«


    Aber meine Füße wollten sich nicht bewegen, ich stand zitternd da und sah ihn an. Meine bisher unbegründete Angst vor dem unbegrenzten Raum und der schrecklichen Leere wurde plötzlich real. Der Himmel verwandelte sich in ein endloses Meer über mir, und ich kämpfte gegen das Gefühl an, darin zu ertrinken.


    Er sah mich an und zögerte. »Mach einfach einen Schritt«, sagte er ruhig. »Wir sind fast da.«


    Es war leichter, ihm zu gehorchen als sich zu weigern. Unsicher hob ich den Fuß, setzte ihn jedoch gleich wieder auf und schloss die Augen, als sich die Welt vor meinen Augen drehte. Der Regen fiel heftiger, und ein kühles Rasseln erfüllte meine Ohren, als sich der Kobold an meinen Hals schmiegte und wild summte. Tatsächlich fand ich dieses Geräusch jetzt beruhigend.


    Oren trat zu mir und griff dann nach meiner Hand. Es fühlte sich an wie ein kleiner Schlag, als er meine Haut berührte, und jedes Haar an meinem Körper richtete sich auf – ähnlich wie in dem Augenblick, wenn man die magische Barriere durchschritt und die statische Aufladung spürte, nur noch wilder und unmittelbarer, als würde Energie durch jede unserer Hautporen fließen. Ich erschauerte, aber an seinem Gesicht war nicht abzulesen, ob auch er etwas bemerkt hatte. Er zog leicht an meiner Hand, und ich machte noch einen Schritt und dann wieder einen.


    Oren lockte mich langsam bis zum Waldrand. Sobald das Blattwerk über uns dicht genug war, um den Regen größtenteils abzuhalten, wurde es für mich wieder leichter zu atmen und mich zu bewegen. Ich ließ seine Hand los und stützte mich gegen einen Baum, legte die Stirn gegen die Rinde. Meine Haut war feucht von Schweiß und Regen, und mein Hemd klebte an meinem Rücken.


    »Alles in Ordnung?« Oren stand ganz in der Nähe und hatte die Hände in den Taschen versenkt.


    »Ja«, sagte ich. »Nur … der Himmel macht mir Angst.« Es hatte keinen Zweck so zu tun, als wäre ich kein Feigling.


    Oren runzelte die Stirn. »Wie kann dir der Himmel denn Angst machen? Es ist doch nur der Himmel? Da oben ist doch nichts. Außer jetzt vielleicht wohl Wasser.«


    »Das ist es ja gerade.« Ich schloss die Augen und schluckte. »Nichts. Ich habe den Himmel zum ersten Mal gesehen, als ich die Stadt verließ.« Ich schüttelte den Kopf. »Er ist endlos und leer und schrecklich.«


    »Der Himmel ist einfach nur so ein Ding in der Welt. Wie alles andere. Von allen Sachen, vor denen du dich fürchten musst, Lark, ist der Himmel das kleinste Problem.«


    Vielleicht hatte er das tröstend gemeint, aber seine ruhige Stimme rührte an etwas, das sich in mir aufgestaut hatte, seit wir das erste Mal miteinander gesprochen hatten. »Hör mal, du weißt ja vielleicht alles über diese Gegend, aber für mich ist das alles neu! Vor meiner Flucht hatte ich noch nie die Sonne gesehen! Also hör auf, mich zu behandeln, als wäre ich ein Kind!« Meine Stimme brach beim letzten Wort.


    Oren wartete, bis ich ruhiger atmete. Er neigte den Kopf leicht zur Seite und sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, der das vertraute, neutrale Desinteresse zeigte. »Wir müssen noch ein paar Stunden laufen, dann sind wir da. Komm.«


    Danach sagte er nichts weiter, aber das war keine große Veränderung gegenüber dem Morgen. Wasser tropfte durch das Blätterdach, fand meinen Hemdkragen und meinen Nacken. Ich bedauerte meinen Ausbruch. Ich hatte ihm gesagt, er solle mich nicht länger wie ein Kind behandeln, und habe mich dabei so kindisch aufgeführt, dass ich froh sein konnte, wenn er überhaupt noch bei mir blieb. Einmal versuchte ich, dem Kobold etwas zuzuflüstern, aber der antwortete mir nicht. Inzwischen vermisste ich die frühere Einsamkeit. Da hatte sich das Schweigen wenigstens so angefühlt, als wäre es ganz natürlich und keine Bestrafung.


    Der Himmel verdunkelte sich immer mehr, bis ich fast schon glaubte, dass wir uns wieder in einer magischen Blase befanden. Das bisschen Himmel, das durch die Baumwipfel zu erkennen war, hatte sich so tief blaugrau verfärbt, dass es wie eine Illusion wirkte.


    In der Ferne hörte ich das Grollen einer Maschine. Mit klopfendem Herzen blieb ich stehen. Oren ging weiter, und meine Augen blieben auf seinen Rücken gerichtet, während ich wartete.


    Da war es wieder – ein Geräusch, als ob sich da etwas Riesiges bewegte. Der Erntegreifer, den ich kurz nach dem Verlassen der Stadt gesehen hatte, war groß gewesen, aber er hatte nicht annähernd so laut gedröhnt. Wie viel größer musste dieses Ding sein, damit es so viel Lärm machte?


    Oren merkte, dass ich nicht mehr hinter ihm war. Er hielt an und drehte sich um. »Noch eine Stunde«, sagte er in diesem aufreizend gelassenen Ton.


    Ich schluckte, und meine Kehle fühlte sich so trocken an wie Sandpapier. »Hörst du das nicht?«


    »Du meinst den Donner?« Oren sah nach oben. »Der Sturm ist noch weit weg. Wir haben noch Zeit.«


    Donner. Ich hörte ihn wieder, als ich weiterging, ein trügerisch leises Grollen, ruhig, das unter dem Prasseln des Regens auf den Blättern allmählich anschwoll. Es regnete nun heftiger, als wir tiefer in den Wald vordrangen; das Blätterdach schützte uns nicht mehr, und wir wurden tropfnass. Oren schien das gar nicht zu bemerken, während er sich alle paar Schritte mit der Hand durchs Haar fuhr, um es sich aus den Augen zu streichen.


    »Zumindest wird der Regen ihm das Gesicht ein bisschen abwaschen«, flüsterte der Kobold, dessen Stimme über dem Lärm des Sturms kaum zu hören war.


    Der Regen spülte auch den Schlamm herunter, der sich auf meiner Haut festgesetzt hatte. Ich lächelte und freute mich darüber, eine andere Stimme zu hören – auch wenn es die Stimme meines Feindes war. Jedenfalls rein theoretisch betrachtet.


    »Werden wir dort, wo wir hingehen, Schutz finden?«, rief ich laut und musste mich anstrengen, damit Oren mich überhaupt hörte.


    »Da regnet es nicht«, gab Oren kryptisch zurück.


    »Wie weit ist es noch?«


    Seine einzige Antwort bestand darin, wieder schneller zu gehen. Sein Tempo zwang mich zu einer eigentümlichen, halb springenden Gangart – ich ging ein paar Schritte, und dann lief ich ein Stück, damit ich nicht zurückblieb.


    Der Donner und der Regen übertönten das Summen der Magie, deswegen hatte ich die Blase nicht schon früher wahrgenommen, sondern sah sie erst, als sie schimmernd und dunkel im Zwielicht vor uns aufragte. Oren ging ohne das geringste Zögern weiter und verschwand im Inneren, ohne sich auch nur einmal nach mir umzusehen.


    Er erwartete offenbar, dass ich ihm folgte. Bisher hatte er mir immer nur geholfen. Ich musste darauf vertrauen, dass er wusste, was er tat. Also holte ich tief Luft und trat ebenfalls ein.


    Er hatte recht. In der Blase regnete es nicht.


    Ich stand tropfend und mit vor Staunen offenem Mund auf einer Lichtung. Oren hatte sie schon halb überquert und hielt auf einen Wald zu, der zwar lichter war als der außerhalb der Barriere, aber doch sehr ähnlich aussah.


    Die Wiese lag still vor mir, und das Gras bewegte sich nur dort, wo Oren entlanggegangen war. Seine Farbe war seltsam blass, reflektierte das violette Licht und sah aus wie ein Meer von purpurfarbenen …


    Blumen. Jeder Zentimeter der Wiese stand in voller Blüte.


    Ich fiel auf die Knie, breitete die Arme aus, zog so viele Blumen zu mir heran, wie ich erreichen konnte, und vergrub mein Gesicht in ihnen. Sie dufteten kaum, verströmten nur einen ganz leichten Hauch, der gleichzeitig frisch, wild und betörend war. Die Blüten waren weiß und reflektierten die purpurne Kuppel; sie schimmerten im Zwielicht. Ihre Blätter strichen über meine Wangen und Lippen und Augen, wurden feucht von dem Regen, der von meiner Nase tropfte, und den Tränen, die an meinen Wimpern hingen.


    »Wie oft muss ich noch anhalten und auf dich warten?« Orens Stimme ertönte direkt hinter mir, aber ich hob nicht einmal den Kopf. »Ich nehme an, du hast auch noch nie zuvor Blumen gesehen«, sagte er etwas ruhiger.


    Ich schüttelte den Kopf und richtete mich mit großer Anstrengung ein wenig auf. Dann ließ ich die Blumen los, die ihrem Wuchs gehorchend zurückfederten und mit ihren blassen Gesichtern nickten, als wollten sie mich begeistert willkommen heißen.


    »Komm schon«, sagte Oren, bückte sich ein wenig und hielt mir die Hand hin. Die Tränen, die noch immer störrisch an meinen Wimpern hingen, verliehen allem, was ich sah, einen schillernden Schein, aber dahinter glaubte ich ein Lächeln auf seinem Gesicht zu erkennen. »Es gibt noch viel mehr zu sehen.«


    Ich ließ mich von ihm über die Wiese führen. Er sagte nichts mehr, aber dieses Mal wirkte sein Schweigen eher ehrfürchtig als unhöflich auf mich. Seine Hand übertrug dort, wo sich unsere Haut berührte, noch immer dieses seltsame, kribbelnde Gefühl. Sie fühlte sich rau an, schwielig und stark – so ganz anders als die von Kris.


    Der Kobold flog von meiner Schulter auf und schwirrte träge über die Wiese, berührte die Blumen und sah tatsächlich aus wie eine …


    Meine verträumten, treibenden Gedanken vollführten eine knirschende, ruckartige Vollbremsung. Es konnte hier keine Blumen geben – solange es nicht auch etwas gab, das sie bestäubte. Bienen, Schmetterlinge – oder Vögel.


    Oren hatte den Waldrand erreicht und ließ meine Hand los, um einige Gebüschzweige beiseitezuschieben, damit ich nähertreten konnte. Und ich vergaß die Wiese und die Blumen.


    Der Wald war lebendig. Um mich herum nahm ich Bewegungen wahr, Farben, Gerüche, Tiere, die vor uns davonhuschten. Ich roch noch mehr Blumen und das scharfe Aroma von Früchten, vermischt mit der nussigen Note der feuchten Erde. Die Zweige der Bäume bogen sich unter den Früchten, die wie Tränen von ihnen herabhingen. Und die Büsche hingen voller Beeren der verschiedensten Farben. Über den Waldboden zogen sich grüne Flecken, und winzige, kostbare rote Beeren kuschelten sich in diese Strauchnester.


    An meinem Ohr summte etwas vorüber, und ich sah mich suchend nach dem Kobold um, entdeckte allerdings seinen verräterischen Kupferschimmer draußen auf der Wiese, wo er noch immer mit den Blumen spielte. Ich hob den Kopf und blickte in alle Richtungen, und endlich sah ich etwas davonschwirren. Als ich der Bewegung folgte, entdeckte ich immer mehr von diesen Wesen.


    Bienen. Bienen, die seit der Zeit vor den Kriegen ausgestorben waren. Ich fühlte, wie mir die Knie weich wurden, und hielt mich allein durch Willenskraft weiter aufrecht. Sie surrten und tanzten, verfolgten einander oder flogen davon, um Nektar zu suchen. Sie flogen ganz anders als Nix oder die Kobolde in der Stadt, ihre Bewegungen waren nicht zielgerichtet, sondern verrieten nur eine träge Freude an ihren Flugkünsten.


    Ich bummelte hinter Oren her, als er weiter in den Wald vordrang und sich einen Weg zwischen den Erdbeersträuchern zu einem kleinen, kahlen Platz bahnte, an dem er ganz offensichtlich schon einmal gewesen war. Eine Feuerstelle mit verkohlten Holzresten zeugte davon, dass er hier schon viele Nächte verbracht hatte. Er warf seine Tasche hin und setzte sich, schmiegte sich gegen einen umgestürzten Baum und streckte dann die Arme über diese provisorische Rückenlehne.


    Während ich mich noch immer staunend umsah, ließ auch ich meinen improvisierten Rucksack fallen. Gern hätte ich Worte gefunden, mit denen ich hätte ausdrücken können, was es für mich bedeutete, dass er mich an diesen Ort gebracht hatte, aber meine Zunge lag wie geschwollen in meinem Mund.


    Schließlich zwangen mich Schwäche und Erschöpfung, mich ebenfalls hinzusetzen, und ich löste den Blick von den Bienen, die zwischen den Bäumen und Blüten summten. Oren beobachtete mich und zuckte beinahe unmerklich zusammen, als ich mich zu ihm umwandte – so, als hätte er bis eben noch gelächelt.


    »Das ist …« Ich kannte keinen passenden Ausdruck, um diesen Satz zu beenden, und sah ihn hilflos an.


    Er nickte. »Ich komme immer hierher, wenn ich kann. Es gibt jede Menge zu essen, und man ist hier sicher.«


    Es war mehr als das, und ich wollte ihn darauf hinweisen, aber dann merkte ich, dass die Anspannung aus ihm gewichen war und er ganz locker an dem Baumstamm lehnte. Er wusste, dass es mehr war als das. Das musste ich ihm nicht erst sagen.


    Oren rappelte sich schließlich auf, um Feuer zu machen und uns etwas zum Abendessen zu suchen, und er sagte mir, ich solle sitzen bleiben. Zwar beschlich mich ein leichtes Schuldgefühl, weil er die ganze Arbeit machte, aber meine Muskeln waren noch immer geschwächt, und nach dem Tagesmarsch war mir, als ob ich zu nichts anderem mehr in der Lage wäre, als hier auf dieser Lichtung zusammenzusinken. Ich döste ein, sah den Bienen zu und manchmal auch dem Kobold, der über mir in dem seltsamen, violetten Licht umherflog.


    Zwar hatte ich kein echtes Zeitgefühl, aber als mich Oren an der Schulter berührte und mich das Kribbeln unseres Hautkontakts weckte, war das Licht fast vergangen. Nur noch ganz schwache violette Schatten fassten die Welt jenseits unseres Feuers ein.


    »Abendessen«, sagte er und schob mir einen Teller in die Hand.


    Ich dachte nur ganz kurz darüber nach, woher er wohl dieses Geschirr hatte – gab es hier, in dieser Blase, vielleicht auch noch ein Lager mit nützlichen Gerätschaften? Aber dann nahm mir das, was sich auf dem Teller befand, den Atem.


    Geröstete Nüsse, übergossen mit zerdrückten, lila Beeren, Erdbeeren und Blaubeeren in einem Salat aus leuchtend grünen Blättern, deren frischer Geruch sie als Minze auswies, und einige goldgelb gekochte Stücke, die wie Kartoffeln aussahen. Überwältigt starrte ich auf dieses Festmahl.


    Oren fiel bereits über das Essen her, das sich auf seinem eigenen Teller befand. Zwar hatte ich befürchtet, dass er ein zerstückeltes Kaninchen vor sich haben würde, dessen Anblick mir den ganzen Appetit geraubt hätte, aber er aß tatsächlich das Gleiche wie ich.


    Wir aßen schweigend, aber nur deshalb, weil wir so sehr damit beschäftigt waren, uns den Mund vollzustopfen.


    Eine Biene summte heran und landete auf einer wippenden Blüte. Ich beugte mich ein wenig näher heran und schaute mit angehaltenem Atem zu. Dann stellte ich den Teller beiseite und neigte mich noch weiter zu ihr hinunter. Der lange Rüssel fasste zart in die Tiefen des Blütenkelchs, und der pelzige Körper war ein wenig mit Blütenstaub bedeckt. Nach kurzer Zeit unterbrach sie ihre Nascherei und fuhr sich geschickt mit den Beinen über das Gesicht, wie ein wohlerzogener Dinnergast, der sich den Mund abwischte.


    Ohne nachzudenken streckte ich eine Hand nach ihr aus.


    »Vorsicht«, sagte Oren mit deutlich warnender Stimme.


    Als sich die Biene wieder bewegte, erkannte ich den winzigen Stachel am Ende ihres Körpers und zog die Hand zurück.


    Oren stellte nun auch den Teller weg und sah auf. »Sonnenuntergang«, sagte er. »Guck ihn dir an.«


    Durch den Nebel des zufriedenen Glücks, das ich gespürt hatte, drang eine Erkenntnis. In den anderen Blasen hatte der Sonnenuntergang stets eine Veränderung mit sich gebracht. Der Wald war lebendig und schrecklich geworden, Geister waren erschienen.


    Aber sicherlich wäre Oren nicht so gelöst gewesen, wenn sich die Wiese in einen Albtraum verwandeln würde. Dennoch beugte ich mich vor, spähte in die heraufziehende Dunkelheit und versuchte zu erahnen, was uns nach Sonnenuntergang bevorstand.
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    Überall auf der Wiese ließen die Bienen plötzlich von ihrer Arbeit ab und flogen in den schattigen Wald, alle in dieselbe Richtung. Nix veränderte seine Form in Anlehnung an ihre Körper, schloss sich erst ihnen an, flog dann wieder zu uns zurück und blieb stets in Sichtweite. Er imitierte inzwischen den abrupten, tänzelnden Flug der Bienen, obwohl es ihm nicht gelang, dabei denselben spielerischen, lockeren Eindruck zu vermitteln.


    Oren stand auf und nahm einen der Äste aus dem Feuer. Das brennende Ende hinterließ, als er es hochhob, eine orangefarbene Spur in der Dunkelheit. Der Schimmer fiel auf sein Gesicht, während er die Bienen beobachtete, und sein Gesicht hatte einen so sanften Ausdruck angenommen, wie ich ihn noch nie bei ihm gesehen hatte.


    In diesem Augenblick wusste ich, dass Oren nicht vom Institut geschickt worden war. Hätten die Architekten von diesem Ort gewusst, dann hätte es hier vor Maschinen gewimmelt. Sie hätten die Stadt monatelang mit den Früchten versorgen können, die hier wuchsen, während die Magie, die in der Luft vibrierte, die Erntegreifer angetrieben hätte. Wenn ich mir vorstellte, wie diese vielfingrigen Apparate über die Wiese rollten, bekam ich eine Gänsehaut.


    Oren wandte sich von den Bienen ab und sah nun mich an, und das Licht spielte auf seinen Wangen. Der Regen hatte ein wenig von dem Dreck abgewaschen.


    »Komm mit«, sagte er und sah mir kurz in die Augen. Dann deutete er mit der Fackel in den dunklen Wald.


    »Wohin?«


    »Wirst du gleich sehen.«


    Er ging voran, und auch wenn ich zuerst stolperte, gewöhnten sich meine Augen nach einer Weile an das Licht, das bei jedem Schritt, den Oren machte, zuckte und flackerte.


    »Wie viele andere Menschen wissen von diesem Ort?«


    »Nur ich«, sagte Oren, der über einen umgestürzten Baum stieg. »Und jetzt auch du.«


    »Du hast ihn nie jemand anderem gezeigt?« Mir schnürte sich die Kehle zu.


    »Es gibt niemand anderen.« Er sprach ruhig, fest, leidenschaftslos.


    Den Rest des Weges ging ich schweigend hinter ihm her, bis wir eine Lichtung erreichten, wo es vor Bienen nur so wimmelte. Sie hatten sich um einen alten, schon halb abgestorbenen Baum geschart, dessen Stamm voller Höhlen und Löcher war, aus denen sie ein und aus schwärmten.


    »Bleib hier, und halt das Licht ganz nahe bei dir«, sagte Oren, als er mir die Fackel gab, aber diesmal weckte sein Befehlston ausnahmsweise nicht meinen Widerspruchsgeist. Stattdessen zog ich die Fackel gehorsam näher an mich heran, und die Rauchschwaden mischten sich mit den wild summenden Bienen.


    Die Insekten begannen hektisch umherzufliegen, als Oren sich dem Baum näherte. Sie schwärmten um ihr Nest herum und formierten sich schließlich vor dem Baum zu einer Art beweglichem, schimmerndem Vorhang aus Licht. Dann verbeugte sich Oren langsam und feierlich. Die Eleganz seiner Geste verblüffte mich – sie stand im Gegensatz zu seiner animalischen Wildheit und passte gleichzeitig doch sehr gut zu ihm.


    Er wartete, bis sich der Vorhang wieder aufgelöst hatte, als die Bienen seitlich davonflogen und dabei mit ihren vielen Millionen kleiner Flügel ein beinahe musikalisches Brummen erzeugten. Ganz langsam trat er dann vor und griff in eines der Löcher im Baum. Ich hielt den Atem an, als ich mir überlegte, was diese Stacheln seiner ungeschützten Haut würden antun können.


    Als er den Arm wieder herauszog, saß ein ganzer Bienenschwarm darauf, der sich jedoch schnell wieder auflöste. Und Oren hielt nun etwas in seiner Hand, das schimmerte und im Fackellicht golden glänzte. Er trat vom Baum zurück und sah dann zu mir hinüber, während ich ihn angespannt und fasziniert beobachtete.


    Er bedeutete mir mit einer Kopfbewegung, zu ihm zu kommen. »Probier mal«, sagte er und wischte mit dem Finger über das, was er da in der Hand hielt; dann steckte er sich den Finger in den Mund.


    Ich sah jetzt, dass es ein Stück vom Bienenstock war, etwas, das ich aus Büchern kannte. Die Wabe triefte vor klebrigem Honig. Ich tauchte meinen Finger hinein und führte ihn zögernd zum Mund.


    Unvorstellbare Süße. Viel überwältigender als die Zuckerrüben, die wir in der Stadt hatten. Ich schloss die Augen und merkte kaum, dass ich vor Freude über diesen unverhofften Genuss geradezu schnurrte.


    »Nimm dir alles, iss, so viel du willst«, sagte Oren. Und auch wenn ich es im schwindenden Licht nicht genau sagen konnte, meinte ich doch, dass er lächelte.


    Wir saßen auf der Lichtung, hatten die Fackel zwischen zwei Felsen geklemmt und verschlangen die Honigwabe, während die Bienen um uns herum summten und tanzten. Den Zucker und das Licht und meinen herrlich vollen Bauch genoss ich jetzt umso mehr, weil ich zuvor so hungrig, müde und verängstigt gewesen war. Unwillkürlich musste ich an das letzte Mal denken, dass ich so satt gewesen war, in jener ersten Nacht im Institut, bevor ich die Angst kennengelernt hatte. Bevor ich hatte fliehen müssen.


    Ich schloss die Augen und ruhte mich ausnahmsweise einfach nur aus.


    »Schlaf hier nicht ein«, warnte mich Oren. »Tragen werde ich dich nämlich nicht, da hört der Spaß auf.«


    »Hmmm«, war meine einzige Antwort. Meine Lippen und Finger klebten vor Honig. Noch einen Tag zuvor hätte mich der Gedanke, dass mich der wilde Junge durch den Wald trug, unvorstellbar geängstigt. Jetzt hätte ich beinahe gern herausgefunden, was passieren würde, wenn ich es darauf ankommen ließ.


    Aber unsere Fackel drohte allmählich herunterzubrennen, und die Kühle der Nacht, die sich über den Wald legte, trieb uns wieder zurück zu unserem Feuer. Während ich immer wieder stolperte, machte Oren auf dem Rückweg keinen einzigen falschen Schritt. Als wir unseren Feuerplatz wieder erreicht hatten, lagen wir schläfrig da und leckten den Honig von unseren Fingern.


    »Erzähl mir von deiner Familie«, hörte ich mich sagen. »Woher kommst du?«


    »Meine Leute sind tot. Sie wurden umgebracht.« Seine Worte fuhren mir wie ein Schlag in den Magen.


    Ich wusste, dass ich es dabei hätte bewenden lassen sollen; seine emotionslose Stimme ließ erkennen, dass er nicht darüber reden wollte, aber das konnte ich nicht. »Wie alt warst du da?«


    »Ich weiß nicht genau. Zehn, glaube ich.«


    »Das kann doch nicht sein«, hauchte ich. »Du hast hier draußen mit nur zehn Jahren überlebt?«


    »Glaube ich, habe ich gesagt«, gab er kurz angebunden zurück.


    »Aber …«


    »Ich weiß es nicht.«


    Der raue Ton, der in seinen Worten mitschwang, erinnerte mich an die ruppige Wildheit seines Blickes bei unserer ersten Begegnung und an den Schock und die Begierde, als er mich angesehen hatte. Und ich hatte geglaubt, nach einer Woche, in der ich kein menschliches Gesicht außer meinem eigenen erblickt hatte, verzweifelt zu sein.


    Nach einiger Zeit legte Oren die Hände an den Mund und pfiff, ein trillernder Ruf, der sich überschlug und tanzte.


    »Was ist das?«, fragte ich mit geschlossenen Augen, als er geendet hatte. Noch immer sah ich den Feuerschein hinter den Lidern tanzen, warme Lichter, denen ich fasziniert folgte, während ich allmählich eindöste.


    »Eine Lerche«, sagte er.


    Ich öffnete die Augen. »Wo hast du all diese Vogelrufe gelernt?«


    Lange sagte er nichts, bis ich schließlich den Kopf hob und ihn ansah. Von dort, wo ich lag, konnte ich lediglich sein Profil erkennen. Die Linie seiner Nase hob sich scharf vor dem Feuerschein ab, und er hatte die Lippen fest zusammengepresst. Er blinzelte, erst einmal, dann wieder, und ich merkte, dass ihm die Antwort schwerfiel.


    »Ich weiß nicht mehr genau.« Die Worte kamen so leise, dass ich angestrengt lauschen musste, um sie zu verstehen.


    »Erinnerst du dich nicht mehr?«


    Wieder zögerte er. Nur mit Mühe unterdrückte ich den Wunsch, meine Hand nach ihm auszustrecken. »Ich weiß nicht. Manchmal … manchmal komme ich durcheinander.«


    »Durcheinander?«, wiederholte ich.


    »Es hat nichts zu sagen. Wenn man seine ganze Zeit allein hier draußen verbringt, dann … dann passiert das einfach. Dann erinnert man sich falsch.«


    Das zumindest konnte ich mir vorstellen. Schon in der kurzen Zeit, die ich allein in der Wildnis verbracht hatte, war es vorgekommen, dass sich meine Gedanken selbstständig machten, wenn ich nicht aufpasste.


    »Ich kann mich besser erinnern, wenn du in der Nähe bist«, setzte er sehr ruhig hinzu. Angesichts der Empfindsamkeit und der Sehnsucht, die in seiner Stimme lagen, krampfte sich mein Magen zusammen. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es war, wenn man hier draußen lebte, ganz allein, und dabei verzweifelt versuchte, sich selbst zu genügen, aber ich konnte es nicht.


    Er setzte noch einmal an, um etwas zu sagen, unterbrach sich aber wieder. Als ich ihn ansah, floss etwas wie eine elektrische Welle über seine Züge, die der helle Feuerschein verstärkte. Seine Augen glitten zu meinen, dann erstarrte er. Unsicherheit und Bedürftigkeit lagen in seinem Blick. Dann schloss er die Augen, und der Augenblick verging.


    Ich brauchte eine Weile, bis ich meine Stimme wiederfand. »Ist das der Grund, weshalb du mir die Schuhe und das Essen und alles hingelegt hast?«


    Er zuckte die Achseln, und seine Bewegung ließ Schatten über die Lichtung huschen. Als er antwortete, war die Empfindsamkeit verschwunden, und seine Stimme klang plötzlich gleichgültig. »Du warst etwas Neues, etwas, das ich vorher noch nie gesehen hatte. Die Schuhe … das liegt alles in den Schatten in meinem Kopf. Ich erinnere mich nicht mehr.«


    »Aber …«


    »Ich habe doch gesagt, ich erinnere mich nicht.« Sein kalter Ton nahm mir kurz den Atem. »Schlaf jetzt.«


    Ich drehte mich auf die Seite, denn ich wusste, wenn ich auf dem Rücken lag, würde ich ihn die ganze Nacht beobachten und zu ergründen versuchen, was ich in diesem kurzen Augenblick in seinem Gesicht gesehen hatte. Er hatte es mir nicht zeigen wollen, so viel war klar. Zum ersten Mal seit Langem, vermutlich seit Tagen, dachte ich an Kris. Ich versuchte mir vorzustellen, wie ein so intensiver, leidenschaftlicher Blick sein glattes, ebenmäßiges schönes Gesicht verändern würde, aber ganz gleich, wie viel Mühe ich mir gab, es wollte mir nicht gelingen.


    Als ich am Morgen erwachte, war die Luft vom schläfrigen Summen der Bienen erfüllt. Sie gingen wieder ihren alltäglichen Aufgaben nach und summten träge über die Wiese, während sie Nektar sammelten.


    Das Feuer war in der Nacht erloschen, und ich erschauerte, als ich mich aufsetzte. Der Ort, an dem Oren geschlafen hatte, war nur noch durch eine kleine Mulde festgedrückter Erde zu erkennen – und mein Rucksack, oder vielmehr das, was ich als Rucksack benutzte, war verschwunden.


    Bevor ich Zeit hatte, mir darüber Gedanken zu machen oder sogar in Panik zu geraten, schwebte Nix heran und landete auf dem Griff von Orens Messer, das im Boden steckte. Sicher würde er nicht weit gegangen sein, ohne seine einzige Waffe mitzunehmen.


    Der Kobold hatte noch immer seine gedrungene Bienengestalt und summte schläfrig. »Er holt Vorräte für dich.«


    »Ich glaube nicht, dass er aus der Stadt stammt«, sagte ich und schob mich ein wenig näher an die Glut der Feuerstelle.


    »Das habe ich dir gesagt.«


    »Du hast mir auch gesagt, dass ich dir nicht vertrauen kann.«


    »Ich habe zugestimmt, dass mir nicht zu trauen ist.« Nix spreizte die Flügel und schob sie wieder zusammen. »Das ist ein Unterschied.«


    Ich hatte keine Zeit zu streiten; Oren erschien, schweigend und leichtfüßig wie immer, auf der anderen Seite der Lichtung. Er hatte offenbar Wasser entdeckt und sich gewaschen. Aber auch mit sauberem Gesicht wirkte er noch genauso undurchschaubar. Sein Haar war allerdings noch feucht und schien, wenn es nicht vor Schmutz starrte, eine sandbraune Farbe zu haben. Er sah erst zu mir, dann zu dem Kobold, der jetzt wieder still war, und kam dann zu uns herüber; meine Packtasche, die jetzt wieder recht schwer zu sein schien, ließ er neben mir auf den Boden fallen.


    »Ich werde dich bis an den Rand der Ebene bringen«, sagte er und wandte mir den Rücken zu, während er Erde auf die noch glühenden Kohlen unseres nächtlichen Feuers schippte. »Danach bist du auf dich allein gestellt.«


    Ich lauschte nach einem Hauch des Gefühls, das ich gestern Abend in seiner Stimme vernommen hatte, aber ich konnte keine Spur davon entdecken. Er warf mir die Wasserflasche zu, die er wieder aufgefüllt hatte, und sagte mir, ich sollte sie in den Rucksack stecken; er wollte sich eine andere besorgen.


    »Du schläfst zu lange«, erklärte er knapp. »Die Sonne steht schon hoch am Himmel, du solltest dich auf den Weg machen. Es wird drei Tage dauern – nein, für dich eher vier oder fünf –, um den Eisernen Wald zu erreichen.«


    In mir flammte ein wenig von dem Zorn auf, den ich gestern gespürt hatte. Wie konnte er erwarten, dass ich mich so schnell bewegte wie er, wo ich doch gerade erst eine Woche lang unter freiem Himmel lebte? Aber ich sah, wie gut mein Rucksack mit Vorräten bestückt war, und hielt mich zurück.


    Er führte mich wieder durch den Wald. Ich wäre noch gern eine Weile geblieben und hätte mich von der Wiese verabschiedet, deren Blumenmeer in dem gefilterten Licht hellviolett schimmerte, aber Oren drängte mich noch mehr als am Vortag, und ich wusste, dass ich nicht genug Energie haben würde, um ihn einzuholen, wenn ich erst einmal stehen blieb.


    Als wir aus der Blase traten, regnete es wieder. Der Himmel, aus dem der stetige Guss herunterprasselte, war farblos. Die Wärme des Feuers verflüchtigte sich schnell aus meinen Gliedern, und ich zitterte erbärmlich, als ich hinter Oren herstolperte. Wo war der Junge geblieben, den ich am Abend zuvor gesehen hatte, voller Sehnsucht und Gefühl? Jetzt war da nur noch ein dunkler Umriss im Regen, der eine Entfernung einhielt, die es mir nicht einmal ermöglichte, seine Körpersprache zu deuten.


    Oren führte mich an einem Bach entlang zum Rand des Waldes, bis ich wieder auf die Hügellandschaft blickte, die sich bis zu den blauen Bergen zog. Eine unterbrochene, graugrüne Linie führte unnatürlich schnurgerade mitten hindurch. »Folge den Bahngleisen nach Südwesten durch das Hügelland, bis sie über einen Fluss führen«, sagte er und deutete in die genannte Richtung. Seine ausgestreckte Hand war ganz ruhig, die Stimme ausdruckslos. »Der Fluss hat eine Schneise durch die Berge gegraben; es wird zwar eine kalte Reise, aber sie ist zu bewältigen, wenn du dich immer am Flussbett orientierst. Wenn du die Wasserfälle erreichst, musst du nach Westen.


    Du solltest eine ordentliche Grube für dein Lagerfeuer machen, und überhaupt am besten nur im Wald ein Feuer anzünden, wo man den Schein nicht so weit sieht. Mach dich klein, verhalte dich ruhig. Du bist jetzt auf ihrem Gebiet. Wenn du sie aus der Entfernung siehst, bleib nicht stehen, sondern lauf so ruhig und schnell du kannst davon. Versuche, einen Wasserlauf zu überqueren, um sie von deiner Spur abzubringen. Wenn du sie von Nahem siehst …« Er zuckte eigentümlich die Achseln und ließ den Arm dann wieder sinken. »Das solltest du vermeiden.«


    Ich erschauerte. »In Ordnung«, flüsterte ich. Am liebsten hätte ich laut ausgerufen: Lass mich nicht allein.


    »Du hast genug Vorräte für vielleicht fünf Tage, wenn du sorgsam mit ihnen umgehst. Und das solltest du. Kommst du mit dem Regen klar?«


    Der Himmel war durchgängig grau, eine zweidimensionale Weite, der Mauer zu Hause gar nicht unähnlich. Der Regen tropfte stetig auf uns herab und erinnerte unaufhörlich an das endlose Meer über uns. Ich holte tief Luft und nickte. Sein Gesicht war so ausdruckslos, dass ich ihn beinahe angeschrien hätte, damit er mich ansah, damit er merkte, wie schlecht ich für so eine Wanderung vorbereitet war, und damit er bei mir blieb. Wenn ich gewusst hätte, wie ich die Intensität der widerstreitenden Gefühle hätte wieder heraufbeschwören können, die er am Vorabend gezeigt hatte, ich hätte es sofort getan.


    »Gut.« Oren sah mich kurz an und drängte sich dann an mir vorbei, ging zurück in den Wald. Jetzt bewegte er sich so geräuschlos, dass mir klar wurde: Die kleinen Geräusche bei seiner Rückkehr ins Lager hatte er mit Absicht gemacht, damit ich mich nicht erschreckte. Ich sah ihm nach, und mir wurde erst klar, dass er für immer verschwunden sein würde, als die Schatten des Waldes ihn schon verschluckten.


    »Warte!« Er blieb stehen. Aber er sagte nichts, sondern stand nur da und wartete darauf, dass ich sprach.


    »Du willst mich einfach so alleinlassen?«


    »Ja.« Seine Stimme war so leidenschaftslos wie sonst auch sein Gesicht.


    Aber ich brauche dich. Ich brachte nur das erste Wort heraus, bevor es mir in der Kehle stecken blieb, erstickt. »Aber …«


    Er unterbrach mich wortlos mit einer abrupten Handbewegung. »Ich kann es mir nicht leisten, dich zu brauchen«, sagte er hart. »Ich kann es mir nicht leisten, irgendwen zu brauchen.« Dann trat er wieder in die Schatten.


    Einen Augenblick war ich so erschüttert, dass ich ihm einfach nur stumm nachblickte. Mich brauchen? Ich kann mich besser erinnern, wenn du in der Nähe bist, hörte ich ihn sagen, und der Gedanke an die vergangene Nacht bohrte sich heiß durch die Kälte. Er ließ mich nicht etwa deswegen allein, weil ich ihn brauchte. Es war genau umgekehrt.


    »Willst du mir nicht sagen, ich soll bleiben?«, flüsterte ich.


    Er hielt inne und ließ die Schultern ein wenig sinken, während er den Kopf neigte. »Würdest du es denn tun?«


    Ich zitterte leicht im Morgenregen. Am liebsten hätte ich Ja gesagt – dann hätte ich vielleicht lernen können, so wie er hier draußen zu überleben. Ich hätte meine Magie vergessen können, hätte lernen können, wie man den Ungeheuern aus dem Weg ging, in welchen Blasen es Nahrungsmittel gab und welche tödlich waren. Und ganz bestimmt war es besser, bei einem freundlichen – oder zumindest mir nicht feindlich gesonnenen – Gesicht zu bleiben, als an einen so Furcht einflößenden Ort zu gehen, den sogar Oren sich nicht aufzusuchen traute.


    Das Getriebe des Kobolds wurde kurz lauter, und die kleine Maschine, die auf meiner Schulter saß, bewegte ihre Flügel.


    Das Institut würde weiter hinter mir her sein. Die Jagd auf mich mochte sie noch so viel Ressource kosten, die Aussicht auf eine Erneuerbare, die ihnen ihr Leben lang zu Diensten sein würde, war diesen Einsatz wert. Sie würden nie aufhören, mich zu verfolgen, bis ich sicher bei meinen Artgenossen angekommen war.


    Vielleicht konnte Oren mit seinem Geschick als Jäger und Spurenleser meine Antwort auf meinem Gesicht erkennen, als er sich zu mir umwandte. Oder vielleicht war ihm mein Schweigen beredt genug. Er sah lange zu mir herüber, und das Blassblau seiner Augen leuchtete in den Schatten. Um mich herum brüllte der Regen, erfasste mich mit seiner Strömung, ertränkte mich. Ich schloss die Augen, rang nach Atem und bekam Luft und Wasser in die Lunge, und als ich wieder aufsah, war Oren verschwunden.


    Zwar war der Morgen kalt und feucht, aber ich legte ein so zügiges Tempo vor, dass mir bald ein wenig wärmer wurde. Ich lief schneller, als ich es zuvor getan hätte, weil Orens Warnungen mir noch in den Ohren hallten. Der Sonnenbrand auf meinem Gesicht heilte langsam ab, und der feine Regennebel kühlte die gereizte Haut.


    Die Bahngleise, die er erwähnt hatte, erreichte ich, kurz nachdem ich den Wald verlassen hatte. Sie waren überwachsen und an vielen Stellen geborsten, und ich hätte ohne Orens Hinweis gar nicht erkannt, was ich vor mir hatte: Trassen für die riesigen, magiebetriebenen Maschinen, die früher einmal Menschen und Güter von einer Seite des Planeten zur anderen transportiert hatten. Gras und Bäume und die Zeit hatten die Trasse aufgebrochen, aber ihre Spur war noch so gut erkennbar, dass ich ihr folgen konnte.


    Nix und ich sprachen miteinander und erweiterten sein Vokabular. Seine Stimme war nicht die von Oren, und es war nicht meine – auch nicht die von Gloriette oder Kris. Nix hatte eine Stimme entwickelt, die wie ein Gemisch aus ihnen allen klang und gleichzeitig wie keine von ihnen; etwas durch und durch Eigenes.


    Oren hatte während unserer Wanderung kaum gesprochen, und in den stillen Augenblicken stellte ich mir einfach vor, dass er uns voranging und sein Umriss manchmal noch durch den Regen schimmerte. Beinahe konnte ich ihn wirklich vor mir sehen, wie er uns ungeduldig drängte, schneller zu laufen. Ich beschleunigte meinen Schritt und versuchte, ihn aus meinem Kopf zu vertreiben.


    Die Gleise durchschnitten die Hügel auf einem geraden Weg und ersparten mir so manche Kletterei. Zwar hatten die sanften Anhöhen aus der Ferne tatsächlich nicht besonders hoch gewirkt, aber als ich sie aus der Nähe sah, taten mir schon allein bei der Vorstellung, sie erklettern zu müssen, die Beine weh.


    Mein Magen ließ mich wissen, dass es Mittagszeit war, als ich den Fluss erreichte, und ich hielt an der verfallenen und halb eingestürzten Brücke an, auf der früher die Züge das Wasser überquert hatten. Ich saß auf einem Vorsprung aus bröckelndem Mörtel und Stein und ließ meine schmerzenden Füße schwerelos ins Leere baumeln.


    Dann öffnete ich meinen Rucksack und hoffte, dass ich noch etwas von den Nüssen finden würde, die Oren gestern für mich geröstet hatte, obwohl ich sehr wohl wusste, dass ich sie alle aufgegessen hatte. Oben auf den Vorräten war ein wenig Platz, da die Nahrungsmittel im Innern zusammengerutscht waren, und auf ihnen lag eine Tüte aus leicht verdrecktem Papier.


    Es knisterte unter meinen Fingern, als ich es hervorzog. Der Regen fiel darauf, erst ein Tropfen, dann ein zweiter und schließlich ein Dutzend, laut und erschreckend in der Stille. Es war echtes Papier, unrecyceltes Papier. Altes Papier. Wo hatte Oren das gefunden? Ob er wusste, wie viele Essensmarken man in der Stadt für einen solchen Schatz eintauschen konnte?


    Ich drehte es in meinen Händen hin und her und sah etwas Weißes aufblitzen. In der Papiertüte, gut geschützt, lagen ein paar weiße Blumen von der Wiese.


    Es gab hier so viel Schönheit, in der Welt jenseits der Mauer.


    Eine Welle der Einsamkeit überspülte mich. Drei Stunden, und ich wünschte ihn wieder an meine Seite. Der Klang einer anderen menschlichen Stimme, der Anblick eines anderen menschlichen Gesichts. Nein, nicht nur irgendeines anderen Gesichts. Orens. Ich legte die Blumen vorsichtig wieder in den Rucksack an eine Stelle, wo sie nicht gegen meinen Körper gedrückt werden würden, wenn ich mein Gepäck wieder schulterte.


    Dann nahm ich ein karges Mittagessen aus gerösteten Wurzeln und Erdbeeren zu mir. Beim Essen fühlte ich ein vertrautes Kribbeln auf meiner Wirbelsäule, das ich nicht dem Regen zuschreiben konnte.


    Jemand beobachtete mich.


    Sofort dachte ich an Oren – vielleicht folgte er mir noch, um sicherzugehen, dass ich nicht durchdrehte, nachdem er mich alleingelassen hatte? Aber der Gedanke war mir kaum gekommen, da schob ich ihn schon wieder weg. Wieso sollte es mir dann so kalt den Rücken herunterrinnen?


    »Nix«, sagte ich leise, »kannst du irgendetwas entdecken? Oder etwas hören?«


    Der Kobold erhob sich von meiner Schulter, flog ein paar Meter über meinen Kopf und schoss von einer Seite zur anderen, während er die Gegend genau in Augenschein nahm.


    »Nichts«, berichtete er, als er wieder zu mir zurückkehrte. »Wieso?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich bilde mir jetzt einfach alles Mögliche ein, seit ich allein bin.«


    »Nicht allein«, widersprach Nix und landete wieder auf meiner Schulter. »Und du warst vorher schon eine ganze Weile hier draußen. Vielleicht solltest du deinen Instinkten vertrauen.«


    Wieder erschauerte ich, als ich meinen Rucksack verschnürte und nun große Vorsicht walten ließ, da ich wusste, dass sich die Blumen darin befanden. Der Stein unter mir war kalt, und daher machte ich mich schnell wieder auf den Weg.


    Das Gefühl, beobachtet zu werden, blieb. Ich watete durch jeden Bach, der in den größeren Fluss mündete, obwohl das Wasser jedes Mal durch meine Schuhe drang und kalte Nadeln in meine Füße trieb. Aber wenn ich auf diese Weise meine Fährte verwischen konnte, war das ein paar taube Zehen wert.


    So sehr ich es auch versuchte, ich konnte mich nicht davon überzeugen, dass ich es mir nur einbildete, beobachtet zu werden. Immerhin hatte ich etwas Ähnliches gespürt, als Oren mir folgte, wenngleich sich das weniger bedrohlich angefühlt hatte.


    »Hast du je davon gehört, dass die Magie Menschen andere Fähigkeiten verleihen kann?«, fragte ich den Kobold, der vor- und zurückschwirrte und den Weg erkundete, der vor uns lag.


    »Andere Fähigkeiten?«


    »Andere als jene, die wir kennen; zum Beispiel die Fähigkeit, irgendwelche Objekte schweben zu lassen.«


    »Ich nehme an, das ist alles möglich«, gab er zurück. »Wieso fragst du?«


    »Ach, nur so«, sagte ich und sah über meine Schulter. Halb erwartete ich, aus dem Augenwinkel Schatten zu sehen. »Nur, um ein bisschen zu reden.«


    Vielleicht war es wirklich möglich, dass die Magie eine Wahrnehmungsfähigkeit mit sich brachte, die über die normalen Sinne hinausging. Zwar hatte niemals jemand in der Stadt so etwas erwähnt, aber hätten die Menschen es dort überhaupt bemerkt? Ihnen wurde die Magie schließlich schon im Kindesalter abgezapft. Vielleicht spürte ich tatsächlich etwas. Es fühlte sich an wie Dunkelheit, eine seltsame, hungrige Grube irgendwo am Rande meiner Sinne, glich ein wenig den Phänomenen, die ich innerhalb der Blasen aus den Augenwinkeln wahrgenommen hatte, nur nicht hell und schimmernd, sondern dunkel. Leer. Hohl.


    Oder vielleicht verbündeten sich meine Ängste und meine Phantasie gegen mich. Ich beschleunigte meinen Schritt.


    Am Nachmittag hörte es auf zu regnen, und als die Sonne unterging, lockerte die Bewölkung auf. Die Sonne beleuchtete die dicken Wolken mit einem feurigen Schein, als ein dünner Streifen Licht über dem Horizont im Südwesten hervorlugte. Inzwischen hatte ich das Vorgebirge erreicht. Da mich die Vorstellung quälte, im Dunkeln von einer Klippe zu stürzen, schlug ich in einem kleinen Wäldchen am Fluss mein Lager auf.


    Schon bald überwältigte mich die Müdigkeit, und ich fühlte mich fast außerstande, an einer Stelle für das Lagerfeuer die losen Blätter beiseitezuräumen, vom Ausheben einer Mulde gar nicht zu reden. Aber die Angst war stärker als die Erschöpfung, und ich fand einen Stein, den ich als Schaufel benutzen konnte. Der Kobold machte mit, veränderte immer wieder seine Gestalt und grub kleine Tunnel wie ein im Boden lebendes Insekt, um den Untergrund für mich aufzulockern.


    Ich schob die lose Erde zur Seite und legte leicht brennbares Material in die Mulde, und diesmal gelang es mir recht schnell, ein Feuer in Gang zu bringen. Danke, Oren, dachte ich, als ich das Feuerzeug wieder in die Tasche schob. Als das Feuer so weit brannte, dass es nicht mehr meiner ständigen Aufmerksamkeit bedurfte und ich mich ein wenig zurücklehnen konnte, zitterte ich schon wieder. Meine Kleidung war noch feucht vom Regen, und ein kalter Wind fegte von den Bergen herab.


    Zwar war ich zum Essen fast zu müde, zwang mich dann aber doch, eine Handvoll Nüsse zu knabbern, und eingelullt vom Knacken des Feuers und dem Wind, der oben auf den Höhen heulte, döste ich anschließend ein wenig ein.


    Als ich aufwachte, war das Feuer schon fast ausgegangen. Der Himmel war pechschwarz, und durch die Baumwipfel sah ich ein paar Sterne blinken; die Wolken hatten sich komplett verzogen. Ich richtete mich mit einem Ruck auf, atmete erschreckt ein und versuchte wieder auf das Geräusch zu lauschen, das mich geweckt hatte.


    Aber ich hörte nur das leise Zischen des allmählich verlöschenden Feuers, den Fluss, den heulenden Wind.


    Angestrengt lauschend blickte ich ins Feuer und versuchte zu erkennen, was mir so seltsam erschien – und dann wurde es mir ruckartig klar. Die kleinen Flämmchen im Feuer flackerten nicht. Es ging kein Wind.


    Ich erstarrte und konzentrierte mich auf das Heulen. Es klang jetzt nicht mehr so weit entfernt wie zuvor noch der Wind. Es lag kein Triumph darin, wie damals, als diese Geschöpfe einen ihrer eigenen Art gefressen hatten, sondern nur Hunger und Verzweiflung und wachsende Aufregung. Sie waren auf der Jagd.


    Schwach schimmerten nun Nix’ kobaltblaue Augen vor mir im Feuerschein. »Lark«, sagte er so leise, als würde er meinen Namen nur summen.


    »Ich höre sie«, gab ich zurück. Mein Atem erschien mir lauter, als ein Schrei hätte sein können. Schnell drehte ich mich zum Feuer und scharrte mit dem Fuß Sand darüber, wie ich es bei Oren gesehen hatte. Die Flammen gingen unter zischendem Protest langsam aus.


    Während noch blauweiße Nachbilder vor meinen Augen tanzten, veränderte sich das Heulen. Es ertönten Rufe und Schreie, und in einiger Entfernung hoch über mir hörte ich das Prasseln kleiner Steinchen. Sie hatten meinen Lagerplatz beobachtet. Sie wussten, dass ich wach war.


    Mit einem Ruck kam ich auf die Beine. Lauf leise, lauf schnell. Überquere einen Wasserlauf. Lass sie nicht nahe an dich herankommen. Meine Vorräte ließ ich liegen. Der Rucksack würde mich nur belasten. Später – wenn es denn ein Später gab – würde ich ihn immer noch holen können.


    Ich hörte, dass Nix mir folgte, ein undeutliches Summen, das vom Rauschen in meinen Ohren überdeckt wurde. In der Ferne ertönte ein hohes, hysterisches Lachen. Ich rutschte aus und stürzte, und meine Hände klatschten bei meinem Fall in eisiges Wasser. Ungeschickt stolperte ich über den kleinen Bach, und jeder Schritt, jedes Aufplatschen und Keuchen verursachte einen Lärm wie eine Alarmglocke. An eine leise Flucht war nicht zu denken. Mit angehaltenem Atem rannte ich geduckt durch das Waldstück und hoffte, dass es groß genug war, um mir Deckung zu geben. Als ich mich daran zu erinnern suchte, wie es bei Tageslicht ausgesehen hatte, erschien es mir vor meinem inneren Auge schrecklich klein.


    Dann war das Wäldchen unversehens zu Ende, und ich rannte hinaus in eine Welt, die das Mondlicht ganz und gar verwandelt hatte. Auf jedem Grashalm lag ein silberner Schimmer, und mein Schatten zeichnete sich vor mir auf dem Boden so deutlich ab, dass ich bei seinem Anblick beinahe aufgeschrien hätte. Einen winzigen Moment blieb ich stehen und versuchte mir über die Richtung klar zu werden. Vor mir ragten die Berge auf – aber ich hatte doch Schritte auf einem steinigen Abhang gehört, oder nicht? Demnach mussten sie von dort oben gekommen sein.


    Also wandte ich mich den grasbewachsenen Hügeln zu. Schon nach dem ersten Schritt sah ich sie. Sie liefen schnell, unglaublich schnell, drei Schatten, die sich nahe am Boden hielten und denen beim Laufen das Gras um die Beine peitschte. Sie waren noch ein gutes Stück entfernt, aber sie kamen schnell näher. Ich fuhr so schnell herum, dass ich auf dem matschigen Boden ausglitt. Dabei konnte ich mich noch mit den Händen abfangen, und dann rappelte ich mich so schnell wie möglich wieder auf und fing an zu rennen.


    Verzweifelt sah ich mich nach einem Versteck um. Eine Höhle, ein Felsvorsprung, irgendetwas, wo ich sie von meiner Spur würde abbringen können. Meine Muskeln protestierten, aber ich achtete nicht darauf und sprintete mit aller Kraft weiter.


    Etwas Schwarzes ragte vor mir auf, und mein Kopf fuhr in die Höhe. Das war kein Schatten – nein, ein Schuppen, der schon fast zusammengefallen war. Kein großartiger Unterschlupf, aber besser, als in offenem Gelände gestellt zu werden.


    Nix war nicht mehr zu hören. Ich hatte keine Zeit, mich nach ihm umzusehen, und keine Kraft, um festzustellen, wie nahe mir die Schattenmenschen waren. Ich rannte auf den schwarzen Eingang der Hütte zu und hatte ihn schon fast erreicht.


    Als ich nur noch ein paar Schritte davon entfernt war, lösten sich Schatten aus der Landschaft, kamen hinter Felsen und Bäumen und aus der Dunkelheit selbst hervor. Sie waren so nahe, dass ich ihre mondbeschienenen Gesichter sehen konnte, ihre weißen, glotzenden Augen, die geöffneten Münder und die spitzen Zähne, die sie in hässlichem, gierigem Grinsen bleckten.
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    Sie waren einmal Menschen gewesen. Welche andere Art von Lebewesen hätte sich denn sonst eine solche Falle ausdenken und mich wie ein verängstigtes Kaninchen in eine derartige Sackgasse treiben können? Sie hatten Arme und Beine und Füße wie jeder normale Mensch, und die meisten trugen Kleidung, die jedoch zerrissen und bis zur Unkenntlichkeit verdreckt war. Ihr Haar hing ihnen in dicken Klumpen vom Kopf und war schwarz vor Schmutz.


    Mit einem Schrei stürzte ich auf die Hütte zu. Eine Hand schloss sich um meinen Knöchel und riss mich von den Beinen. Mit dem Kinn krachte ich auf den festgestampften Boden, und ich schmeckte Blut, als ich mir auf die Zunge biss. Als ob sie dieses erste Blut bereits riechen könnten, brach um mich herum wildes Geheul und Geschrei los. Ich trat um mich und spürte, wie mein Fuß auf etwas traf, das mit einem Knacken nachgab. Die Hand ließ los, begleitet von erzürntem und wütendem Heulen.


    Wieder versuchte ich, den Eingang zu erreichen, aber nun packten mehrere Hände meine Beine und zerrten mich zurück. Scharfe Nägel bohrten sich in meine Haut, drangen durch meine Hose, während meine eigenen Finger über den Boden kratzten und irgendwo Halt zu finden versuchten.


    Sie drehten mich auf den Rücken, und nun konnte ich einen Blick auf die Gesichter erhaschen, die auf mich heruntersahen. Ihre Haut war jeder Farbe beraubt, aschgrau im Mondlicht und an Wangen und Kehlen von Adern in einem dunkleren Grau durchzogen. Ihre Zähne waren spitz und schimmernd, nasse Lippen schnappten nach mir, und Finger mit langen Nägeln rissen an meinen Kleidern und meiner Haut.


    Eines der Geschöpfe fuhr mit dem Kopf zu mir hinab, und seine Zähne schlossen sich um meinen Oberarm, bissen hinein. Ich wartete auf den Schmerz des Augenblicks, wenn mir Fleisch und Muskeln von den Knochen gerissen würden, aber er kam nicht. Stattdessen gab es einen dumpfen, feuchten Laut, und das Untier ließ mich los, um sich in das Chaos zu stürzen, das hinter ihm entstanden war.


    Das Geheul hatte nun einen anderen Ton angenommen, und sie ließen von mir ab, um sich etwas anderem zuzuwenden. Ich versuchte, mich zur verfallenen Hütte zu schleppen, aber der Arm mit der Bisswunde tat zu weh, und ich blieb kraftlos liegen.


    Die Wesen bildeten nun einen brodelnden Schwarm aus Schatten und zerrissenen Kleidern und konzentrierten sich auf etwas in ihrer Mitte, das ich hinter dem Gewühl nicht erkennen konnte. Dann wurde plötzlich eines der Ungeheuer zu mir herübergeschleudert, und ich rollte mich zur Seite. Der Körper verfehlte mich nur um Zentimeter, und etwas Heißes, Nasses spritzte über mein Gesicht, bevor das Wesen auf den Boden prallte und bewegungslos liegen blieb.


    Die kämpfende Gestalt in der Mitte des Gewühls schlug zwei der Ungeheuer mit einem niedrig angesetzten Hieb nieder und sprang mir dann entgegen. In der Dunkelheit sah ich nur ein weißes Augenpaar, das mich anstarrte. Schreiend versuchte ich es mit einem Tritt abzuwehren. Ich spürte, wie mein Fuß gegen etwas Festes trat, und der Angreifer keuchte vor Schmerz, ließ aber nicht von mir ab.


    »Lark!«, schrie er und stieß meinen wild zuckenden Fuß beiseite. »Lark, ich bin es doch!«


    Die Augen waren nicht weiß – sie waren hellblau. Seine Hand schlang sich um meine, dann zog er mich hoch und schob mich in die Hütte. Sie war kaum mehr als ein Geräteschuppen und lag so voller Schutt, dass in ihrem Innern kaum genug Platz für uns beide war. Oren fuhr herum, wandte mir den Rücken zu und stellte sich der Horde, die nun wieder zusammenrückte.


    Das Mondlicht schimmerte auf dem Messer in seiner Hand, und die Klinge troff vor Blut; ich konnte nur mit Mühe den Blick davon lösen. Drei, vielleicht auch vier der Ungeheuer rückten im Halbkreis näher. Wie viele andere sich noch in der Dunkelheit verbergen mochten oder wie viele Oren bereits getötet hatte, konnte ich nicht sagen.


    Einer der Schattenmenschen sprang ihn mit einem Wutschrei an, und Oren prallte beim Zurückweichen gegen mich. Ich roch den Schweiß und das Blut, hörte das Fauchen des Wesens, als es nach seiner Kehle schnappte. Orens Messer blitzte auf, das Geschöpf kreischte noch einmal laut und sackte dann zusammen.


    Oren und die Ungeheuer verschwammen für mich zu einem Durcheinander aus geduckten Schatten und Licht. Am deutlichsten sah ich das Messer, dessen Klinge im Mondlicht schimmerte und meine angestrengten Augen blendete.


    Auf dem Boden lagen noch mehr Tote, aber ich konnte nichts Genaueres erkennen. Zwei waren noch übrig. Zwei kämpften noch.


    Das letzte Monster griff Oren an, wich dem tief angesetzten Schwung seines Messers aus und schlang ihm die Arme um den Hals.


    Ich lief aus der Hütte, um ihm zu helfen.


    Doch Oren brauchte keine Hilfe. Mit einem lauten Keuchen warf er seinen Gegner zu Boden. Als der sich wieder aufrappeln wollte, trat Oren wie der Blitz hinter ihn und riss ihm das Kinn mit der freien Hand nach oben. Dann drehte er das Messer um, sodass die Klinge nach unten zeigte.


    Für einen winzigen Augenblick beleuchtete der Mond die ganze Szenerie und tauchte sie in silbernes Licht. Die pulsierende Kehle des Monsters, von dunkelgrauen Adern durchzogen. Es versuchte sich verzweifelt aus Orens Griff zu befreien. In seinen tierhaften Augen war zu lesen, dass es wusste, was nun kommen würde. Orens Gesicht war ungebärdig wild verzerrt, und die blauen Augen leuchteten ungezähmt und animalisch.


    Mit elegantem, glattem Schwung fuhr Oren mit der Klinge über den Hals seines Gegners, und ein Strom aus dunklem Blut quoll über dessen verdreckte Brust. Dann ließ er das Wesen los, das gurgelnd zu Boden sank, bevor es schließlich reglos liegen blieb.


    Oren trat zu mir, hob eine blutige Hand zu einer besänftigenden Geste und sagte mit leiser, sanfter Stimme ein paar Worte. Ich wich bis zu dem Schutt zurück, der in der Hütte lag.


    »Fass mich nicht an!«, schrie ich, und die Worte entrissen sich geradezu meiner Kehle.


    Er stand da, blutüberströmt, angespannt und in silbernes Licht getaucht, keuchte und starrte mich an. Dann ging er hinaus und beugte sich über jedes der Geschöpfe, die am Boden lagen. Ich hörte die Geräusche, die das Messer verursachte, als er denen, die noch lebten, den Garaus machte.


    Dann säuberte er sich die Hände auf der Erde, tauchte sie in Staub und wischte sie an seiner Hose ab; ebenso verfuhr er mit der Klinge des Messers, das er dann wieder sorgsam in seinen Stiefel schob. Er untersuchte jeden der Toten, aber ob er in den Taschen ihrer zerlumpten Kleidung etwas fand, konnte ich nicht sagen. Ich hielt die Augen starr nach oben auf das Viereck dunkler Nacht gerichtet, das ich durch die Tür der Hütte sehen konnte.


    Der klare Himmel hatte seinen Schrecken plötzlich verloren.


    Oren drängte sich humpelnd an mir vorbei. Die Luft war schwer von Schweiß, Blut und Wildheit. »Wir können hier nicht bleiben«, sagte er heiser. »Komm.«


    Er führte mich langsam in die Berge. Dabei versuchte er nicht noch einmal, mich zu berühren, obwohl ich mich beim Aufstieg schwertat; meine wackligen Beine wollten mich nicht tragen, und die Bisswunde am Arm schmerzte bei jedem Schritt.


    Zwar hatte ich das Gefühl, dass wir endlos lange unterwegs waren, aber ich glaube nicht, dass es in Wirklichkeit viel mehr als eine Stunde dauerte, bevor Oren anhielt. Er machte kein Feuer, sondern führte mich nur zu einer kleinen Höhlung in einer Felswand, wo ich geschützt vor dem Wind sitzen konnte. »Versuch zu schlafen«, sagte er. »Ich halte Wache.«


    Seit meinem Ausbruch hatte ich nichts mehr gesagt, und meine Kehle, rau vor Angst und Anstrengung, schnürte sich mit jeder Sekunde, die verging, mehr zu. Ich rollte mich zusammen und versuchte, meine Glieder so eng wie möglich an meinen Körper zu ziehen. Dass ich nicht würde einschlafen können, wusste ich. Ich fühlte mich, als würde ich nie wieder schlafen können.


    Das Mondlicht erfasste uns nicht mehr direkt, aber ich konnte von meinem Schlafplatz aus trotzdem die Umrisse seiner Gestalt erkennen. Er hatte mir den Rücken zugedreht und behielt den Hang im Auge, der zu unserem Versteck hinaufführte. Ich stellte mir sein ausdrucksloses Gesicht und die durchdringenden Augen vor.


    Hatte ich mich nicht nach dieser Wildheit gesehnt?


    Im Augenblick des Sieges, von der Gewalt völlig übermannt und mit einem Gesicht, dem Dunkelheit und Mondlicht alle Farbe genommen hatten, hätte er ein Bruder jener Monster sein können, die mich angegriffen hatten. Dieses Bild stand mir vor Augen, als ich ihn beobachtete, wie er so still und schweigend dasaß.


    Ein Monster, das mir Blumen geschenkt hatte.


    Während der ganzen Nacht beobachtete ich ihn, aber obwohl ich mich nicht daran erinnern konnte, dass ich irgendwann doch die Augen schloss, erwachte ich am Morgen auf der anderen Seite liegend, den Kopf in meiner Armbeuge.


    Oren war nirgendwo zu entdecken. Wie ich inzwischen wusste, bedeutete das nicht, dass er gegangen war. Aber ich ließ nun erst einmal mein Hemd von meiner Schulter gleiten und inspizierte die Bisswunde.


    Es war nur wenig Blut zu sehen. Meine Haut zeigte einen perfekten, halbmondförmigen Abdruck, in dem jeder einzelne Zahn deutlich sichtbar war, eine purpurrote Vertiefung, umgeben von einem Muster blauer Flecken.


    Wenn Oren nicht gekommen wäre … Ich erinnerte mich daran, wie ich nur darauf gewartet hatte, dass diese Zähne mir das Fleisch von den Knochen und mich in Stücke reißen würden, so wie ich es einmal hatte mit ansehen müssen. Zitternd versuchte ich, die Erinnerung zu verdrängen, während ich mein Hemd wieder hochzog. Wenn Oren nicht gekommen wäre …


    Ein vertrautes Summen drängte sich in die aufwallende Panik, die mich zu überwältigen drohte. Vertraut, aber unterbrochen von Aussetzern und mit schwankender Lautstärke. Ich sah mich um, ob ich irgendwo etwas Kupferfarbenes entdecken konnte, eine Bewegung oder ein anderes Zeichen des Kobolds, um das Gehörte zu bestätigen.


    Auf halber Höhe des Abhangs glitzerte etwas. Die Morgensonne schien hell; ich kniff die Augen zusammen und beschattete sie mit der Hand. Ein winziges Kupferwesen mühte sich den Berg hinauf, flog von einem Stein zum anderen, schien dabei aber nie lange in der Luft zu bleiben.


    Als es bis auf ein paar Meter an mich herangekommen war, fiel es zu Boden. Die Flügel rührten sich noch sporadisch, und der Mechanismus in seinem Inneren ratterte angestrengt.


    »Nix?«, fragte ich und rutschte dem Kobold auf Knien entgegen.


    »Ich habe versucht, Hilfe zu holen«, flüsterte er, und es schien, als wäre es eine große Anstrengung für ihn, auch nur diese Worte hervorzubringen. Die Zahnrädchen knirschten. »Ich habe … keine … gefunden …«


    »Es geht mir gut«, unterbrach ich ihn. »Die Hilfe hat mich gefunden.« Ich wollte den kleinen Kupferkäfer mit den Fingerspitzen berühren, aber ganz plötzlich fuhr ein heftiger Schmerz durch meinen Arm, der so wehtat, dass ich die Hand sofort wieder sinken ließ.


    »Was ist mit dir?« Es war unübersehbar, dass es dem Kobold, wie er so im Staub vor mir lag, sehr schlecht ging.


    »Energie«, stieß er hervor. »Aufladen.«


    »Wie lädst du dich denn auf?« Mir fiel auf, wie heftig mein Herz plötzlich schlug – hatte ich etwa Angst, die kleine Maschine würde sterben? Ich schluckte das Gefühl hinunter. »Hier ist nirgendwo eine Energieblase in der Nähe.«


    »Erneuerbare … Ressource.«


    Mir war, als hätte man mir einen Eimer Wasser über den Kopf gegossen. Wie hatte ich nur so dumm sein können? Dabei hatte ich mich sogar noch gewundert, wie sich der Kobold mit Energie versorgen konnte, obwohl wir uns tagelang außerhalb magischer Barrieren aufgehalten hatten. Wie sehr hatte dieses Ding mich zusätzlich geschwächt, meinen Hunger verstärkt, indem es meine Energie abgesaugt hatte? Kein Wunder, dass es so gern auf meiner Schulter gesessen und sich so eng an mich gekuschelt hatte.


    »Tut mir leid.«


    Ich hatte die Möglichkeit zu gehen. Jetzt, in diesem Augenblick, konnte ich einfach weggehen, und ohne meine Ressource würde der Kobold eingehen. Es war ganz klar, dass er nicht die Kraft haben würde, mir zu folgen.


    Aber schließlich hatte er mir meine Bitte erfüllt und mich zu Oren geführt, auch wenn ich damals gar nicht gewusst hatte, worum ich eigentlich bat. Er hatte mir Moos zum Feuermachen gebracht, mir die Wege gezeigt, die für einen ungeübten Wanderer am leichtesten zu beschreiten waren, und mir so viele Informationen gegeben, wie es ihm möglich gewesen war. Er hatte mir das Leben gerettet, indem er Oren zu mir brachte, bevor ich im Moor ertrank.


    Immer noch auf Knien streckte ich die Hand aus, strich mit den Fingerspitzen über seinen Körper. Ein leises, blitzartiges Kribbeln lief über meine Haut, ähnlich der seltsamen Spannung, die ich gefühlt hatte, wenn Oren mich berührte. Der Kobold erschauerte, seine Flügel flatterten leicht, und das Räderwerk gab endlich nicht mehr dieses schreckliche Knirschen von sich.


    »Lark?«


    »Wenn du mich je wieder anlügst, werde ich dich zertreten.« Vorsichtig nahm ich den Kobold in beide Hände. »Hast du verstanden?«


    »Ich habe nicht gelogen, ich habe nur …«


    »Nix!«


    »Ich habe verstanden.«


    Nach nur kurzer Zeit in meiner Gegenwart richtete sich der Kobold wieder auf und flog auf meine Schulter, wo er fröhlich summend und ratternd Platz nahm und sich so sorgfältig zu putzen begann wie immer.


    Gerade wollte ich fragen, wo er sich nach Hilfe umgesehen hatte, als Oren wieder auftauchte.


    Er machte sich nun nicht mehr die Mühe, mir sein Kommen mit kleinen Geräuschen anzukündigen, sondern löste sich in völliger Stille aus den Schatten, die hinter dem Felsenrund lagen. Er trug etwas bei sich, das er ein kleines Stück von mir entfernt auf den Boden fallen ließ, dann kniete er sich hin und beschäftigte sich damit, während er mir sein Profil zuwandte.


    Mein Rucksack.


    Er löste das Zugband und hielt dann ganz kurz inne, bevor er die Vorräte darin untersuchte.


    »Was machst du da?«, fragte ich. Meine Stimme war noch ganz verschlafen und rau, und ich räusperte mich.


    »Ich schaue nach, was noch da ist. So, wie es aussieht, fehlt nichts.« Er warf ein paar Blätter beiseite, aus denen es rot und lila heraustropfte, was deutlich zeigte, dass die Beeren, die ich darin eingepackt hatte, zerdrückt waren. »Was ist das?« Er hielt Basils Vogel hoch.


    Mit einem Satz war ich bei ihm und riss ihm den Vogel mit klopfendem Herzen aus der Hand. »Fass das nicht an.« Er ließ ohne Widerspruch los, die zusammengekniffenen Augen starr auf mein Gesicht gerichtet.


    »Was ist das?« Verwundert beobachtete er, wie ich den Vogel an meine Brust, an mein Herz drückte.


    »Ein Geschenk«, murmelte ich. Wenn Basil doch noch hier gewesen wäre. Vielleicht hätte ich diese Welt viel besser verstehen können, wenn er sie mir erklärt hätte. »Von zu Hause.«


    Einige lange Augenblicke schwiegen wir. Als ich den Kopf hob, sah Oren mich noch immer an. In seinem Blick lag kurz aufflackernder Schmerz oder Zorn. Einen Wimpernschlag später war sein Blick dann wieder völlig gleichmütig und kalt. »Verstehe«, sagte er kurz. Dann wühlte er in meinem Rucksack, bis er die Blumen fand, die er mir gegeben hatte. Er warf sie neben den zerdrückten Beeren auf den Boden und zog dann meine improvisierte Tasche mit hartem Ruck wieder zu.


    Bevor ich etwas einwenden konnte, stand er auf und trat dabei auf die Beeren und die Blumen, bevor er den Rucksack vor mir fallen ließ. »Gehen wir.« Damit wandte er sich um.


    Mein Blick lag noch auf den zertretenen Blumen, während ich mich erhob. Mein Bruder, dachte ich bei mir. Es war ein Geschenk von meinem Bruder. Oren konnte doch wohl nicht verletzt sein, weil er dachte, dass ich lieber zu Hause in der Stadt sein würde? Ich ging hinter ihm her und beobachtete ihn.


    Zwar war es kaum wahrnehmbar, aber ich merkte doch, dass er sich heute Morgen wesentlich langsamer bewegte. Dann erinnerte ich mich an das Humpeln, das mir in der letzten Nacht aufgefallen war.


    »Bist du verletzt?«, fragte ich. Meine Stimme klang noch immer heiser, obwohl ich mich mittlerweile öfter geräuspert hatte. Offenbar hatte ich ihn so laut angeschrien, dass in meiner Kehle etwas kaputt gegangen war.


    Er trat an den Rand des Steilhangs und sah prüfend hinunter. »Nein.«


    »Aber …«


    »Wir müssen uns beeilen«, sagte er kurz angebunden.


    »Wir?« Etwas rührte sich in mir, Erleichterung oder Hoffnung oder Furcht.


    »Ich kann dich ja nicht mal für einen Tag alleinlassen«, gab er zurück. Am liebsten hätte ich gelächelt, aber es lag kein Hauch von Humor in seiner Bemerkung. »Ich dachte, ich könnte …« Aber dann unterbrach er sich mit einem Kopfschütteln. »Wir verschwenden unsere Zeit«, fuhr er dann fort. »Falls noch mehr hinter uns her sind, werden die Toten sie zwar ein bisschen aufhalten, aber nicht allzu lange.«


    »Sie aufhalten?« Verständnislos und ungläubig sah ich ihn an. »Aber sie begraben doch ihre Toten sicher nicht?«


    Oren wandte sich um und sah mich kurz an, bevor er dann den Hang hinaufging. »Sie sind nicht nur Jäger, sondern auch Aasfresser«, sagte er knapp. »Und nach letzter Nacht werden sie sehr, sehr hungrig sein.«


    Wir kamen auf unserem Weg den Berg hinauf gut voran, soweit ich das beurteilen konnte, trotz der Verletzungen, die er vor lauter Stolz nicht erwähnen wollte, und meines pochenden Arms. Während wir weitergingen, hielt ich die Augen auf seinen Rücken gerichtet und achtete kaum darauf, wohin ich trat. Ich hätte ihm so gern gesagt, wie dankbar ich ihm dafür war, dass er mir das Leben gerettet hatte, und dass ich in der letzten Nacht nur zu erschöpft und halb verrückt vor Angst gewesen war. Dass sich zwischen uns nichts geändert hatte.


    Aber jedes Mal, wenn mein Mund die Worte formen wollte, sah ich kurz sein Gesicht vor meinem inneren Auge, so verändert durch das Mondlicht, sah die Wildheit darin, mit der er gegen diese Untiere gekämpft hatte, die unerschrockene Eleganz, mit der er ihnen die Kehle durchgeschnitten hatte. Und dann schwieg ich doch, weil das, was ich hatte sagen wollen, eine Lüge gewesen wäre.


    Zwar hatten die Berge aus der Entfernung steil und unüberwindlich gewirkt, aber aus der Nähe stellte sich heraus, dass sie nur aus langen, felsigen Hängen bestanden. Obwohl der Fluss, dem wir folgten, einen schmalen Pfad durch diesen Höhenzug gegraben hatte, mussten wir doch recht viel und recht steil nach oben klettern. Meine Erschöpfung holte mich wieder ein, und ich stolperte und stürzte häufig. Zwar konnte ich nicht genau sagen, wie viele Stunden ich in der letzten Nacht geschlafen hatte, aber so, wie es sich anfühlte, waren es wahrscheinlich nur sehr wenige gewesen.


    Während unseres Aufstiegs drängte sich allmählich ein Geräusch an den Rand meines Bewusstseins. Ganz in der Nähe konnte ich eine Energieblase wahrnehmen; ein leichtes Kribbeln an meinem Hinterkopf zeigte sie mir an. Aber das Geräusch nahm ich unabhängig davon wahr – es klang tief und weit entfernt und rauschend. Wir gingen darauf zu, während wir dem Fluss folgten. Gelegentlich erhaschte ich vor uns einen Blick auf die Barriere, die violett im Sonnenlicht schimmerte.


    Der Aufstieg erschien endlos, und ich versuchte, den Rhythmus meiner Schritte dem Pochen in meinem Arm anzupassen. Nach einer Weile blieb Oren stehen, und ich stieß beinahe mit ihm zusammen, weil ich das erst zu spät bemerkte. Mit einem Kopfnicken deutete er den Weg hinunter, den wir gekommen waren.


    Ich blinzelte in der Mittagssonne und sah nicht gleich, was er mir zeigen wollte. Als könnte er meine Gedanken lesen, trat er näher und deutete über meine Schulter, wobei sein Arm nur ein paar Zentimeter von meinem Gesicht entfernt war. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf – ob vor Angst oder aus einem ganz anderen Grund, das konnte ich nicht sagen. Er roch nach Gras und frischem Wasser und Schweiß, eine überraschend angenehme Kombination. Ich versuchte mich zu erinnern, wonach Kris gerochen hatte, aber mir fiel nur das Institut ein, sauber, steril und geruchlos.


    Dann sah ich es. Etwa auf halber Höhe des Hangs, kaum mehr als eine Viertelstunde von uns entfernt, glitten ein paar Schatten von Fels zu Fels. Sie gingen hintereinander her, ganz ähnlich, wie Oren und ich hinaufgestiegen waren.


    Unwillkürlich krallte ich mich in eine Falte seines Hemds. »Wie viel Zeit bleibt uns?«


    »Es wird vielleicht eine halbe Stunde dauern, bevor sie uns einholen«, gab er zurück. »Sie sind schon eine ganze Weile hinter uns.«


    »Das hast du gewusst? Wieso hast du nichts gesagt?«


    Bevor er antwortete, griff er nach meiner Hand und drehte sie so um, dass die Innenfläche nach oben zeigte. Sie zitterte, während ich sie mit zusammengebissenen Zähnen ansah. »Du hättest doch trotzdem nicht schneller laufen können. Wahrscheinlich hätte dich die Angst eher noch langsamer gemacht. Wir sind schon fast da, es wird uns nichts passieren.«


    Ich sah den Abhang hinunter, und nun verschwanden die beiden Schattenmenschen hinter einem Felsvorsprung. Dennoch konnte ich sie dort unten wahrnehmen, als kleines ängstliches Kribbeln, das meine Wirbelsäule hinauf- und hinunterkroch. »Wie kannst du nur so ruhig bleiben?«


    »Wir sind in Sicherheit, sobald wir den Wasserfall erreicht haben, und das dauert nur noch ein paar Minuten.« Damit wandte er sich wieder um und suchte einen Pfad zwischen den Felsen.


    Den Wasserfall?


    Der Adrenalinstoß, den mir der Anblick der Schattenmenschen versetzt hatte, sorgte dafür, dass ich nun wesentlich unsicherer auf den Füßen war als zuvor. Zwar hätte ich das nie laut gesagt, aber ich wusste, dass Oren recht daran getan hatte, mir nichts von unseren Verfolgern zu sagen.


    In die Schulter des Berges waren Treppenstufen hineingeschlagen worden, die jedoch durch die Witterung und teilweise auch durch häufige Benutzung glatt und rutschig geworden waren. In regelmäßigen Abständen entdeckte ich Löcher in den Felsen am Rand des Pfads. Ganz offensichtlich waren hier in früherer Zeit Menschen aus Spaß hinaufgeklettert, um Sport zu treiben oder aus irgendeinem anderen Grund, den ich mir nicht vorstellen konnte, und ich sehnte mich nach dem Geländer, zu dessen Befestigung diese Löcher sicher einmal gedient hatten. Meine Beine zitterten vor Anstrengung und Angst, obwohl ich kein Anzeichen der Schattenmenschen mehr entdecken konnte.


    Oren war inzwischen ein ganzes Stück voraus. Er machte keine Anstalten, mir zu helfen, sondern hielt den Blick nach vorn gerichtet und konzentrierte seine ganze Kraft auf den Aufstieg. Obwohl er sich mit viel mehr Leichtigkeit bewegte, als ich das je vermocht hätte, spürte ich doch ein Zögern, eine gewisse Bedächtigkeit, die meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Die lockere Gedankenlosigkeit, mit der er im Wald unterwegs gewesen war, hatte er völlig abgelegt.


    Als ich über einen Felskamm stieg, endeten die Stufen auf einem Plateau, und nun sah ich die Energiebarriere, die sich dahinter ausdehnte. Die dazugehörige Kuppel wurde von dem Felsen durchbrochen, sodass nur der untere Rand sichtbar war. Ein See erstreckte sich über das Plateau bis zu der Kuppel, so klar, dass sich die Wolken über uns auf seiner Oberfläche spiegelten. Über der Barriere stürzte sich ein unglaublicher Wasserfall von einem der Gipfel herab, dessen Spitze sich im Nebel verlor. Dort, wo das Wasser auf die Kuppel traf, strömte es zwar größtenteils durch die Barriere hindurch, aber ein feiner Dunst sprühte dennoch in alle Richtungen und ließ die Oberfläche schimmern, sodass das Licht in Farbblitzen und flüchtigen Regenbogen darüber hinwegtanzte.


    Der Wasserfall. Ganz kurz vergaß ich unsere Verfolger.


    Oren ging weiter um den See herum. Ich zögerte, aber er hielt erst an und sah sich um, als er die Barriere erreicht hatte.


    »Was soll sie daran hindern, uns dort hinein zu folgen?«, fragte ich.


    »Oh, sie werden uns folgen«, erklärte Oren.


    »Was? Du hast doch gesagt, wir wären darin in Sicherheit!«


    »Werden wir auch sein. Ich kann das nicht so recht erklären. Es ist … ich weiß es einfach.«


    »Das ist nicht der richtige Augenblick für einen deiner verwirrten …«


    »Lark. Vertraust du mir?«


    Mein Atem ging schneller, als ich ihn ansah, das getrocknete Blut auf seinem Gesicht und an seinen Händen, das schmutzige Haar, den durchdringenden, leeren Blick. Vor meinem inneren Auge sah ich, wie sich das Mondlicht auf seiner feuchten Klinge brach.


    »Nein«, flüsterte ich.


    Seine Lippen verzogen sich leicht, und mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb. »Gut.« Er glitt durch die Barriere und den schimmernden Vorhang aus Wassertropfen.
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    Ich blieb nur einen Augenblick stehen. Nix brummte an meinem Ohr wie ein unaufhörlicher Alarm und erinnerte mich an die Schattenwesen, die sich wahrscheinlich schnell näherten. Damit die kleine Maschine kein Wasser abbekam, pflückte ich sie aus der Luft, schützte sie mit meiner Hand und duckte mich durch die nasse Barriere.


    Wärme umfing mich. Im Innern hatte die Wasseroberfläche einen unvorstellbaren blauvioletten Schimmer angenommen, weil sie die Unterseite der Kuppel spiegelte. Um den See herum standen die Pflanzen in voller Blüte des Sommers, und überall wuchsen üppige grüne Farne und dichte Moospolster. Während die Blätter draußen zu einem stumpfen Goldbraun verblassten, strotzte hier drin alles vor Lebenskraft und Vitalität.


    Oren stand am Ufer und entkleidete sich. Mit schnellen Bewegungen zog er sich das Hemd über den Kopf. Bevor ich schnell den Kopf zur Seite drehte, fiel mein Blick auf eine Reihe von Prellungen auf seinen Schultern.


    »Was machst du da?«, fragte ich, während ich entschieden in die andere Richtung guckte. »Werden sie nicht jeden Augenblick hier sein?«


    »Es wird eine Weile dauern, bis sie sich dazu durchringen können, die Barriere zu überschreiten«, erklärte Oren zuversichtlich. »Sie haben vor den Energieblasen Angst. Wenn sie wissen, dass es drinnen etwas zu essen gibt, überwinden sie diese Furcht zwar irgendwann, aber diese Angst macht sie wesentlich langsamer.«


    Hinter mir hörte ich ein Platschen, und unwillkürlich fuhr ich herum. Alles, was ich sah, waren kleine Wellen, die sich kreisförmig von der Stelle ausbreiteten, an der Oren ins Wasser gesprungen war.


    Kurz darauf tauchte sein Kopf wieder auf. Er trat Wasser, während er sich mit den Händen das getrocknete Blut vom Gesicht wusch.


    »Na?«, rief er und strich sich das nasse Haar zurück. »Das hier ist der Sommersee. Hier ist es immer warm! Kommst du rein?«


    Die Tatsache, dass mich ein Junge fragte, ob ich mit ihm in einem See baden wollte, während jeden Augenblick ein paar Monster zu uns aufschließen konnten, war so absurd, dass ich ihn nur anstarren konnte. Schließlich brachte ich hervor: »Ich … ich kann nicht schwimmen.«


    Oren zuckte nur die Achseln, eine Bewegung, die noch mehr kleine Wellen auslöste, und tauchte dann wieder unter.


    Während er weiterschwamm und planschte, ging ich bis ans Ufer. Als ich mich über das Wasser beugte, hätte ich mein eigenes Spiegelbild beinahe nicht erkannt. Mein Haar war so verdreckt, dass es schwarz aussah und nicht mehr braun, meine Wangen waren hohl und ausgemergelt, und auf meiner Haut waren Blutflecken. Ich erinnerte mich an die heißen Spritzer, die mich während Orens Kampf im Gesicht getroffen hatten, und beeilte mich, die Flecken wegzuwaschen. Ich sah mindestens so tierhaft und kriegerisch aus wie Oren.


    Dann zog ich meine Schuhe aus, rollte die Hosenbeine hoch und trat ins flache Wasser. Das Pochen in meinen Füßen, die sich auch nach zwei Wochen nicht an das viele Laufen gewöhnt hatten, ließ in der Kühle ein wenig nach.


    Ganz kurz vergaß ich, wo wir waren. Bis ich eine Stimme hinter mir hörte.


    »Mammi«, sagte sie ganz dünn und piepsig.


    Mit lautem Planschen fuhr ich herum.


    Dort stand eine Frau mit einem Kind, das höchstens fünf oder sechs Jahre alt sein konnte. Wie alt die Frau war, konnte ich nicht sagen, weil ihr Gesicht so wettergegerbt und schmutzig war. Die Kleider der beiden waren noch zerlumpter als die von Oren, das Haar und die Fingernägel gebrochen und dreckverkrustet. Aber sie waren dennoch ziemlich menschlich.


    »Mammi«, sagte das Kind wieder, das sich halb hinter dem Bein seiner Mutter verbarg. »Kumma die Mmbos.« Die nur halb verständlichen Worte wurden durch den Körper der Mutter gedämpft.


    Die Frau antwortete nicht, sondern sah sich ganz offensichtlich verwirrt und mit weit aufgerissenen Augen um. Das Kind – vermutlich ein Mädchen, aber ich war mir nicht ganz sicher – zupfte an ihrem Bein.


    Erschreckt wie ich war, sah ich die beiden nur an und bekam keinen Ton heraus. Hinter mir kam Oren laut platschend wieder aus dem Wasser. Als ich mich umsah, konnte ich gerade noch einen Blick auf nackte Muskeln erhaschen und auf eine gezackte, rote Wunde an seinem Schenkel, bevor ich mich wieder zu den Neuankömmlingen umdrehte. Das Rauschen des Wasserfalls wurde zwar durch die Barriere gedämpft, übertönte aber dennoch alle Geräusche, die er beim Anziehen machte.


    Die Frau schenkte uns kaum einen Blick. Sie sah starr auf das Wasser und packte das Kind so fest bei den Schultern, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Das Kind wand sich unter ihrem Griff und stieß protestierende Laute aus.


    »Ist mit euch alles in Ordnung?« Meine Stimme war noch ganz rau vor Schreck.


    Der Blick der Frau fuhr ruckartig zu mir und war so intensiv und verzweifelt, dass ich einen Schritt zurückging. Es lag eine Wildheit darin, die mich an Oren erinnerte. Vielleicht entwickelten alle Menschen, die hier draußen lebten, die gleiche tierische Verzweiflung. Vielleicht stand auch mir das bevor.


    »Brauche …«, sagte sie und fuhr sich mit der Zunge über die gesprungenen Lippen. »Hunger«, fuhr sie fort. »Essen für das Kind.«


    Wieder ging ich einen Schritt zurück und stellte dabei fest, dass Oren hinter mich getreten war, ohne etwas zu sagen. Als ich mich zu ihm umwandte, sah ich, dass er sein Messer gezogen hatte. »Was soll das?«, zischte ich und fasste nach seinem Arm. Auch durch den abgewetzten Stoff seines Hemds fühlte ich einen Widerhall des Kribbelns, das wir immer auszutauschen schienen, wenn wir uns berührten. Abgemildert durch die Kleidung empfand ich es diesmal nicht als so ausgesprochen unangenehm wie sonst.


    »Rede nicht mit ihnen«, sagte er, ohne die beiden aus den Augen zu lassen.


    »Sie haben Hunger«, widersprach ich. »Und sie sind ganz durcheinander. Wir können ihnen doch sicher …«


    »Können wir nicht.« Ganz langsam kam er hinter mir hervor und löste dabei meinen Griff von seinem Arm. Als er schließlich zwischen mich und die beiden Neuankömmlinge getreten war, blieb er stehen.


    »Bleibt ganz ruhig«, sagte er mit leiser Stimme und betonte dabei jedes Wort so sorgfältig, als spräche er zu einem Kind. »Wir haben nichts für euch.«


    Die Mutter verdrehte die Augen, und noch immer waren Verwirrung und Angst in ihnen zu lesen. Oren wartete einen Augenblick, dann ging er vorsichtig auf sie zu. Erst, als er das Messer so in seiner Hand umdrehte, dass die Klinge nach unten zeigte, wurde mir klar, was er vorhatte: Schließlich hatte ich schon einmal gesehen, wie er vorging.


    »Oren!«, schrie ich. »Nein!«


    Er hielt inne, und die Spannung seiner Muskeln verriet, dass er ungehalten und gereizt war. Ohne den Blick von ihnen abzuwenden und mich anzusehen, sagte er: »Sie sind Monster, Lark.«


    Das Kind lugte hinter seiner Mutter hervor und sah Oren und mich an. Die Mutter rang die Hände und murmelte vor sich hin, aber so leise, dass ich nichts verstand. Ihre Haut mochte dreckig sein, war unter dem ganzen Schmutz aber rosig und glatt, und ihre Augen waren tiefbraun. Sie standen aufgerichtet da und bückten sich nicht beim Gehen. Ihre Zähne waren, soweit ich sehen konnte, so gerade und unbedrohlich wie meine eigenen.


    »Sie sind Menschen!«, zischte ich. »Wie kannst du …«


    »Hier drin sind sie das«, erwiderte Oren ruhig. Die beiden ließen nicht erkennen, ob sie uns verstanden oder auch nur hörten. »Du nennst diese Orte hier magisch – nun, diese Wesen verändern sich hier drin. Dann werden sie zu Schatten dessen, was sie einmal waren. Verwirrte, richtungslose Schatten. Aber du kannst sicher sein, sobald sie wieder draußen sind, machen sie unbarmherzig Jagd auf dich.«


    Die Hand, mit der er das Messer gepackt hielt, war an den Knöcheln weiß, und er stieß die Worte durch die fest zusammengebissenen Zähne hervor.


    Wieder sah ich das Kind an. Ich sah seinen dreckigen Mund. Oder jedenfalls hatte ich die dunkle Substanz um die Lippen für Dreck gehalten, aber je genauer ich nun hinsah, desto mehr erkannte ich eine vertraute, braunrote Farbe, die sich festgesetzt hatte und offenbar auch das Kinn heruntergelaufen war …


    Mein Magen rebellierte, und ich schloss die Augen. »Warum?«


    »Das hat das Magievakuum aus ihnen gemacht«, sagte Nix, der sich auf meiner Schulter rührte. Es war das erste Mal, dass ich ihn in Orens Gegenwart sprechen hörte. »Von daher ist es wohl nur natürlich, dass ein Übermaß an Magie sie wieder zurückverwandelt, wenn auch vielleicht nur kurzzeitig.«


    »Also … heißt das, diese Wesen, die du letzte Nacht umgebracht hast, das waren Menschen?«, stieß ich hervor, während ich Orens Rücken anstarrte. »Und es wäre nur ein bisschen Magie nötig gewesen, um sie zu heilen?«


    Oren schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht geheilt. Sie sind noch immer Monster. Das da«, er deutete mit der Messerspitze auf das Kind, »würde dich draußen binnen Sekunden umbringen. Und dann wieder hierher zurückkehren, ohne sich auch nur im Geringsten daran zu erinnern, was es getan hat. Die Magie besänftigt sie lediglich eine Zeit lang.«


    »Du darfst sie nicht umbringen«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Aber …«


    »Nein!«


    Einen Augenblick schwieg Oren, dann wandte er sich zu mir um und sah endlich mich an statt der verwahrlosten Wesen. »Wenn wir sie hier zurücklassen, werden sie nur wieder unsere Fährte aufnehmen.« Er sah plötzlich so müde aus, dass ich mich beherrschen musste, um nicht zu ihm zu gehen, trotz des Messers und allem anderen. »Mit ein bisschen Glück werden sie zumindest einen Tag bleiben, aber irgendwann ziehen sie weiter, und dann werden sie uns folgen. Und sie kommen doppelt so schnell voran wie wir und müssen nicht anhalten, um sich auszuruhen.«


    »Es sind Mutter und Kind, Oren«, sagte ich störrisch.


    Er beobachtete mich, und die wilden Augen waren so leer, dass ich aus ihnen nicht ablesen konnte, was sich dahinter abspielen mochte.


    Statt mir zu antworten, drehte er sich um und wandte sich an die Frau. »Du da«, sagte er und machte eine Geste mit der Messerspitze, »geh da rüber. Wenn du uns nahe kommst, bringe ich dich um. Und wenn du hier weggehst, dann auch. Verstanden?«


    Die Frau sah ihn an und verdrehte die Augen, bis im violetten Halblicht der Kugel das Weiße schimmernd sichtbar wurde. Sie nickte und drückte ihr Kind nahe an ihre Beine, während sie zu dem Platz hinüberschlurfte, auf den er gezeigt hatte.


    Oren ging zu seinem Rucksack mit den Vorräten. Ich sah der Mutter und dem Kind nach, mein Herz hämmerte, und dann folgte ich Oren. Er machte sich daran, Nahrungsmittel für das Abendessen auszupacken, obwohl es noch mitten am Nachmittag war. Seine Bewegungen waren abgehackt und hektisch.


    Ich wollte etwas sagen, aber mir fiel nichts ein, was ich nicht schon ausgesprochen hatte.


    »Ich habe jahrelang hier draußen allein gelebt«, sagte er schließlich mit leiser, angespannter Stimme. »Und so macht man das. So überlebt man hier.«


    Es lag eine Verletzlichkeit in seinem Ton, die mich härter traf, als jeder Anflug von Zorn es getan hätte. »Ich weiß«, sagte ich. »Es tut mir leid.«


    Es folgte ein metallenes Kratzen, und vor dem inneren Auge sah ich, wie er sein Messer in den Boden stieß, so wie er das vermutlich schon zahllose Male getan hatte. Jetzt lag deutlich erkennbar Unverständnis und Verärgerung in diesem Geräusch. »Du kannst nicht einfach in die Wildnis hineinstolpern, halb verhungert und völlig unfähig, allein zu überleben, und dann andeuten, ich wäre eine Art Monster, weil ich deine Haut gerettet habe.«


    »Das habe ich nicht«, betonte ich. Trotz meiner Überzeugung bebte meine Stimme. »Das habe ich nicht«, wiederholte ich jetzt etwas gefasster.


    »Hast du doch.« Das Knirschen von Sand und Kies verriet mir, dass er wieder aufgestanden war. »Hier ist etwas zu essen. Bleib, wo du bist, und versuch, nicht zu ertrinken, während ich weg bin.«


    Als ich mich umwandte, hatte er schon den halben Weg zur Barriere zurückgelegt; er verließ die Kuppel ohne ein weiteres Wort. Sein Messer hatte er dagelassen; es steckte mit der Klinge voran keinen Meter von mir entfernt im Sand. Am liebsten wäre ich hinter ihm hergelaufen und hätte ihm die Waffe gebracht – er würde sie draußen sicher brauchen.


    Aber andererseits waren die Monster nicht dort draußen. Sie waren hier drinnen. Bei mir.


    Mutter und Kind saßen in einiger Entfernung am Ufer des Sees. Das Kind hatte sich zwischen die Knie der Mutter gesetzt, und sie hatte beide Arme locker um das Kleine geschlungen. Trotz des rauschenden Wasserfalls hörte ich Bruchstücke einer Melodie über das Wasser zu mir dringen. Sie sang ihm vor.


    »Er ist ja ein echter Sonnenschein«, sagte Nix, und jede Menge Sarkasmus schwang in seinen Worten mit. Seine trockene Bemerkung unterbrach meinen Gedankengang.


    »Ich habe ihn verletzt«, sagte ich und strich mir mit einer Hand über die Augen. »Und ich weiß nicht, wieso. Er hat mir immer nur geholfen.«


    »Indem er gemordet hat«, erinnerte der Kobold, der von meiner Schulter zum See hinüberschwirrte und im Sinkflug mit der Oberfläche des Wassers flirtete.


    Schon allein das Wort »gemordet« machte mich schwindlig, und am liebsten hätte ich mich zusammengerollt und alles weit von mir geschoben. Er war kein Mörder, er versuchte zu überleben. Er versuchte, mich zu schützen. In der Stadt hatte es keinen Mord mehr gegeben, seit vor über hundert Jahren die Mauer errichtet worden war – wer einen Mitbürger ermordete, zerstörte einen Teil der Maschine. Damit verletzte man sich selbst.


    Aber was Oren anging – hatte er hier draußen überhaupt eine Wahl?


    »Ich sollte ihm folgen.« Das klang nicht einmal in meinen eigenen Ohren überzeugend. Ich war mir nicht sicher, ob ich in eine Welt zurückkehren wollte, in der es wieder Schattenmenschen gab.


    »Lass ihn besser eine Weile in Ruhe. Ruh dich aus und iss ein bisschen was.« Nix landete auf einem Felsblock und sah zu mir hoch. »Er ist so ein gefühlvoller Typ.«


    Darüber musste ich lachen. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der weniger Gefühle hatte als er. Du hast mehr Gefühle als er.«


    Nix rieb sich mit einem seiner Beine über ein Auge, das kurz azurblau aufblitzte. Die Geste erinnerte so sehr an ein Zwinkern, dass ich das Wesen völlig verblüfft ansah. »Wenn du das sagst.«


    Ich beschloss, dem Rat des Kobolds zu folgen, und naschte von den Lebensmitteln, die Oren zurückgelassen hatte. Zwar hatte ich Hunger, aber inzwischen hatte ich die Nüsse und Wurzeln so über, dass ich keine große Lust darauf verspürte. Dann erinnerte ich mich daran, dass ich vor ein paar Tagen noch beinahe verhungert wäre, und zwang mich zu essen.


    Die Steine am Wasserfall waren warm, wie von der Sonne aufgeheizt, und dort rollte ich mich zusammen, fuhr mit den Fingern durch das Wasser und ließ kleine Wellenmuster entstehen. Das ständige Rauschen umfing mich beruhigend, und außerdem machte sich der kurze und unterbrochene Schlaf der letzten Nacht bemerkbar. Ich nickte ein.


    Als ich wieder aufwachte, war es noch Tag, aber schon wesentlich dunkler als zuvor. Entweder war die Sonne hinter den Bergen verschwunden, oder der Himmel hatte sich bewölkt. Ich sah zum Lagerplatz hinüber und hoffte, dass Oren zurückgekehrt sein würde, aber stattdessen stand dort jemand anders und sah mich an.


    Mit einem Ruck setzte ich mich auf und drückte mich mit dem Rücken gegen die Felsen. Die Frau starrte mich an, mit herabhängenden Armen und leerem Blick. Sie stand zwischen mir und dem Messer.


    »Hast du meine Kleine gesehen?«, flüsterte sie, und die Worte kamen wie Seufzer von ihren Lippen.


    »Was?«


    »Sie war eben noch hier. Meine Kleine. Sie hatte so einen Hunger. Hast du meine Kleine gesehen?«


    Das Kind war verschwunden. Mein Blick fiel auf das Messer, das Oren zurückgelassen hatte. Hatte er noch ein zweites irgendwo versteckt?


    Zweifel bohrte sich in mein Bewusstsein und wurde vom kurz aufblitzenden Bild eines winzigen, schwarzen Wesens verdrängt, das sich an Oren anschlich, der verärgert über den Hang stapfte und nicht aufpasste, weil er mit den Gedanken bei dieser anstrengenden Bürde war, die ich für ihn darstellte.


    Ich drängte mich an der Frau vorbei und schnappte mir das Messer, dann fuhr ich wieder herum und reckte es ihr mit der Spitze voran entgegen. »Du. Geh wieder dorthin zurück, wo du gesessen hast. Sofort.« Sie sah mich an, als ob sie mich nicht verstand. Ich erinnerte mich an Orens Tonfall und versuchte ihn möglichst nachzuahmen. »Du bleibst da drüben, und beweg dich nicht vom Fleck, sonst … sonst bringe ich dich um.«


    Die Frau wich zurück zu der Stelle, an der sie zuvor mit ihrem Kind gesessen hatte, raunte aber weiter vor sich hin und redete von ihrer Kleinen. Ich lief zu der Stelle, wo Oren die Barriere durchschritten hatte.


    Die Sonne war gerade hinter der Bergkette verschwunden, als ich in die Welt draußen sprang. Es war kalt, aber ich versuchte, nicht darauf zu achten, sondern konzentrierte mich darauf, ob ich entdecken konnte, welchen Weg Oren eingeschlagen hatte. Es gab nicht viele Möglichkeiten, falls er nicht irgendeine steil aufragende Felswand hinaufgeklettert war – sonst war da nur der Weg, den wir gekommen waren, und ein Pfad, der um den Berg herumführte, weg von der Barriere. Ich suchte nach Fußspuren, aber die einzigen, die ich sah, stammten von uns, als wir zuvor die Energieblase betreten hatten.


    Ich schloss die Augen. Alles ist möglich, hallte die Stimme von Nix durch meinen Kopf. In der Nacht, als mich die Schattenmenschen angegriffen hatten, hatte ich sie erspüren können. Also versuchte ich, mein wild schlagendes Herz zu beruhigen und in mich hineinzuhorchen, ob mir irgendein Kribbeln sagte, wohin ich gehen musste.


    Bitte, dachte ich verzweifelt.


    Dann hörte ich etwas. Es war nicht laut und ein Stück entfernt, ein paar kaum vernehmlich rollende Kiesel, aber in einer Welt, in der so wenige Wesen unterwegs waren, durfte ich dieses Geräusch nicht unbeachtet lassen. Ob ich es tatsächlich mit den Ohren wahrgenommen oder eher mittels Magie gefühlt hatte, konnte ich nicht sagen.


    Mir schien, es müsste von der Biegung des Bergrückens gekommen sein, der vor mir lag. Ich lief in die Richtung und versuchte nicht daran zu denken, was ich tun würde, falls ich zuerst das Kind entdeckte und nicht Oren.


    Der Pfad, falls man ihn überhaupt so nennen konnte, war schmal und tückisch im zunehmenden Dämmerlicht. Zur Linken gähnte ein Abhang, der zunächst mindestens dreißig Meter steil abfiel, bevor sich die Bergflanke weiter unten leicht krümmte. Ich tastete mich an der Felswand zu meiner Rechten entlang, sah die ganze Zeit über auf meine Füße und setzte jeden Schritt mit Bedacht.


    Gelegentlich glaubte ich etwas zu hören, aber ich war mir nie sicher, ob mir meine Ohren nicht einen Streich spielten.


    Nach vielleicht einer Viertelstunde war ich jedoch sicher, einen Laut wahrgenommen zu haben, der kein Produkt meiner Phantasie war. Ein leiser Ruf erklang, und dann hörte es sich an, als ob etwas Weiches an einem Stein entlangschrammte, und dann … dann erscholl so nahe, dass mir das Blut in den Adern gefror, ein kurzer, durchdringender Triumphschrei.


    Ich ließ alle Vorsicht fahren und rannte auf dem Felssims weiter. Kleine Bruchsteinchen kullerten über den Rand. Als ich dann um eine Ecke bog und mir klar wurde, was ich da vor mir sah, wäre ich vor Schreck fast selbst von dem Sims gerutscht.


    Oren lag auf dem Bauch am Boden, ein Schatten hockte auf seinem Rücken und zerrte an seiner Kleidung. Mein Begleiter lebte noch und rührte sich schwach.


    Schreiend stürmte ich zu ihm, stürzte mich auf das Geschöpf und riss das Messer hoch. Es traf irgendetwas, Blut spritzte auf die Steine, und das Kindwesen kreischte wütend auf. Dann wich es zur Seite und geriet dabei viel zu nahe an den Rand des steinernen Vorsprungs. Doch bevor es stürzte, krallte es seine Fingernägel in Orens Arm und zerrte ihn durch sein Gewicht selbst an den Abgrund. Ich warf das Messer weg und sprang zu den beiden, während Oren schon über die Kante zu rutschen drohte. Ich stürzte mich auf ihn und beschwor alle Energie herauf, die in mir war, damit sie sich um uns schloss.


    Mit einem Knirschen kam eine magische Verbindung zustande, deren Kraft uns wieder auf den Sims zurückschleuderte. Oren landete mit so viel Wucht auf mir, dass mir die Luft aus der Lunge wich, und das Monster stürzte in die Tiefe. Einen winzigen Augenblick sah ich sein Gesicht, wie die Schatten wieder aus ihm wichen, als meine Magie es kurzzeitig strahlen ließ.


    Magie heilt sie. Wenn auch nur für sehr kurze Zeit.


    Der Schrei des Kindes hallte zu mir empor, als es fiel, tief und tiefer … und schließlich verstummte.


    Unter Orens Gewicht versuchte ich wieder Atem zu schöpfen. Ich wollte seinen Puls fühlen, aber mir steckte der Schock noch so sehr in den Knochen, dass ich meine Arme nicht bewegen konnte. Ganz nahe hörte ich das Summen von Magie und konnte sie über mir leise schimmern sehen. Ich hatte eine Schutzbarriere um uns geschaffen.


    Als er schließlich zu stöhnen begann, raunte ich ein paar erstickte Worte, und er rollte von mir herunter und drehte sich auf den Rücken. Eine Weile lagen wir schwer atmend auf dem Vorsprung.


    »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du solltest in der Blase bleiben«, murmelte er, stützte sich auf einen Ellenbogen und blickte auf mich herab.


    Ein beinahe hysterisches Lachen drängte aus mir heraus. Er hob die Hand, fuhr mit den Fingerspitzen ganz leicht über meine Wange, und dann überwältigte mich ohne Vorwarnung die Auswirkung des Energieverbrauchs. Um mich herum wurde alles schwarz.


    Als ich wieder zu mir kam, lag ich wieder bei dem Wasserfall. Es war noch immer ein wenig hell, woraus ich schloss, dass ich nicht sehr lange ohnmächtig gewesen sein konnte.


    Auf der Lichtung lagen Nahrungsmittel verstreut, ein paar der Päckchen waren in Fetzen gerissen worden, und die Mutter war nirgendwo zu sehen – ebenso wenig wie Nix. Oren hockte am Boden und hatte mir den Rücken zugedreht, stützte sich mit einer Hand auf den Boden und durchsuchte mit der anderen meinen Rucksack.


    »Was hat sie uns übrig gelassen?« Die Worte kamen als trockenes Krächzen aus meiner Kehle.


    Oren sah mich über die Schulter an. »Das meiste ist noch da«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass sie die Nüsse und Beeren als essbar wahrnimmt.«


    »Ist mit deinem Kopf alles in Ordnung?«, fragte ich. Der Schlag, den er abbekommen hatte, schien nicht allzu schlimm gewesen zu sein.


    »Mir geht es gut«, gab er zurück, kam näher zu mir und ließ sich auf die Knie sinken. Am Haaransatz hatte er eine kleine Platzwunde, die jedoch schon nicht mehr blutete. Er sah mich an, und seine Augen waren in der Dämmerung so klar und so unergründlich wie immer.


    »Du siehst nicht so aus, als hättest du eine Gehirnerschütterung«, sagte ich, räusperte mich und wandte den Blick ab, während ich mich aufzusetzen versuchte.


    »Meine Eltern konnten das auch.« Oren beobachtete mich immer noch und machte keine Anstalten, mir aufzuhelfen.


    »Was?«


    »Das, was du da vorhin gemacht hast. Wie du das dunkle Ding beiseitegestoßen hast, ohne es zu berühren. Das konnten meine Eltern auch.«


    »Deine Eltern waren Erneuerbare.« Ich sah ihn an und versuchte mein Herzklopfen in den Griff zu bekommen. Es gab also wirklich andere, die so waren wie ich. »Kamen sie … stammten sie aus dem Eisernen Wald?«


    Orens Gesicht verdüsterte sich, und er schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist ein schlimmer Ort. Sie waren …« Er unterbrach sich, der angespannte Gesichtsausdruck wich einer gewissen Unsicherheit, und Verwirrung legte sich über seinen Blick. »Ich weiß nicht. Ich war noch sehr klein. Aber sie konnten das auch.«


    »Du nicht?«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie haben immer wieder versucht, es mir beizubringen. Ich kann das nicht.«


    »Aber vielleicht, wenn du es noch einmal probieren würdest …«


    Er schnitt mir mit einem erneuten Kopfschütteln das Wort ab. »Ich bin nicht wie du, Lark.«


    Bevor uns das Schweigen, das sich nun ausbreitete, zu ersticken drohte, schwirrte Nix durch die Barriere zu uns herein. »Ich habe sie von den Lebensmitteln weggejagt«, verkündete er. »Ich habe auch versucht, sie daran zu hindern, die Blase wieder zu verlassen.« Etwas Entschuldigendes lag in seinem Ton.


    »Das hast du richtig gemacht«, sagte Oren, ohne den Kopf zu heben. Soweit ich mich erinnern konnte, war es das erste Mal, dass er mit dem Kobold sprach.


    Irgendwo im Rauschen des Wasserfalls vernahm ich immer noch den Widerhall des Schreis, den das Kindgeschöpf bei seinem Sturz ausgestoßen hatte. Trotz der sommerlichen Wärme fühlte sich mein Körper kälter an als in der Zeit, bevor mir Oren beigebracht hatte, wie man Feuer machte. Ich stützte die Stirn auf meine Knie und umklammerte zitternd ganz fest meine Beine.


    »Genau wie du«, fügte Oren leise hinzu. Ich wandte den Kopf gerade so weit, dass ich ihn mit einem Auge sehen konnte. Er beobachtete mich immer noch.


    »Sie war noch so klein«, flüsterte ich. Meine Augen brannten, meine Kehle war trocken. »Und ich habe sie getötet.«


    »Du hattest keine andere Wahl«, sagte Oren. »Nur so überlebt man.«


    »Vielleicht lohnt sich das Überleben zu einem solchen Preis nicht.« Ich schloss die Augen und legte mein Gesicht wieder auf meine Knie. Die Welt drehte sich um mich, tanzte zum Rhythmus meiner Erschöpfung, und je mehr ich sie daran hindern wollte, desto schlimmer wurde das Schwindelgefühl.


    Eine Hand strich über mein Haar. Ausnahmsweise drang der Energiestoß, den Orens Berührung auslöste, nicht wie ein Schlag durch meine Sinne, sondern lief leise über meinen Rücken, bis er sich kribbelnd in meinem Bauch einnistete.


    »Ist das immer so?«, fragte er. Inzwischen war er so nahe, dass seine Stimme die Luft vibrieren ließ. »Wenn man Magie benutzt?«


    Gern hätte ich den Kopf geschüttelt, aber ich hatte Angst, dass er aufhören würde mich zu streicheln, wenn ich mich bewegte. »Es wird immer schlimmer«, sagte ich. Und obwohl ich mich noch gar nicht getraut hatte, diesen Gedanken selbst zuzulassen, wusste ich, kaum dass ich ihn ausgesprochen hatte, dass es stimmte. »Jedes Mal ist es schwerer, sich davon zu erholen.«


    Die Hand bewegte sich und strich sanft über meinen Kopf. »Du hattest keine Wahl«, sagte er wieder. »Und ich bin dir dankbar für das, was du getan hast.«


    »Du wärst gar nicht dort draußen gewesen, wenn ich dich nicht provoziert hätte«, antwortete ich. Seine Hand verschwand, und ich biss mir auf die Lippe. Wieso hatte ich das gesagt? Der Schmerz, den das Fehlen seiner Berührung verursachte, nahm mir fast den Atem.


    »Das ändert nichts daran, dass du mir hinterhergegangen bist.«


    Eine Veränderung hatte sich in seine Stimme geschlichen, und ich hob den Kopf. Noch immer sah er mich an. Wie hatte ich jemals Angst vor diesen Augen haben können? In seinem Blick lag etwas Jungenhaftes; es erinnerte mich wieder daran, dass er nur ein paar Jahre älter sein konnte als ich. In diesem Augenblick entdeckte ich darin noch etwas anderes, das ich nicht ganz klar benennen konnte. Etwas wie Angst.


    »Ich werde dich zum Eisernen Wald bringen«, sagte er.
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    Vom Sommersee lag nur noch ein kurzer Anstieg vor uns, bis wir die Passhöhe erreichten und unser Weg auf der anderen Seite der Bergkette wieder hinunterführte. Dennoch kamen wir wegen Orens Kopfverletzung und meiner Schwäche nicht besonders schnell voran. Er ließ uns häufig haltmachen und zwang mich dann geradezu, etwas von den Vorräten zu essen, die uns die Frau übrig gelassen hatte. Ich hatte den Fehler gemacht, ihm zu erzählen, dass die Wiederherstellung meiner magischen Kräfte von der Nahrungsaufnahme abhing. Mir war bewusst, dass wir nur wenig zu essen hatten und es uns einteilen sollten, aber wenn ich ihn daran erinnerte, machte Oren wieder sein unergründliches Gesicht, und ich gab nach.


    Am Nachmittag setzten wir uns für unsere Mahlzeit auf eine überhängende Klippe und ließen die Beine ins Leere baumeln. Vor uns lag eine weite Ebene, von Flüssen durchzogen und mit Wäldern durchsetzt, deren Baumkronen orangefarben, rot und golden leuchteten. Hier und dort zeigten kleine Schutthügel an, dass dort einmal Bauernhäuser, Scheunen oder Silos die Felder bewacht hatten, die inzwischen längst von Wildgräsern und Bäumen überwuchert waren.


    »Da ist er«, sagte Oren, als wir fertig waren.


    Ich leckte mir gerade den Saft der Beeren von den Fingern und hielt nun inne. »Was ist wo?«


    »Der Eiserne Wald.«


    Angestrengt sah ich in die Ferne, konnte aber nichts entdecken, das sich irgendwie seltsam ausgenommen hätte. Als ob er meine Verwirrung spürte, deutete Oren nun mit einer Kopfbewegung hinunter zum Tal. »Siehst du es, da am Horizont?«


    Er beugte sich zu mir, stützte sich mit einem Arm hinter mir ab und streckte den anderen über meine Schulter in die genannte Richtung. Seine Körperwärme hielt die kühle Brise ab, und ein Kribbeln lief über meine Haut. Wie immer, wenn er mir so nahe war, konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen, ob es die Angst war, die mir den Atem stocken ließ, oder irgendetwas anderes.


    Mit viel Willenskraft konzentrierte ich mich auf das, was er mir zeigte.


    »Siehst du den Fluss, der dort hinten eine enge Schleife macht? Folge seinem Lauf bis zum Horizont.«


    »Da sehe ich einen Wald«, sagte ich und war mir überaus bewusst, wie nahe sich unsere Gesichter waren.


    »Siehst du die grauen Bäume, ganz in der Mitte? Direkt oben an der Horizontlinie.«


    Es sah aus, als hätte den Wald an dieser Stelle eine Krankheit befallen, die Bäume wirkten aschgrau und tot. »Das ist er?«, flüsterte ich.


    Oren ließ die Hand sinken. »Das ist er«, bestätigte er, während er sich noch immer hinter mir abstützte.


    »Wieso fürchtest du dich so davor?«, fragte ich und traute mich kaum zu atmen vor lauter Angst, dass er wieder gehen würde. Dass er der Frage wieder ausweichen würde.


    Er blieb jedoch nahe bei mir sitzen und sah weiter zu dem auffälligen Punkt in der Landschaft. »Mein ganzes Leben lang war dieser Ort gleichbedeutend mit Tod. Das überwindet man nicht so leicht. Wieso bist du so fest entschlossen, dorthin zu gehen?«


    »Eine Frau hat mir einmal gesagt, dort gäbe es andere so wie mich. Wie deine Eltern. Ich wollte nur dazugehören … und in meiner Stadt hätte das zu einem Leben in Sklaverei und endloser Qual geführt. Also bin ich geflohen. Im Eisernen Wald hätte ich vielleicht die Möglichkeit, ein normales Leben zu führen.«


    Oren schwieg. Er neigte den Kopf ein wenig und beobachtete mich aus den Augenwinkeln. »Ich weiß nicht, ob es so etwas wie ›normal‹ überhaupt gibt. Jedenfalls nicht so, wie du es gern hättest«, sagte er. »Für mich ist das hier normal. Oder war es, bis du gekommen bist.«


    »Das tut mir leid.«


    »Ich habe ja nicht gesagt, dass das schlecht ist.«


    Ich sah kurz zu ihm hinüber, merkte, dass er mich beobachtete, und guckte sofort wieder weg. Immer öfter stellte ich fest, dass ich ihn nicht mehr länger ansehen konnte, seit die Wildheit in seinen Augen von einer Sanftheit überlagert wurde, der ich nichts entgegensetzen konnte.


    Er richtete sich wieder auf und nahm den Arm hinter mir weg; die kalte Luft fuhr wieder an meinen Rücken, und ich erschauerte. »Komm, gehen wir«, sagte er. »Wir sollten in ein paar Tagen dort sein, wenn wir zügig gehen.« Er stand auf und klopfte sich den Staub von der Hose.


    Nachdem wir den Fuß der Berge erreicht hatten, wanderten wir über die Ebene und folgten dem Fluss, den er mir gezeigt hatte. Im Gegensatz zu dem dahinschnellenden Strom auf der anderen Seite des Berges war dieses Gewässer träge und langsam, ein breiter, brauner Streifen, der sich durch die Felder zog. Als wir uns dem Eisernen Wald näherten, geriet er außer Sicht. Wenn man nicht aus großer Höhe auf das Gelände hinabsah, blieb das graue Dickicht toter Bäume von dem gesunden Wald verdeckt, der sich vor uns ausbreitete. Obwohl vor unseren Blicken verborgen, vergaßen wir jedoch kaum jemals seine Gegenwart.


    Oren wurde immer angespannter, überprüfte immer wieder unseren Pfad und verwischte unsere Spuren mit einer Energie, die an Besessenheit grenzte. Nachts zündete er Lagerfeuer an, die so klein waren, dass sie kaum wärmten, und soweit ich das beurteilen konnte, schlief er nur in den wenigen Augenblicken, wenn ihm einmal der Kopf auf die Brust sank, während er Wache hielt. Oft wachte ich nachts auf, wenn Bilder von grauen Gesichtern und weißen Augen durch meinen Kopf zuckten, und wenn ich mich nach Oren umsah, dann stand er ein kleines Stück von mir entfernt und beobachtete mich. Er sagte nie etwas, sondern sah mich nur lange genug an, um sich zu vergewissern, dass ich aus meinem Albtraum erwacht war. Dann wandte er sich wieder der Umgebung zu und behielt alles genau im Auge.


    Ich hatte geglaubt, dass er sich ein wenig entspannen würde, wenn wir den Waldrand erreicht hätten und nach der langen, ungeschützten Strecke über die Ebene wieder mehr Deckung haben würden. Aber es wurde eher noch schlimmer; er schlief kaum und ging jedem noch so kleinen Geräusch nach.


    Auch ich spürte, dass ich immer mehr auf der Hut war, aber das hatte andere Gründe. Ich hatte erwartet, vor mir irgendwann das Summen von Magie zu hören. Eine Stadt oder eine wie auch immer geartete Gemeinschaft von Erneuerbaren würde doch sicherlich deutlich hörbar sein, selbst aus größerer Entfernung. Aber stattdessen legte sich eine seltsame, erstickte Stille über mich, als ob ein Grundrauschen, das ich zuvor nie wirklich wahrgenommen hatte, plötzlich fehlte. Mein Bewusstsein rang mit dieser Stille. Nix kuschelte sich immer dichter an meinen Hals. Nun, da ich wusste, worauf ich achten musste, merkte ich auch, wie er mir langsam und stetig Energie absaugte. Trotz der Stille löste sich der Knoten, den ich in meinem Magen gespürt hatte, mit jedem Schritt. Endlich würde ich auf Menschen stoßen, die so waren wie ich. Endlich würde ich nach Hause kommen. Mit einem kleinen Stich wurde mir bewusst, dass ich dieses Zugehörigkeitsgefühl mehr vermisste als meine eigentliche Familie. Mir war nie klar gewesen, dass ich selbst als Außenseiterin noch immer Teil eines größeren Ganzen war.


    Am Abend des dritten Tages, seit wir die Berge verlassen hatten, erreichten wir den Rand des Waldes.


    Oren, der ein kleines Stück voranging, blieb plötzlich stehen, und das war mir Warnung genug. Er hielt nie an, außer um etwas zu essen, und diese Pausen erfolgten in so regelmäßigen Abständen, dass man die Uhr danach hätte stellen können. Es war ein paar Stunden nach unserem nachmittäglichen Imbiss, aber noch nicht so spät, dass wir uns einen Lagerplatz hätten suchen müssen. Dennoch blieb er am Waldrand stehen, die Zehen kaum mehr als eine Handspanne von dort entfernt, wo sich die toten Bäume erhoben. Sie standen wie aschgraue Kopien lebender Bäume da, jedes kleine Detail in ihrer Rinde und ihren Blättern in Grau ausgearbeitet. Hoch über uns hingen noch graue Blüten an den Zweigen. Nix ließ sich auf einem Ast weit oben nieder und war ebenso fasziniert wie ich.


    Ich trat neben Oren, und für einen winzigen Augenblick verschwanden meine Ängste, während ich staunend die Bäume betrachtete. »Es ist tatsächlich Eisen«, flüsterte ich, während das schwache Licht, das durch die Baumkronen fiel, auf dem stumpfen Metall schimmerte.


    Oren antwortete nicht. Als ich zu ihm hinübersah, hatte er die Kiefermuskeln so angespannt, dass sie sich erkennbar abzeichneten. Sein ganzer Körper stand unter Spannung, und die blauen Augen waren nicht länger wild, sondern ängstlich.


    »Komm«, sagte ich sanft. »Du bist so weit gekommen.«


    »Ich kann nicht«, sagte er und bewegte sich keinen Zentimeter vom Fleck, sondern verschloss nur die Augen vor dem Metallwald. »Lark, ich kann nicht.«


    Ich nahm seine Hand, und dieses Mal spürte ich die Spannung kaum, die zwischen uns knisterte. »Nur ein Schritt«, sagte ich leise. Ich erinnerte mich an seine Stimme, wie viel Trost sie mir gespendet hatte, als er mich durch den Regen geführt hatte, und schloss meine Hand um seine. »Ich bin hier.«


    Er schüttelte den Kopf und versteifte sich, als ich ihn mit mir ziehen wollte. »Ich kann nicht. Ich kann das fühlen; du verstehst das nicht. Für mich ist das der Tod.«


    »Bitte, Oren. Lass mich nicht allein.« Diesen emotionalen Appell hätte ich mir selbst gar nicht zugetraut. Ich biss mir auf die Lippe und verfluchte mich innerlich. Aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er sich jetzt umdrehen und weggehen würde.


    Er öffnete wieder die Augen. Seine Hand drehte sich in meinem Griff und umfasste schließlich die meine. Es fühlte sich an, als ob von dort, wo sich unsere Haut berührte, Funken über meinen Arm liefen. »Dann geh nicht rein. Bleib hier draußen bei mir.«


    Noch vor ein paar Tagen hatte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als dass er mich bitten würde, bei ihm zu bleiben. Aber das war vor dem Angriff gewesen, bevor ich ein Kind getötet hatte, bevor ich erfahren hatte, dass die Grenze zwischen Richtig und Falsch hier draußen so dünn war wie eine magische Schutzwand.


    »Ich kann hier draußen nicht leben«, sagte ich völlig ausgehöhlt. »Das weißt du genauso gut wie ich. Ich bin nicht dafür gemacht. Ich kann mich nicht dazu überwinden, Fleisch zu essen oder zu töten oder von Aas zu leben, und ich habe die ganze Zeit über Angst, und …«


    »Ich würde dafür sorgen, dass dir nichts passiert«, stieß er angespannt und heftig hervor. »Ich habe auf dich aufgepasst, seit du die erste Nacht in den Ruinen der Stadt verbracht hast. Ich habe dir zu essen gebracht, ich habe dich aus dem Moor gezogen. Ich habe dich vor Schaden bewahrt, und das kann ich auch weiterhin.«


    »Darum geht es nicht, Oren!«, rief ich und spürte, wie jetzt die Hilflosigkeit aus mir hervorbrach, die in mir aufwallte. »Ich will nicht, dass man mich bewahrt! Ich will nicht, dass dauernd jemand darauf achtet, damit ich nicht an meiner eigenen Unfähigkeit zugrunde gehe. Ich möchte in einer Welt leben, in der ich die Regeln kenne, in der Menschen einfach nur Menschen sind. Und nicht in einer Welt, in der sie versuchen, mich aufzufressen. Das ist der Grund, weswegen ich die Stadt verlassen habe. Ich will nicht, dass man mich irgendwo bewahrt. Nirgendwo. Durch niemanden.«


    Wieder strafften sich seine Kiefermuskeln. Er hielt meine Hand so fest umklammert, dass ich fürchtete, jeden Augenblick meine Knochen knacken zu hören. »Ich könnte dir alles beibringen.« Dann war er still. Zum ersten Mal sah ich, wie jung er war, und meine eigene Verwirrung und Unsicherheit spiegelten sich auf seinem Gesicht.


    Es wurde zunehmend schwerer zu sprechen und Worte um den Kloß herum zu formen, der sich in meiner Kehle festgesetzt hatte. »Komm einfach mit mir.«


    »Ich gehöre dort nicht hin. Ich kann nicht unter Menschen leben.«


    Meine Augen brannten, aber ich weigerte mich, dagegen anzublinzeln. »Ich könnte dir alles beibringen«, flüsterte ich.


    Er hob die andere Hand, die nicht in meiner lag. Ganz sanft berührte er meine Wange und fuhr mit den Fingerknöcheln über meine Haut. Seine Finger waren rau und schwielig, aber schmerzlich sanft.


    »Ich hätte dich bewahrt«, sagte er.


    Ich schloss die Augen, und die Tränen liefen nun über meine Wangen und brachen sich am Damm seiner Finger. »Ich weiß.«


    Er ließ meine Hand los, und seine Finger zogen sich zurück. Ich brachte es nicht über mich, die Augen zu öffnen, weil ich wusste, dass es meinen Entschluss ins Wanken bringen würde, wenn ich in sein Gesicht sah. Als ich es dann schließlich doch tat, war er verschwunden – weg, ohne einen Laut, ohne einen Schritt, ohne auch nur einen Windhauch, der darauf hingewiesen hätte, dass er je hier gewesen war.


    Am liebsten wäre ich blindlings hinter ihm her durch den Wald gerannt und hätte seinen Namen geschrien. Ich wusste, dass er nicht weit sein würde – er entfernte sich nie weit von mir –, und wenn ich nach ihm rief, dann würde er kommen. Es kostete mich eine enorme Anstrengung, an Ort und Stelle stehen zu bleiben.


    Eine ganze Weile verharrte ich am Rand des Eisernen Waldes, sah in die erstarrten, grauen Tiefen und versuchte, Bewegungen, irgendwelche Lebenszeichen zu erspähen. Doch da war nichts weiter als kristalline Stille, kein Blatt regte sich im Wind. Durchdrungen wurde sie nur vom normalen Blätterrauschen hinter mir und dem leisen Summen des Kobolds, der immer wieder hin und her flog.


    Geh einfach. Ich streckte eine Hand über die sichtbare Schwelle zwischen Natur und Eisen. Dabei war ich mir nicht sicher, was ich erwartete, aber ich fühlte nichts außer kühler Luft auf meiner Haut und einem leichten Kribbeln, das sicherlich darauf zurückzuführen war, dass ich irgendeine spürbare Veränderung erwartete.


    Es ist nur ein Ding in der Welt. Wie alles andere.


    Ich schloss die Augen und betrat den Eisernen Wald.


    Sofort waren alle Geräusche wie verschluckt, und diese Schalldämpfung war so heftig, dass ich beinahe sofort wieder umgekehrt und zurückgelaufen wäre. Das allgegenwärtige Summen des Kobolds war reduziert auf ein kaum hörbares Surren, obwohl er nur wenige Zentimeter von meinem Ohr entfernt war. Zwar dröhnten meine Schritte so laut wie eh und je – vielleicht sogar noch lauter, da alle Hintergrundgeräusche verstummt waren –, aber ich kam mir vor, als würde ich auf Zehenspitzen über einen Friedhof laufen.


    »Was ist das für ein Ort? Er ist so … still.«


    »Eisen.« Nix imitierte meine leise Stimme. »Es isoliert. Es sperrt die Hintergrundmagie aus.«


    Das hatte ich natürlich gewusst. In der Stadt war Eisen selten. Seine Verwendung war schwierig, weil es sich nicht magifizieren ließ. Eisen war die einzige Substanz, die überhaupt nicht auf Magie reagierte. Die geschicktesten Metallarbeiter wurden vom Institut damit beauftragt, Glasdrähte mit Eisen zu ummanteln, um zu verhindern, dass Magie unversehens aus den Leitungen austrat.


    »Ich habe nicht geahnt, wie viel von dem, was ich hörte, magischer Natur war«, sagte ich und berührte den kalten, harten Stamm eines Baumes, als ich an ihm vorüberging. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich je daran gewöhnen könnte.«


    Nix ließ sein Getriebe lustig schnurren. »Es wäre das perfekte Versteck für jene, die Magie gebrauchen.«


    »Aber du kannst Eisen nicht magifizieren«, flüsterte ich zurück. »Wenn ihnen hier drin irgendwas geschehen würde, dann könnten sie ihre Magie nicht einsetzen, um sich dagegen zu wehren.«


    Wir schritten weiter durch den Wald und gingen schweigend durch die Stille. Trotz der Furcht einflößenden Ruhe lag eine seltsame Schönheit über dem erstarrten Wald. Es war, als hätte das Eisen jede Jahreszeit gleichzeitig eingefangen. Ein Baum war in erstarrte Blüten gehüllt, während der daneben Knospen trug, die sich gerade öffnen wollten. Wieder andere hatten runde Eisenfrüchte an ihren Ästen.


    Auf unserem Weg bemerkte ich, dass die Bäume in Reihen standen. Sie waren absolut einheitlich angeordnet, und mir wurde unwillkürlich klar, dass sie nicht natürlich gewachsen sein konnten. Meine Haut kribbelte vor Anspannung.


    Vor mir sah ich etwas aufblitzen. Es war so kurz zu sehen gewesen, dass ich kaum etwas anderes als Farbe und Bewegung wahrgenommen hatte, aber ich erstarrte und sah angestrengt nach vorn.


    Von irgendwoher, von über mir und hinter mir, drang ein unvorstellbares Geräusch durch die Eisenbäume. Für einen wilden, freudigen Moment dachte ich: Oren! Aber es war nicht der Ruf der Lerche. Ich fuhr herum und versuchte, die Quelle der Klänge zu erspähen. Ein zweiter Ruf erklang weiter östlich, als ob er auf den ersten antwortete. Und dann war plötzlich der ganze Wald von Vogelgezwitscher erfüllt.


    Desorientiert und atemlos drehte ich mich um die eigene Achse und versuchte herauszufinden, was da vor sich ging. Dann plötzlich brach der Gesang ab – so unvermittelt, wie er begonnen hatte. Eine Gestalt ließ sich aus den Ästen über mir fallen und landete geräuschlos und geduckt auf dem Boden. Mein erster Gedanke galt den Schattenmenschen.


    Als die Gestalt sich erhob, sah ich, dass es sich um eine junge Frau handelte, die nicht viel älter war als ich. Sie trug aschgraue Kleidung, die in Fetzen an ihr hing, und ihr Gesicht und ihr Haar war ebenfalls aschebestäubt, aber darunter war sie ganz klar ein Mensch. Sie verschmolz mit dem Wald, selbst als sie direkt vor mir stand.


    »Bist du allein?«, fragte sie.


    »Was?« Überall um mich herum ließen sich weitere Gestalten aus den Bäumen fallen und bildeten einen Kreis um mich. Nach so viel Stille und Einsamkeit fiel es mir schwer, das alles aufzunehmen. »Ja!«


    »Wie hast du uns gefunden?«, fuhr sie mich hart und entschlossen an.


    »Was …«, stieß ich stotternd hervor. Ich war so lange in der Stille unterwegs gewesen, dass ich nun, da ich plötzlich von Menschen umringt war, keine Worte fand. »Eine Erneuerbare. In meiner Stadt. Sie hat mir gesagt … mir gesagt, wo …«


    Die entschlossene junge Frau verharrte in halb geduckter Haltung, als ob sie erwartete, dass ich sie angriff oder floh. »Ich glaube dir nicht«, sagte sie. »Wenn das wahr wäre, dann hätte sie dir die Worte gesagt.«


    »Die … Worte?« Ich starrte sie an und hatte das Gefühl, als ob mein Magen ins Bodenlose sackte. »So etwas wie ein Passwort?«


    »Mir ist egal, wer du bist«, fuhr sie mich nun an, »ob eine Spionin oder nicht. Du hast hier nichts verloren. Entweder verschwindest du, oder du stirbst!«


    »Sie hat mit kein Passwort gegeben!«, schrie ich zurück. »Ich kann nicht gehen, ich weiß nicht wohin. Sie hatte keine Zeit, mir viel zu sagen, sie hat mir kaum den Weg beschreiben können. Sie hat mir nur gesagt, ich sollte die anderen im Eisernen Wald suchen und den Vögeln folgen.«


    Um mich herum kam Bewegung in den Kreis, die Spannung der Umstehenden löste sich auffällig, weil plötzlich alle viel lockerer dastanden als zuvor.


    »Wieso hast du das nicht gleich gesagt?«, fragte die junge Frau, die ihre Abwehrhaltung ebenfalls aufgab. »Hast du etwa geglaubt, du solltest wirklich irgendwelchen Vögeln folgen?« Wahrscheinlich wirkte ich wie vor den Kopf geschlagen. »Sag mal, wie weit hat dich denn diese Wegbeschreibung gebracht?«


    Ich stand ganz still da und verstand noch immer nicht richtig. Die Frau zog einen schlanken Stab aus ihrem Stiefelschaft. Es war ein Glasstab, gar nicht unähnlich den Glasfasern, vor denen ich in der Stadt geflohen war. »Halt still«, sagte sie und trat auf mich zu.


    Soweit ich erkennen konnte, hatte das Ding keine scharfe Spitze, aber trotzdem verkrampfte ich mich, ging leicht in die Knie und machte mich bereit zur Flucht.


    »Ganz ruhig«, sagte die Frau. »Ich werde dir nicht wehtun, ich muss nur etwas überprüfen.« Sie streckte den Stab aus und berührte mich damit am Handgelenk. Ich spürte einen vertrauten Schlag. Der Stab schimmerte kaum erkennbar violett, dann erlosch das Licht wieder.


    Die Waldbewohnerin betrachtete ihr Werkzeug stirnrunzelnd und sah dann zu mir. Sie lächelte mich an, und dabei ging ein Leuchten wie von Sonnenstrahlen über ihr Gesicht. »Ich bin mir nicht ganz sicher, was du bist«, sagte sie, »aber du bist keine von Denen, und das genügt mir. Ich heiße Tansy. Komm, ich zeige dir alles. Willkommen im Eisernen Wald.«
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    Entschuldige die Vorsichtsmaßnahmen«, sagte Tansy, während sie mir durch den Wald voranging. Ein paar der anderen, die mich umringt hatten, begleiteten uns; die meisten waren geräuschlos wieder im Wald verschwunden. »Aber wir können nicht einfach nur auf dein Wort vertrauen, dass du keine von Denen bist. Sie wissen nicht, dass sie Monster sind, jedenfalls die meiste Zeit nicht.«


    Die eisernen Bäume standen so dicht, dass ich kaum einen Blick auf den Himmel erhaschen konnte. Zum ersten Mal fühlte ich mich in dieser Deckung unbehaglich, zu eingeschränkt. Noch immer verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Ich weiß«, sagte ich. »Ich habe sie gesehen.«


    Tansy drehte sich zu mir um und sah mich mit erhobenen Augenbrauen an, während sie rückwärts weiterging. Sie war groß, und das breite Lächeln, das ihr rundes Gesicht prägte, stand in deutlichem Kontrast zu der Aschenfarbe ihrer Haut. »Tatsächlich? Und dann bist du nicht tot? Immerhin, das erklärt, wieso du so aussiehst wie … na ja, wie du eben aussiehst.«


    Ich hatte schon seit einiger Zeit keine Gelegenheit mehr gehabt, mich im Spiegel zu betrachten, abgesehen von dem verschwommenen und gebrochenen Bild auf der Wasseroberfläche des Sees. Als ich widersprechen wollte, unterbrach mich Tansy mit einer Handbewegung.


    »Ich meinte das gar nicht negativ. Es ist ziemlich beeindruckend. Ich meine, ich musste noch nie da draußen ganz auf mich allein gestellt überleben. Ich bin eine Lebenslängliche, ich war schon immer hier.« Dass sie so fröhlich vor sich hin plapperte, war mir recht, da es mir schwerfiel, mehr als drei Wörter aneinanderzureihen. Wahrscheinlich, dachte ich, hätte sie sich gut mit Tamren verstanden.


    »Was ist das?«, fragte sie und sah zu meiner Schulter. Nix hatte still geschwiegen, seit die Leute vom Eisernen Wald aufgetaucht waren.


    »Das ist mein …« Einen Augenblick überlegte ich, wie ich den Kobold bezeichnen sollte. Sicherlich würden diese Menschen nicht begeistert sein, wenn sich in ihr verborgenes Dorf eine Maschine einschlich, die aus einer Stadt stammte, in der Energie Mangelware war. »… mein Freund«, schloss ich unsicher. Nix summte zustimmend.


    »Nun, vertrau besser nicht darauf, dass du dieses Ding dazu verwenden kannst, um eine Nachricht zu verschicken«, erklärte Tansy. »Funksender funktionieren hier nicht. Also, falls du doch ein Spitzel aus einer der Städte bist, dann viel Spaß dabei, den anderen deinen Aufenthaltsort zu übermitteln.«


    »Aus einer der Städte?« Meine Knie wurden ganz weich und zittrig.


    Tansy sah mich an, die Brauen in diesem typisch überraschten Ausdruck erhoben. »Ja, ich glaube, ich weiß, aus welcher du kommst. Aus einer von denen, die nach den Kriegen keinen Kontakt zu den anderen aufnahmen. Irgendwie schon traurig, all diese Leute, die glauben, sie wären allein. Du bist hier besser dran. Und wo wir gerade vom Hier sprechen …«


    Wir hatten einen seltsamen Vorhang erreicht, der aus Stoff und Blättern und Farbe von den Ästen hoch über uns herabhing und weit zu beiden Seiten reichte. Sie zog ihn an einem Saum beiseite und schob mich hindurch.


    Ich spürte eine ähnlich elektrische Spannung wie beim Durchschreiten einer der magischen Barrieren. Auf der anderen Seite erblickte ich eine Welt voller Farbe, Licht und Bewegung. Häuser standen scheinbar planlos hier und da unter den Bäumen oder waren ins Geäst hineingebaut. Überall waren Menschen unterwegs, deren Kleidung viel bunter war, als man sie je in der Stadt getragen hätte. Während wir noch am Eingang standen, zog sich Tansy die aschgrauen Überkleider aus, unter denen sie Sachen aus einem wesentlich normaler aussehenden blauen Stoff trug.


    Sie führte mich in die Siedlung. Die Leute blieben stehen und starrten mich an. Allerdings wirkten sie dabei nicht misstrauisch oder ängstlich, sondern in erster Linie neugierig und interessiert.


    »Wir sehen hier selten Leute von außerhalb«, erklärte Tansy und scheuchte ein paar Kinder weg, die mich mit offenem Mund bestaunten. »Normalerweise sind die Einzigen, die in den Wald hineingeraten, irgendwelche Monster. Und die lassen wir nicht bis hierher kommen.«


    Es lag eine kalte Endgültigkeit in ihrer Stimme, die mich trotz allem erschauern ließ. Selbst hier, in einer an Zivilisation gemahnenden Welt, schien es die einzige Lösung zu sein, die Schattenmenschen ohne viel Federlesens zu töten.


    Tansy zog die falschen Schlüsse aus meinem Gesichtsausdruck und berührte leicht meinen Ellenbogen. »Oh, hab keine Angst«, sagte sie schnell. »Sie kommen nicht oft hierher. Sie scheinen zu wissen, dass dies der letzte Ort ist, an den sie sich verirren sollten, und sie bleiben meist fern.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Angst vor ihnen«, sagte ich, und als ich die Worte aussprach, merkte ich, dass es stimmte. Mir taten sie leid.


    Die Siedlung bestand offenbar aus den drei Dutzend Gebäuden, die ich im Augenblick vor mir sah, und vielleicht noch weiteren, verborgenen. Viele von ihnen schienen gleichzeitig als Wohnhaus und als Laden zu dienen und hatten breite Fenster, die auf die Wege zwischen den Eisenbäumen hinausgingen. Gut die Hälfte befand sich oben in den Baumkronen und war durch halsbrecherisch aussehende Brücken aus Seilen und Planken miteinander verbunden. Kinder und Erwachsene benutzten sie jedoch ohne das geringste Zögern, und das ließ mich dann doch vermuten, dass sie sicher waren.


    Die Läden, wenn es denn welche waren, boten Töpfe aus Ton und aus Eisen an, Brot, Möbel aus Holz, die verschiedensten eisernen Werkzeuge, getrockneten Fisch und – ich wandte schnell die Augen ab – Fleischstücke, die an Eisenhaken hingen. Es gab zahllose Produkte, die so bunt und verlockend erschienen, dass ich mich dazu zwingen musste, Tansy weiter zu folgen. In einigen der Körbe lagen Dinge, die ich noch nie zuvor gesehen hatte – und nachdem meine Ernährung in den letzten Tagen allein aus Nüssen und sauren Beeren bestanden hatte, sehnte ich mich danach, mir die Taschen mit den Sachen zu füllen, die vor mir lagen.


    »Wohin bringst du mich?«, fragte ich und sah noch einmal über die Schulter zu dem Gemüsestand hinüber.


    Tansy schnippte mit den Fingern, um sich wieder meiner ganzen Aufmerksamkeit zu versichern. Sie lachte mich an. »Keine Sorge, wir kommen später wieder hierher zurück. Der Markt hat heute den ganzen Tag geöffnet, es ist unser Ruhetag. Ich bringe dich nur erst zu Dorian.«


    Zwar hatte es den Anschein, als sei es ein Vorname, den sie da nannte, aber die Ehrerbietung, die in ihrer Stimme lag, ließ mich alarmiert aufsehen und verursachte mir eine Gänsehaut. So sprachen wir von unseren Architekten.


    Tansy führte mich zu einer Strickleiter, die zu einem der Baumhäuser hinaufführte. Es war nicht größer als eines der anderen Gebäude, und nichts deutete auf einen besonderen Status hin. Die Leiter drehte sich unter mir und wackelte schrecklich, und ich versuchte, nicht nach unten zu sehen, während wir immer höher stiegen. Nix surrte und klackerte beruhigend in mein Ohr und flog immer wieder zwischen der nächsthöheren Sprosse und meiner Schulter hin und her.


    Als wir oben angekommen waren, zitterten meine Arme und Beine, und meine Hände brannten vom Festhalten. Tansy lächelte und gab mir einen kleinen Stups mit der Schulter, als ich mich aufrichtete. »Keine Sorge«, sagte sie. »Nach ein paar Tagen hast du dich daran gewöhnt, glaub mir. Warte hier.«


    Sie duckte sich durch die Haustür. Ich hörte Stimmen, aber sie waren zu leise, als dass ich etwas hätte verstehen können, und ich widerstand der Verlockung, mein Ohr an das Holz der Tür zu legen. Nix schwirrte an eines der Fenster und setzte sich auf den Rahmen, während seine Antennen wild zuckten.


    Nach kurzer Zeit ging die Tür wieder auf, und Tansy winkte mich herein. Meine Augen brauchten eine Weile, bis sie sich an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, aber drinnen glühten überall Lampen in einem seltsamen, goldenen Licht, und schließlich konnte ich die Umrisse eines Mannes erkennen, der an dem Fenster stand, vor dem sich Nix postiert hatte.


    »Tansy sagte mir, dein Name sei Lark.« Der Mann kam auf mich zu und streckte die Hand aus. »Willkommen. Ich heiße Dorian.«


    Hinter mir klappte die Tür zu; Tansy war hinausgeschlüpft und ließ mich mit Dorian allein. Überrascht entdeckte ich, dass er jünger war, als ich erwartet hatte; sein rundes Gesicht wies nur ganz wenige feine Linien rund um die Augen und den Mund auf. Sein Haar war dunkelbraun und, soweit ich sehen konnte, ohne erste Spuren von Grau. Als ich ihm die Hand gab, lief eine seltsame Spannung zwischen unseren Handflächen hin und her.


    »Danke«, sagte ich mit wackliger Stimme.


    »Bitte setz dich doch.« Er ließ meine Hand los und deutete auf einen schön geschnitzten Stuhl an einem kleinen Ofen, der sanfte Wärme verströmte.


    Ich gehorchte. Seine Stimme hatte eine ruhige Autorität, der ich wenig entgegensetzen konnte.


    Er nahm mir gegenüber Platz und beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie. »Tansy meint wohl, du seiest eine Erneuerbare, so wie wir«, sagte er und senkte seine braunen Augen in meine. Sein Blick war in jeder Hinsicht so undurchschaubar wie Orens, bei dem ich jedoch zumindest anhand kleiner Zeichen und Ticks hatte schließen können, was er dachte; Dorian zeigte nichts davon.


    Mein Mund war zu trocken, um Worte zu formen, also nickte ich zunächst nur, dann schluckte ich. »In meiner Stadt wollte man mich gefangen halten und mich als Energiequelle nutzen«, sagte ich schließlich mit schwankender Stimme.


    »Ich verstehe«, sagte Dorian. »Allerdings bin ich mir nicht so sicher.«


    »Was?« Ich fühlte, wie sich meine Hände in die Stuhllehnen krallten. »Was meinst du damit?«


    »Keine Angst«, sagte Dorian und lächelte mich auf eine Weise an, die meinen rasenden Puls wundersam beruhigte. »Ich meine nur, ich bin mir nicht so sicher, dass du so bist wie wir. Da ist etwas anderes, was ich allerdings noch nicht so genau einschätzen kann.« Er reckte und streckte seine Finger, und mir wurde klar, dass er irgendwie, als er mir die Hand gegeben hatte, mittels dieser Berührung etwas über mich und meine Fähigkeiten in Erfahrung gebracht hatte.


    »Wirst du mich wieder wegschicken?«, platzte ich heraus, und ich umkrallte die Lehnen nun so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Die Vorstellung, in die Wildnis zurückkehren zu müssen, konnte ich kaum ertragen. Nicht jetzt, da ich glaubte, einen Ort gefunden zu haben, an den ich gehörte.


    Dorian blinzelte mich an und zeigte zum ersten Mal echte Überraschung. »Was …? Nein, natürlich nicht!« Er lachte, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und stützte nun die Hände auf die Schenkel. »Viele der Menschen hier haben Fähigkeiten, die sich auf ungewöhnliche Weise offenbaren. Tansy kann ihre Kräfte beispielsweise nur dann anzapfen, wenn es regnet oder wenn die Luftfeuchtigkeit hoch genug ist.«


    Erleichterung überkam mich und mischte sich mit Verwirrung. Magie ist unterschiedslos und nichts weiter als eine Energiequelle – so lehrte es jedenfalls das Institut. Mir hätte klar sein sollen, dass das nicht stimmen konnte, nachdem ich erlebt hatte, wie vielfältig die Magie sich auf Landschaften auswirkte. Wenn die Magie also bei jedem anders ausgeprägt war – vielleicht konnte ich dann hier doch meinen Platz finden.


    »Nein«, fuhr Dorian fort, »du kannst auf alle Fälle bleiben. Es tut mir leid, aber wir werden dich eine Weile unter Aufsicht behalten müssen, denn wir können nicht vorsichtig genug sein. Aber natürlich kannst du bleiben. Welche Fähigkeiten hast du denn?«


    Die Frage und die schnelle Richtungsänderung unseres Gesprächs verwirrten mich wieder. »Was für Fähig… äh, ich weiß nicht«, stammelte ich. »Ich kann Feuer machen?« Die Worte waren kaum aus meinem Mund, da verfluchte ich mich dafür, sie gesagt zu haben. Was konnte das für einen Nutzen haben? Nur weil ich so lange gebraucht hatte, um diese Fähigkeit zu erlernen, hieß das nicht, dass sie für andere ebenfalls eine große Kunst darstellte.


    Aber Dorian nickte nur ernst. »Sonst noch etwas? Was hast du früher in deiner Stadt gemacht?«


    »Na ja, ich war ja noch nicht geerntet worden, deswegen hatte man mir noch keine Arbeit zugewiesen …«


    »Geerntet?« Dorian hob die Augenbrauen.


    »Oh. Meine Stadt hat eine Barriere errichtet, um die Magie drinnen und die Monster draußen zu halten. Und um diese Barriere aufrechtzuerhalten, holt das Institut alle Kinder ab einem gewissen Alter und erntet ihre Energie. Es gibt dort keine Erneuerbaren – außer mir.«


    Dorian stand auf und ging zum Ofen, um ein Holzscheit nachzulegen. »Ich verstehe«, sagte er und zeigte nicht halb so viel Überraschung – oder Entsetzen –, wie ich vermutet hätte.


    »Ich wollte Historikerin werden«, sagte ich. »Mich hat die Geschichte der Welt vor den Kriegen immer sehr interessiert.«


    Dorian nickte und schloss die Ofenklappe wieder. »Nun«, sagte er. »Wir können dir erst einmal eine leichte Aufgabe zuweisen, die keine besondere Ausbildung erfordert, bis du herausgefunden hast, was dir besonders liegt.«


    Seine Worte schienen das Ende des Gesprächs anzudeuten, und ich stand auf. »Danke, dass ihr mich bleiben lasst.«


    »Natürlich. Außer jenen, die hier geboren wurden, wie Tansy, sind die meisten von uns von irgendwoher geflohen, wo man uns benutzen wollte.«


    Ich zögerte und versuchte in seinem Gesichtsausdruck irgendeine erkennbare Regung zu entdecken. »Was bin ich dann, wenn ich nicht so bin wie ihr?«


    Er zuckte die Achseln, wandte sich vom Ofen ab und ging zum Fenster. »Ein einzigartiges Produkt deiner Stadt, nehme ich an. Die Evolution hat seit dem Krieg neue Wege eingeschlagen. Es sind nur noch so wenige von uns übrig, wenn man bedenkt, wie viele wir einmal waren. Nie zuvor waren die Menschen gezwungen gewesen, sich so schnell anzupassen. Vielleicht weiß es dein kleiner Spitzelkäfer.« Er tippte leise mit dem Fingernagel gegen die Fensterscheibe, und Nix schwirrte erschreckt davon.


    Stotternd setzte ich zu einer Erklärung an, denn ich wollte nicht, dass Dorian glaubte, ich würde ihn aushorchen. Was, wenn die Leute hier vermuteten, ich sei ein Spion meiner Stadt, der alles über sie in Erfahrung bringen wollte? Aber er machte nur eine abwehrende Handbewegung. »Lass nur, du bist nicht die Einzige, die etwas aus ihrer Stadt mit sich gebracht hat. Wir haben hier sogar ein paar Maschinen.«


    Nun sah ich vom Fenster weg und betrachtete den Raum. Dorians Bett stand ordentlich gemacht in einer Ecke, und das einzige Kissen zeigte in der Mitte eine Vertiefung, die von langer Benutzung sprach. An der Wand stand eine sehr hübsch geschnitzte, niedrige Kommode unter einer breiten, handbemalten Leinwand. Aus dem Schulunterricht wusste ich, dass es sich um eine Landkarte handelte, die mit kleinen Nadeln und handgeschriebenen Notizen übersät war. Gerne hätte ich sie mir genauer angesehen, denn ich dachte immer noch an Tansys kurze Erwähnung der anderen Städte, die es noch irgendwo geben sollte. Aber es war dennoch die Kommode, auf der zahlreiche kleine Ziergegenstände standen, die mich besonders faszinierte.


    Dorian folgte meinem Blick. »Geschenke«, sagte er und deutete auf die Sachen. »Guter Rat ist hier eine ebenso starke Währung wie vieles andere.«


    Es waren geschnitzte Figuren dabei, kleine Kästchen, die aus den Eisenblättern über unseren Köpfen geschmiedet worden waren, Ringe und kleine Geduldsspiele. Dazwischen stand eine aus Papier gefaltete Katze, die der Zwilling eines Tiers aus Basils Händen hätte sein können. Ich merkte, dass mir die Tränen in die Augen stiegen, und strich mir schnell mit der Hand über das Gesicht.


    »Geh jetzt«, sagte Dorian mit sanfter Stimme. »Du bist erschöpft. Tansy wird dafür sorgen, dass du ein Bett für die Nacht findest.«


    Tansy nahm mich mit zu ihrer Familie, und das überraschte mich viel mehr, als es das wahrscheinlich hätte tun sollen. Offenbar kam den Familienverbänden hier eine größere Bedeutung zu als in meiner Stadt. Dort war es so, dass man nach der Ernte, wenn man eine eigene Stelle zugewiesen bekam, außer an den folgenden Erntetagen kaum noch mit seiner Familie zusammenkam, es sei denn, man wollte das unbedingt.


    Tansys Familie reagierte völlig gelassen, und ihre Eltern klappten für mich eine Pritsche neben dem Ofen aus. Sie entschuldigten sich dafür, dass sie keine Matratze hatten, aber als ich ihnen sagte, dass ich in den letzten Wochen nur auf dem Boden geschlafen hatte, beruhigte sie das ein wenig. Ich schlief so fest wie schon lange nicht mehr, angenehm warm in der Nähe des Ofens, während Tansy und ihre Eltern weiter miteinander sprachen und das Raunen ihrer Stimmen mich einlullte.


    Der heraufziehende Morgen weckte mich, als die Menschen wie auf einen Schlag alle aus ihren Häusern kamen und den Tag genau in dem Augenblick begannen, als das Licht durch die Bäume drang. Ich erhob mich verwirrt, lauschte auf die plötzlichen Geräusche von Leben und Bewegung und stellte mir kurz vor, wieder in der Stadt zu sein und dem Räderwerk des Sonnenaufgangs zu lauschen. Als hätte sich nichts verändert.


    Nachdem ich mich angezogen und ein leichtes Frühstück zu mir genommen hatte, lud Tansy mich ein, mit ihrem Vater zur Arbeit zu gehen. Wie sie erklärte, war sie eigentlich Kundschafterin, aber wenn das Wetter zu trocken war, als dass sie ihre Magie zur Verstärkung ihrer Wachsamkeit hätte nutzen können, begleitete sie oft ihren Vater, um ihm bei seiner Arbeit zu helfen. Sie nannte ihn eine Arbeitsbiene und war schon wieder bei einem anderen Thema angelangt, bevor ich herausbekommen hatte, was dieser Ausdruck bedeutete.


    Ich konnte meine Freude kaum verbergen, als ich mit den beiden mitging, und spürte einen Eifer und eine Aufregung, wie ich sie schon lange nicht mehr empfunden hatte. Endlich war ich ein Teil der Welt, auf eine Art und Weise, wie ich es in der Stadt nie gewesen war. Hier konnte ich einen Lebenszweck finden, in die Rolle schlüpfen, für die ich am besten geeignet war, und mein Leben leben.


    Wir verließen den äußeren Rand der Siedlung und folgten einem Pfad, der dicht von Eisenbäumen gesäumt war. Der schmale Weg war in das Dickicht hineingeschlagen worden, und die scharfen Eisenkanten an den Seiten hatte man abgefeilt; dennoch verfingen sich die dornigen Ranken immer wieder in meiner Kleidung. Tansy bewegte sich geschickt hindurch, aber mir fiel es schwer, den ausgestreckten Eisenfingern zu entgehen, und die Düsternis unter den Bäumen machte mir zu schaffen.


    Doch dann traten wir aus dem eisernen Hohlweg in ein so schönes Tal, dass mir die Luft wegblieb. Im Herzen des Eisernen Waldes standen lebende, kräftige Bäume. Sie wuchsen hoch und stark und verströmten einen unglaublich betörenden Geruch. Dass diese Bäume einmal genauso gewesen waren wie die eisernen, die sie umstanden, war nur daran zu erkennen, dass sie jahreszeitlich in ganz unterschiedlichen Phasen steckten. Blüten, Knospen und helle, runde Früchte schmückten gleichzeitig die Äste. Plötzlich verstand ich, wieso die Bäume des Eisernen Waldes in Reihen angepflanzt worden waren.


    »Es ist eine Obstplantage«, stieß ich hervor und blieb wie angewurzelt stehen.


    Tansy hielt ebenfalls an, während ihr Vater weiterging. »Soweit wir wissen, ist es der letzte Apfelhain der Welt. Vermutlich ist es während der Kriege passiert. Indem er versteinerte – oder besser metallisierte –, wurde alles perfekt erhalten. Und jetzt haben hier ein paar Bäume angefangen, sich zurückzuverwandeln.«


    »Wie? Magie kann doch nicht auf Eisen einwirken, oder?«


    Tansy zuckte die Achseln. »Wir wissen es nicht genau. Mein Vater meint, die Kriege waren so heftig, dass sogar Eisen betroffen war. Vielleicht gibt es irgendwo auf der anderen Seite des Planeten eine eiserne Stadt, die sich in einen Wald verwandelt hat.«


    Überall im Obsthain waren Leute unterwegs, einige gingen unter den Bäumen dahin, aber die meisten standen auf Leitern, und ihre Köpfe verloren sich in den Blütenwolken.


    »Was machen sie da?«, fragte ich, immer noch atemlos vor Freude und Überraschung. Nicht einmal die Erkenntnis, dass selbst Eisen von Magie verändert werden konnte, wenn sie stark genug war, konnte mich von der Schönheit der Plantage ablenken.


    »Sie pflegen die Bäume. Komm, sieh es dir an«, antwortete Tansy. Sie nahm mich an die Hand und führte mich zum Hain hinunter, wo ihr Vater bereits auf eine Leiter gestiegen war.


    »Vater«, rief sie zu ihm hinauf. »Kannst du Lark zeigen, was du machst?«


    Ihr Vater sah zu uns hinunter und nickte, dann kletterte er wieder ein paar Sprossen tiefer. An seinem Handgelenk hing ein kleiner Beutel, in den er einen Pinsel steckte.


    »Es gibt natürlich keine Bienen«, rief er. »Also müssen wir die harte Arbeit selbst übernehmen.« Er tippte mit der Pinselspitze gegen eine der nickenden Rispen und tupfte dann so schnell an der Blütenreihe entlang, dass ich seinen Bewegungen kaum folgen konnte.


    »Könntet ihr nicht einfach …« Ich machte eine schnippende Handbewegung.


    »Magie benutzen?« Tansy lächelte mich breit an. »Es ist so viel anstrengender, Magie einzusetzen, als wenn man Dinge einfach mit den Händen tut. Wenn wir also etwas auf natürlichem Weg erledigen können, dann machen wir das.«


    Ich sah zu den vielen Arbeitern hinüber. »Habt ihr diese Pflanzen wieder in richtige Bäume verwandelt? Waren sie früher auch aus Eisen?«


    Tansy schüttelte den Kopf und sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Wir können Eisen nicht magifizieren«, sagte sie. »Nein, sie waren schon so, als wir diesen Ort entdeckten, nur kleiner. Es erwacht immer mal wieder ein neuer Baum aus dem Eisen. Dorian ist der Meinung, dass sich die Magie nach den Kriegen nach und nach wieder zurückzieht und dass wir allmählich wieder zur Normalität zurückkehren.«


    Ich dachte an die Blasen, an die zahnbewehrten Bäume und die Geister. Und dennoch – vielleicht war etwas Wahres an dieser Überlegung. Manche der Blasen waren von der Welt draußen kaum zu unterscheiden.


    »Aber es muss doch Tage dauern, bis man überhaupt mit einem einzigen Baum fertig ist«, wandte ich ein. »Warum?«


    Tansy sah zu ihrem Vater hoch, dessen kleiner Pinsel noch immer über die Blüten zuckte. »Irgendjemand muss es übernehmen. Die Vögel tun zwar auch, was in ihrer Macht steht, aber sie sind nicht für diese Aufgabe gemacht. Davon abgesehen lohnt es sich.«


    Sie ging zum nächsten Baum in der Reihe, der voller Früchte hing und gerade abgeerntet wurde, reckte sich auf Zehenspitzen, bis sie einen der Äpfel erreichen und pflücken konnte, und warf ihn mir dann zu.


    Ich betrachtete die Frucht zweifelnd und fragte mich, ob ich mir einen Zahn daran ausbrechen würde und ob sie wohl noch immer irgendetwas von ihren eisernen Nachbarn an sich haben würde. Sie roch allerdings unvorstellbar verlockend, und Neugier – und echte Gier – überwanden meine Bedenken. Vorsichtig biss ich ein kleines Stück ab.


    Der Geschmack war wunderbar und würzig und füllte meinen Mund. Der Apfel hatte genau die richtige Reife, und Saft rann über mein Kinn. Auch fehlte der elektrische Geschmack nach Magie, die metallische Bitterkeit: Da war nur Apfelaroma, süßer, als ich es mir je hatte vorstellen können. Den Architekten war es nie gelungen, Äpfel zu synthetisieren, nicht ohne Bestäuber.


    Plötzlich drang auch der Rest dessen, was Tansy gerade gesagt hatte, in mein Bewusstsein. Die Vögel tun, was in ihrer Macht steht. Welche Vögel? Ich hob den Kopf und wollte Tansy gerade eine entsprechende Frage zurufen, als ich im Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm.


    Etwas Kleines schoss abwärts und durch mein Gesichtsfeld. Zuerst dachte ich, es sei Nix, der am Morgen losgezogen war, um die Siedlung zu erkunden, aber der verschwommene Umriss war braun gewesen, nicht kupferrot, und ich hatte auch kein Getriebe surren hören.


    Das fliegende Etwas setzte sich keine zwei Bäume von mir entfernt auf einen Ast. Es war gleichzeitig so vertraut und doch fremd, dass ich es unverwandt anstarrte. Dann streckte es die kleine Brust heraus und pfiff eine Folge zwitschernder Laute, die sich zu einem durchdringenden Trillern steigerten.


    »Tansy«, flüsterte ich angespannt und hoffte, dass sie mich hörte, auch wenn ich aus Angst, das Geschöpf zu erschrecken, meine Stimme nicht hob. »Tansy!«


    Sie trat neben mich und folgte meinem Blick zu dem Ast, auf dem der kleine Vogel noch immer aus voller Kehle sang. »Oh! Ja, das ist ein Spatz.«


    »Aber …«, stieß ich hervor und sah noch immer gebannt auf den Vogel. »Vögel sind doch ausgestorben!«


    Tansy schüttelte den Kopf, und ich sah aus dem Augenwinkel, dass sie lächelte. »Es gibt nicht viele, aber gelegentlich lassen sich hier einige von ihnen sehen. Wir wissen nicht, woher sie kommen. Aber irgendwie finden sie uns und kommen hierher in den Apfelhain. Sie helfen uns, die Blüten zu bestäuben.«


    Der Vogel, braun und weiß gesprenkelt, senkte seinen Kopf, als wollte er sich verbeugen, und seine Augen zuckten pfeilschnell in alle Richtungen. Und dann war er mit einem kurzen Aufflattern wieder verschwunden und ließ lediglich einen auf und nieder wippenden Zweig zurück. Nun, da ich wusste, wonach ich Ausschau halten musste, entdeckte ich in den Bäumen weitere Vögel verschiedener Arten, die von einem Ast zum anderen schwirrten.


    »Mit ihnen ist es ein bisschen wie mit dir«, sagte Tansy.


    »Was?« Ich blinzelte und sah meine neue Gefährtin an.


    »Sie finden ihren Weg hierher, ohne dass wir wüssten, wie. So ähnlich wie du.« Sie reichte mir eine Schaufel. »Komm, fangen wir an zu arbeiten.«


    Die folgenden Tage waren ausgefüllt und voller Betriebsamkeit. Zwar hatte ich geglaubt, dass mir meine Wanderung durch die Wildnis in den letzten Wochen körperlich schon sehr viel abverlangt hatte, aber das war nicht mit der harten Arbeit zu vergleichen, die ich nun im Eisernen Wald leistete. Soweit ich bisher festgestellt hatte, benutzte man in der Siedlung kein Geld, obwohl es einen Markt gab. Die Währung hieß Arbeit. Die Menschen vertrauten auf Tauschhandel, und wenn jemand nichts zu tauschen hatte, dann bot er ein paar Stunden Arbeit an. Als Neuankömmling, der nicht viel mehr besaß als die Kleider, die er trug, verbrachte ich viel Zeit damit, für die verschiedenen Handwerker in der Siedlung einfache Arbeiten zu erledigen.


    Die Marktstände waren von der Morgendämmerung bis zum Vormittag geöffnet, außer am Ruhetag, wenn den ganzen Tag über Waren angeboten wurden. Im Austausch dafür, dass ich weiter bei Tansys Eltern wohnen durfte, übernahm ich ihre Einkäufe und ersparte ihnen damit, gleich am frühen Morgen aus dem Haus gehen zu müssen. Tansys Mutter, eine Kräuterfrau, stellte außerdem einen würzigen Apfelwein aus den Früchten des Obstgartens her, der auf dem Markt sehr gefragt war.


    Die Verkäufer gaben mir oft eine Kleinigkeit dazu – eine Handvoll süßer Karotten oder ein Stück Kartoffelauflauf –, obwohl ich jedes Mal protestierte und darauf hinwies, dass ich nichts hatte, um sie zu bezahlen. Aber dann dachte ich daran, was mir Dorian erzählt hatte: dass sich der Großteil der Menschen im Eisernen Wald noch gut daran erinnerte, wie es war, auf der Flucht zu sein, und dass viele von ihnen genau wie ich hier angekommen waren, mit nichts mehr als dem, was sie bei sich trugen. Sie wussten, wie es war, nichts zu haben.


    Hier gab es keinen feierlichen Ritus, mit dem der Übertritt ins Erwachsenenleben markiert wurde. Mich unterschied von den anderen weiter nichts als die Tatsache, dass ich neu hier war. Es gab keine offiziellen Schulen, keine Abschlüsse, keine Ernte. Und obwohl ich seit über einem Jahr der erste Neuzugang in der Siedlung war, wie Tansy mir ein paar Tage nach meiner Ankunft verraten hatte, fühlte ich mich hier doch mehr heimisch als in den letzten Jahren in meiner eigenen Stadt. Vielleicht schlief ich deshalb jetzt besser als je zuvor, auch wenn ich jeden Morgen mit einem Ruck erwachte, sobald in der Siedlung geräuschvoll der Tag begann.


    Besonders glücklich war ich immer dann, wenn ich im Obsthain arbeiten durfte, wo die Brise mit den lebenden Ästen spielte und das Sonnenlicht sich durch die Blätter und Blüten stahl. Im Eisernen Wald waren die geräuschdämmenden Bäume starr und dicht, ein eng gewebter Schild, der das ganze Dorf umgab. Im Obsthain konnte ich atmen.


    Auch Nix lebte sich im Alltag des Waldes ein. Er verschwand oft für Stunden und tollte dann sicherlich mit den Vögeln im Hain herum. Manchmal entdeckte ich ihn, wenn er seine Gestalt der eines unidentifizierbaren Vogels angeglichen hatte, wie er von einer Apfelblüte zur nächsten flatterte. Er zog dabei stets eine Gruppe von Schaulustigen an. Dorian versuchte ihn dazu zu verpflichten, Nachrichten zu übermitteln und Botengänge zu übernehmen, und manchmal war Nix auch dazu bereit, aber er entschied stets von sich aus, wann er helfen wollte und wann nicht.


    Nur an den Abenden, bevor mich die Erschöpfung überwältigte, fühlte ich manchmal einen winzigen Hauch von Enttäuschung. Im Gegensatz zum abrupten Sonnenaufgang der Stadt endeten die Tage hier in langsam aufziehender Dämmerung, als ob der Aufziehmechanismus der Maschinerie, die diese Siedlung darstellte, allmählich an Spannung verlor. Mich überkam in diesen Stunden stets der Wunsch, etwas zu unternehmen, und ich wurde ganz kribblig, obwohl ich so müde war; etwas in mir sehnte sich dann wieder nach neuen Erlebnissen. Außer im Obsthain konnte ich nirgendwo den Himmel sehen, und die gedämpfte Stickigkeit der Luft weckte in mir den Wunsch, wieder loszuziehen. Trotz der Schrecken der letzten Wochen stellte ich zu meiner eigenen Verwunderung fest, dass es mir fehlte, unterwegs zu sein.


    Gern wäre ich aufgebrochen, um Oren zu suchen und ihm zu sagen, dass es im Eisernen Wald nichts zu fürchten gab, dass man ihn dort willkommen heißen würde, wenn er sich dorthin begeben wollte. Vielleicht hätte ich mich auch weniger ruhelos gefühlt, wenn er bei mir gewesen wäre. Aber davon abgesehen, dass ich nicht sicher war, ob ich ihn überhaupt finden würde, war es mir ohnehin nicht gestattet, die Siedlung zu verlassen, weil man fürchtete, ich könnte eine Nachricht an eine der Städte senden. Und so versuchte ich, Oren aus meinen Gedanken zu verbannen und meine Erschöpfung dazu zu nutzen, möglichst schnell einzuschlafen.


    Eines Morgens schüttelte mich jemand wach, obwohl es draußen noch dunkel war.


    »Lark«, sagte Tansys Vater. »Wach auf.«


    Ich versuchte, zu mir zu kommen, und murmelte benommen etwas von der Sonne und der Morgendämmerung und dem Markt; weil ich noch gar nicht verstand, was los war, entschuldigte ich mich zunächst dafür, verschlafen zu haben. Der Geruch der Kräuter, die Tansys Mutter zum Trocknen an der Decke aufgehängt hatte, überwältigte mich beinahe.


    »Es ist alles in Ordnung, der Markt hat noch nicht geöffnet. Das ist nicht der Grund, weshalb ich dich wecke.«


    Nachdem ich mich aufgesetzt hatte, fuhr ich mir mit den Händen durchs Haar und blinzelte ihn in der Düsternis an. Er hielt eine einzelne Kerze hoch, die er mir nun reichte. Hinter ihm stand jemand an der Tür, der sich als dunkler Schattenriss vor der etwas helleren, purpurnen Dunkelheit dahinter abhob.


    »Was ist denn los?« Hinter mir erklang Tansys Stimme. Sie wirkte völlig wach. Kundschaftertraining, nahm ich an, und ich beneidete sie um ihre zupackende Art. Wenn sie es gewesen wäre, die sich in der Wildnis hätte zurechtfinden müssen – sie hätte niemals Orens Hilfe so sehr gebraucht wie ich.


    »Es ist jemand für Lark gekommen«, sagte der Mann an der Tür, und an der Stimme erkannte ich einen von den anderen Kundschaftern, der dabei gewesen war, als man mich am ersten Tag in Empfang genommen hatte; an seinen Namen konnte ich mich nicht erinnern. »Er ist bei Dorian.«


    »Was?« Mit einem Ruck hatte ich den Schlaf abgeschüttelt.


    »Ein Junge, ein bisschen älter als du«, sagte der Kundschafter. »Er sagte, er sei dir gefolgt. Wir haben ihn zu Dorian gebracht. Möchtest du mitkommen und sehen, ob …«


    Er kam nicht mehr dazu, seine Frage zu beenden. Mit einem Satz warf ich die Decken von mir, nahm mir nicht einmal die Zeit, etwas anderes anzuziehen, sondern warf nur einen Mantel über meine Nachtkleider und schlüpfte in meine Schuhe.


    Tansys verwirrte Fragen überhörte ich, und ihre Stimme verebbte hinter mir, als ich loslief. Ich drängte mich an dem Kundschafter vorbei, und mein Herz pochte. Er ist mir gefolgt.


    Der Morgen zog herauf, und der erste Schimmer zeigte sich am Horizont im Osten. Hier und da schien Licht aus dem Fenster eines Frühaufstehers.


    An der Leiter, die zu Dorians Haus hinaufführte, stand ein Grüppchen von Leuten, als ich darauf zulief. Tansys Kundschafterfreund folgte mir dicht auf den Fersen.


    Hastig drängte ich mich durch die Neugierigen, von denen die meisten die aschgrauen Lumpen der Kundschafter trugen. Ich schob sie aus dem Weg und zog mich die Leiter hinauf, indem ich zwei Sprossen auf einmal nahm. Als ich oben ankam, öffnete sich die Tür und gab den Blick auf Dorian frei, der im Rahmen stand, so ruhig und ernst wie immer. Er trat ins Haus, und ich lief an ihm vorüber und platzte heraus: »Oren! Ich wusste, dass du …«


    Dann blieb ich stolpernd stehen und sah den Besucher an. Er drehte sich um, und als er mich erblickte, zog ein vertrautes Lächeln über sein Gesicht, das mir das Herz stillstehen ließ.


    Kris.
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    Kris ging einen Schritt auf mich zu, und ich wich leicht zurück. Nun hob er die Hände, hielt mir die glatten Innenflächen entgegen. »Ich bin’s, Lark«, sagte er. »Erinnerst du dich nicht mehr?«


    »Doch«, sagte ich und rang nach Luft. Es hätte mich nicht mehr aus der Fassung bringen können, wenn Gloriette höchstpersönlich über die Dorfstraße auf mich zugeschlendert wäre. Kris trug eine rote Architektenjacke. Zwar war sie schmutzig und zerrissen, wie nach einer Wanderung durch die Wildnis nicht anders zu erwarten, aber dennoch zog sich in mir innerlich alles zusammen bei dem Gedanken, wie man sich wohl vor Gefahren verbergen wollte, wenn man eine so auffällige Farbe trug. »Was machst du hier?«


    »Ich bin dir gefolgt«, sagte er, und seine Stimme wirkte umso elektrifizierender, da sie mir so vertraut schien. »Im Institut entdeckte man, dass ich dir geholfen hatte; ich musste fliehen. Lark, ich …« Sein Gesicht wurde weicher, und wieder kam er einen Schritt auf mich zu. Dann blieb er stehen, und sein Blick glitt hinüber zu Dorian.


    Der Anführer der Siedlung nahm das als Aufforderung, und nachdem er eben noch am Türrahmen gelehnt hatte, richtete er sich nun auf. »Dieser junge Mann sagt, er sei dir hierher gefolgt«, erklärte er ruhig. »Und er sagt, er sei wie du auf der Flucht.«


    Zweifel schwang in Dorians Stimme mit, aber ich nickte energisch. »Er sagt die Wahrheit«, brachte ich heraus und verhaspelte mich in der Eile, Kris zu verteidigen. »Er hat mir geholfen, den Leuten zu entkommen, die mich versklaven wollten. Ohne ihn wäre ich überhaupt nicht hier.«


    Ein Paar blasser Augen, Hände, die nach Gras rochen, ein entschlossenes Lächeln – die Bilder flackerten durch meinen Kopf, und ich schob sie beiseite.


    Nun sah ich wieder Kris an und merkte, dass sich meine Atmung beschleunigt hatte. Er sah von Kopf bis Fuß genauso gut aus, wie ich es in Erinnerung hatte; sein braunes Haar fiel ihm noch immer ein wenig in die Augen, als er den Kopf senkte und angesichts meines prüfenden Blickes lächelte. »Wie hast du da draußen überlebt? Du hättest doch … ich meine, selbst ohne die Schatten und die Blasen sollte dich das Fehlen der Magie doch längst verdorben haben.«


    Kris lächelte, aber es lag eine seltsame Traurigkeit darin. »Ich bin wie du, Lark«, sagte er sanft.


    Inzwischen hatte ich fast vergessen, welche Enttäuschung sich in meiner Brust breitgemacht hatte, nachdem ich entdeckt hatte, dass es nicht Oren war, der sich hier eingefunden hatte. Mein Herz machte bei seinen Worten einen Satz. »Wie ist das möglich? Hätten sie dann nicht auch dich eingesperrt?«


    Kris zuckte die Achseln, und das bittere Lächeln verschwand wieder. »Der Unterschied liegt darin, dass meine Eltern Architekten waren. Sie wussten schon lange vor meiner Ernte, was mit mir los war. Ich weiß nicht, wie sie es geschafft haben, aber es gelang ihnen, meinen Zustand vor den anderen zu verbergen. Tag um Tag haben wir Testreihen und Experimente durchgeführt, um herauszufinden, wie man mehr Erneuerbare erschaffen könnte, um die Stadt zu retten, dabei saß ich direkt vor ihrer Nase.« Er schüttelte den Kopf und senkte ihn dann offensichtlich beschämt.


    Nun trat ich zu ihm, streckte die Hand aus und berührte seinen Arm, fühlte dabei aber keinen Energiestoß zwischen uns hin und her zucken. Sein Arm war unter dem Stoff seines Ärmels warm und fest. »Du hattest keine Wahl«, sagte ich. »Sie hätten dich in ein Ding verwandelt und dich so verkabelt, wie sie es auch mit mir tun wollten.«


    Kris wandte den Kopf und sah auf meine Hand, die noch immer auf seinem Arm lag. Als er den Blick hob, hatte sich sein Gesichtsausdruck so verändert, dass sich mein Magen zusammenzog. Zwar war ich ihm so nahe, dass ich ihn riechen konnte, aber ich nahm nichts wahr außer einem ganz leichten, chemischen Hauch. Er roch wie ein Labor. Wie lange wird es dauern, bis das verfliegt?, fragte ich mich. Kris’ Mundwinkel hoben sich, als er sein Gesicht zu mir beugte.


    Dorian bewegte sich leicht, und ich riss mit brennenden Wangen meine Hand zurück. »Ich würde gern kurz mit Lark allein sprechen, wenn es dir nichts ausmacht«, sagte er und neigte den Kopf in Kris’ Richtung.


    Kris trat ein paar Schritte zurück und nickte. Er ging um uns herum, schlug einen weiten Bogen um Dorian und zog dann die Tür hinter sich zu.


    Ich holte tief Luft, bevor ich Dorian wieder ansah. Was hatte ich von ihm erwartet? Belustigung vielleicht, oder aber auch Verlegenheit. Stattdessen sah er mich ernst, sogar ein wenig grimmig an. »Möchtest du dich setzen?«, fragte er.


    »Danke.« Dankbar für die kurze Möglichkeit, meine Gedanken zu sammeln, ließ ich mich auf einen Sessel sinken.


    »Dieser Junge«, sagte Dorian schließlich. Er war stehen geblieben. »Du vertraust ihm?«


    Ich nickte. »Er hat mir einen Schlüssel zugesteckt, damit ich fliehen konnte. Er ist nicht wie die anderen.«


    Dorian ging von der Tür zum Fenster hinüber. Vermutlich konnte er Kris von diesem Punkt aus sehen. »Er hatte kein Passwort. Niemand hat ihn hierhergeschickt.«


    »Er hat Nix programmiert – die kleine Maschine, die ich bei mir hatte«, erklärte ich. »Ich nehme an, dass er irgendeine Möglichkeit hatte, ihren Verbleib aufzuspüren.«


    »Eine Möglichkeit, die andere nicht hatten?«


    Ich breitete hilflos die Hände aus. »Ich bin keine Architektin«, sagte ich. »Soll ich ihn fragen?«


    Dorian schüttelte den Kopf. Eine Weile schwieg er und schaute aus dem Fenster, sodass mich seine Stimme beinahe erschreckte, als er weitersprach. »Ich bin mir nicht sicher, ob er das ist, was er zu sein vorgibt.«


    Ich sah ihn verwundert an. »Ein Architekt?«


    »Ein Erneuerbarer.« Er reckte und streckte die Finger auf dieselbe Weise wie am Tag meiner Ankunft, nachdem er meine Fähigkeiten bei unserer Berührung erfasst hatte.


    »Das Gleiche hast du über mich gesagt«, beharrte ich. »Du hast gesagt, du wüsstest nicht, was ich sei. Vielleicht fühlen wir – die Menschen aus unserer Stadt – uns einfach alle anders an.«


    Dorian zögerte und wandte sich nun wieder mir zu. »Es ist nicht das Gleiche. Ich kann es nur nicht genau benennen.«


    »Du warst dir bei mir nicht sicher«, sagte ich sanft, »und doch hast du mich hierbleiben lassen. Bitte. Er hat mir das Leben gerettet, Dorian.«


    Er schwieg wieder. Ich hielt den Atem an und stellte mich seinem Blick.


    »Gut«, sagte er. Dann hob er die Hand, um alle Freudenbekundungen im Keim zu ersticken. »Aber du bist für ihn verantwortlich, und du wirst ihn ständig im Blick behalten. Du wirst ihn mit unserer Siedlung vertraut machen und dafür sorgen, dass er sich einfügt. Verstanden?«


    Es gelang mir nicht, mein Lächeln ganz zu unterdrücken. »Ja. Ich habe verstanden.«


    Kris fügte sich leichter ein als ich. Andererseits hatte er zuvor auch hervorragend angepasst in unserer Stadt gelebt. Schon am zweiten Tag im Eisernen Wald kannte er mehr Leute aus der Siedlung, als ich in einer Woche kennengelernt hatte, und obwohl ihm die Aufgaben, die ihm übertragen wurden, allesamt neu waren, lernten seine Hände sehr geschickt. Sein Verstand arbeitete so viel schneller als meiner, speicherte sofort alle nötigen Einzelheiten und prägte sich Gesichter ein. Oft traf ich ihn in einer angeregten Unterhaltung mit einem Standbesitzer oder Metallarbeiter oder einer Gruppe Kundschafter und hörte ihn Fragen stellen, die mir nie eingefallen wären. Er fragte, woher die Lebensmittel kamen, wie sie angepflanzt wurden, warum das Wetter keine Auswirkungen auf den Obsthain hatte und was die Dorfbewohner verwendeten, um die Eisenbäume zu Häusern zu formen. Kleinigkeiten, die ich immer für zu langweilig befunden hatte, als dass ich mehr darüber hätte wissen wollen, bis er das Thema aufbrachte. Die Siedler teilten ihm bereitwillig alles mit, was er wissen wollte, und waren begeistert, dass er sich so für ihr Leben interessierte. Kris verwob sich mit der Maschinerie des Eisernen Waldes, als wäre er dazu gemacht.


    Je mehr er die Bewohner jedoch umgarnte, desto mehr wünschte ich mir, er täte das nicht. Im Institut hatten wir einander nur selten gesehen und waren dabei jedes Mal unter Aufsicht gestanden. Sicher, schon damals hatte ein Blick auf sein Gesicht genügt, damit sich mein Puls beschleunigte, aber mehr war da nie gewesen. Hier jedoch gab es keine Experimente, keine Maschinen, keine Anstandsregeln, die ihn von mir hätten fernhalten können. Und dennoch verbrachte er immer mehr Zeit mit den anderen und immer weniger mit mir. Die Familie, bei der er untergekommen war, wohnte zudem auf der anderen Seite des Waldes, so weit wie möglich von mir entfernt.


    Nix war auf seine stille und würdevolle Weise überglücklich gewesen, Kris wiederzusehen. Der Kobold verbrachte den ersten Tag damit, seinem Programmierer überallhin zu folgen, alles zu beobachten, was er tat, und all seine Sätze zu wiederholen. Zu meiner großen Erleichterung kehrte die kleine Maschine abends jedoch stets zurück, und es war immer noch mein Kissen, auf dem Nix die Nacht verbrachte und die ganze Zeit über klackerte und summte.


    Am zweiten Tag machte ich Tansy und Kris miteinander bekannt. Sie hatte angeboten, ihm bei der Auswahl seiner Aufgaben zu helfen und für ihn einen ähnlichen Arbeitsplan zu erstellen wie für mich. Er versuchte sich, genau wie ich, an den unterschiedlichsten Arbeiten, um herauszufinden, was er letztlich dauerhaft tun wollte.


    »Wow«, sagte Tansy, als wir beide durch den Obsthain zu Kris hinübergingen. »Und du schwörst, dass ihr beide nicht …« Ihr Blick ruhte auf Kris, der winkend den Arm hob und dann zu uns gelaufen kam.


    Ich spürte, wie meine Wangen sich röteten, und ich schüttelte den Kopf. »So ist das nicht zwischen uns«, sagte ich dann mit fester Stimme. »Er hat mir nur geholfen.«


    »Ja, aus reiner Menschenfreundlich… Hallo!« Kris war nahe genug, um uns zu hören, und Tansy trat nun auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. Trotz ihrer Fröhlichkeit und Freundlichkeit verströmte jede ihrer Bewegungen Selbstvertrauen und Tüchtigkeit. Hätte ich seit meiner Kindheit dieses Training genossen, wäre ich sicher ebenso stark gewesen wie sie.


    »Tansy«, sagte Kris und streckte lächelnd die Hand aus. »Schön, dich kennenzulernen.«


    Kurz schien Tansy verblüfft über diese etwas steife Höflichkeit. Ich hatte ihr erklärt, dass die Architekten in unserer Stadt zur Oberschicht gehörten, aber das hatte ihr nichts gesagt. Sie hatte ihr ganzes Leben hier, in einer Welt ohne Klassenunterschiede verbracht. »Ja«, gab sie zurück und lächelte trotzdem breit, als er ihre Hand nahm. »Okay, also, was kannst du gut?«


    Die beiden setzten sich unter einen Baum, um über seine Fähigkeiten zu sprechen, und ich war mir unsicher, ob ich mich zu ihnen gesellen oder sie sich selbst überlassen sollte. Schließlich setzte ich mich ungelenk im Schneidersitz neben sie auf den Boden. Während sie sich auf Pflichten einigten und über kurze Lehrzeiten bei verschiedenen Handwerkern sprachen, musste ich wieder an den Augenblick denken, an dem Kris in Dorians Haus vor mir gestanden hatte.


    Wie hatte ich je enttäuscht darüber sein können, ihn vor mir zu sehen? Ja, ich hatte gedacht, es würde Oren sein, der mir folgte, aber eigentlich hätte ich erleichtert sein sollen. Das Leben mit Oren war intensiv und verwirrend gewesen und hatte Schrecken mit sich gebracht, die ich kaum ertragen hatte. Er konnte binnen weniger Sekunden von Leidenschaft zu Eis wechseln. Kris war alles, was ich mir in der Stadt je gewünscht hatte, normal und nützlich, jemand, der sich an der Stelle, an die er gehörte, mühelos einfügte. Selbst hier, wo alles anders war, wurde er in kürzester Zeit zu einem Teil der Gesellschaft.


    Tansy lachte über etwas, das Kris gesagt hatte, und ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder ihnen zu. »Ich würde sagen, du solltest viel Zeit bei den Kundschaftern verbringen«, sagte sie. »Ich werde dich unter meine Fittiche nehmen.«


    Kris lächelte sie an, und ich widerstand dem Wunsch, aufzustehen und zu gehen. »Bei den Kundschaftern«, wiederholte er. »Das klingt spannend. Was werde ich dort tun?«


    Tansy zuckte die Achseln. »Ziemlich einfache Sachen. Keine Sorge, du wirst nicht gegen einen von Denen antreten müssen. Wir werden nur ein paar Übungen machen, um deine Sinne zu schärfen. Die Kraft einzusetzen, um die Schatten aufzuspüren, so was halt.«


    Ich war darin nicht sehr gut gewesen. Tansy hatte sich alle Mühe gegeben, aber ich konnte kaum in die richtige Richtung zeigen, wenn man mich bat, den nächsten Schattenmenschen außerhalb der Grenzen des Eisernen Waldes zu erspüren, und noch viel weniger war ich in der Lage, die Entfernung einzuschätzen oder zu sagen, wie viele es waren und wie schnell sie sich näherten, so wie es die anderen Kundschafter konnten.


    Kris hob den Kopf; von meinem Platz aus sah ich nur sein Haar. »Schärfen«, wiederholte er.


    »Ja. Wieso?«


    »Das würde ich lieber nicht«, sagte er. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft wirkte er, als sei ihm unbehaglich.


    »So schwer ist das nicht. Ich werde dich selbst unterrichten. Wir haben auch ein paar Ausrüstungsgegenstände, die wir benutzen können, um zum Beispiel den Umkreis der Siedlung abzusuchen, aber das Wichtigste ist die Magie.«


    »Mir macht das trotzdem Angst. Ich habe die Magie so lange verborgen gehalten, dass es für mich jetzt ganz seltsam ist, offen darüber zu reden. Gib mir noch ein bisschen Zeit, um mich daran zu gewöhnen.« Kris wandte sich ab und lehnte sich mit dem Rücken an den Baum, sodass ich jetzt sein Profil sah. Er lächelte. »Es wird aber ja sicher andere Gelegenheiten geben, damit wir ein bisschen Zeit miteinander verbringen können, oder?« Er wandte den Kopf wieder Tansy zu, und obwohl ich es nicht sehen konnte, hörte ich doch das Lächeln in seiner Stimme.


    Den nächsten Tag ging ich Kris aus dem Weg, was nicht weiter schwierig war. Man hatte mich dazu eingeteilt, einem der Metallarbeiter zu helfen. Zwar mochte ich die Hitze und den Lärm in der Schmiede nicht, aber die Arbeit war eine willkommene Ablenkung. Jedes Mal, wenn meine Gedanken abzuschweifen drohten, holte mich die Angst vor einer hässlichen Verbrennung in die Realität zurück. Erst auf dem Rückweg zum Haus von Tansys Familie hatte ich wieder Zeit zum Nachdenken.


    Natürlich fühlte sich Kris zu Tansy hingezogen. Wem wäre das nicht so gegangen? Sie war stark, unabhängig und hatte diese zupackende Art. An jedem Schritt und jeder Geste war abzulesen, dass sie jahrelang gelernt hatte, sich in der Wildnis zu behaupten und zu bewegen. Meine Ausbildung dagegen hatte darin bestanden, auf der letzten Bank in meinem Klassenzimmer zu sitzen und zu lesen.


    Als ich in der Abenddämmerung das Haus erreichte, war es dunkel und leer. Tansy war an diesem Abend auf Patrouille, und ihre Eltern trafen sich wahrscheinlich mit Freunden am Marktplatz zum Essen. Wäre ich in meiner Stadt gewesen, wäre ich jetzt zu meinen Eltern und meinem Bruder zurückgekehrt, um dann gemeinsam am Tisch das Abendessen einzunehmen; nach diesem Ritual hätte man die Uhr stellen können. Hier gab es für mich keinen festen Ort, an dem ich mich abends einfinden musste.


    Gerade wollte ich den Riegel zurückschieben und ins Haus gehen, als mich ein Geräusch erstarren ließ.


    Es war nur ein kleiner Rumms, aber irgendetwas an diesem Laut weckte Instinkte, von denen ich gar nicht gewusst hatte, dass ich sie besaß. Wenn jemand drinnen war, der sich dort mit Fug und Recht aufhielt, wieso hatte er dann keine Lampe angezündet? Leise lehnte ich mich nach vorn, drückte mein Ohr an die Tür und lauschte. Ein zweites Geräusch drang zu mir hinaus, schwächer, kaum mehr als das Rascheln von Stoff.


    Ich holte tief Luft, griff nach dem Riegel, schob ihn beiseite und riss die Tür auf.


    Drinnen war es dunkel, aber von draußen fiel ein schwacher Balken Licht auf das Ende von Tansys Bett. Eine Gestalt fuhr herum, wich leicht zurück und starrte mich an.


    »Kris!«, stieß ich hervor.


    Es dauerte einen Augenblick, bis er seinen Schrecken überwunden hatte; er presste sich eine Hand auf die Brust und holte tief Luft. »Lark! Wieso platzt du hier mit einem solchen Krach herein?«


    »Das fragst du mich? Was suchst du hier heimlich im Dunkeln?«


    Er antwortete mir zunächst nicht, und ich ging durchs Zimmer und zündete eine der Lampen an. Als ich mich umwandte, saß Kris dort, wo er zuvor gekniet hatte, am Fußende von Tansys Bett. Die Kiste, die dort stand, war aufgeklappt, ihr Inhalt auf dem Boden verstreut.


    Tansys Sachen. Tansys Bett. Ich schloss die Augen. »Ach, egal, ich will es gar nicht wissen. Weiß sie, dass du hier bist?«


    Kris blinzelte im plötzlich hellen Licht. »Was? Wer?«


    Ich zeigte auf die Kleider und die anderen Sachen. »Das gehört Tansy.«


    Kris sah auf die Kleidungsstücke, als sähe er sie zum ersten Mal. Sein Mund öffnete und schloss sich wieder, während er nach einer Antwort suchte. So durcheinander hatte ich ihn noch nie erlebt.


    »Du wohnst hier auch«, sagte er schließlich und sah zu mir auf.


    »Im Augenblick, ja.« Ich nickte. »Tansy ist auf Patrouille.«


    »Nein, ich meine …« Kris rappelte sich auf und trat über die verstreuten Habseligkeiten auf mich zu. »Das weiß ich. Ich bin nicht hier, weil Tansy hier wohnt. Ich kam hierher, weil du hier wohnst. Ich dachte, das seien deine Sachen.«


    Ich starrte ihn an. »Wieso wolltest du meine Sachen durchsuchen?«


    Unbehaglich verlagerte er sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und blickte kurz zu Boden. Als er dann wieder aufsah, fiel ihm das Haar in die Augen, und mir kribbelte es in den Fingern, es ihm aus der Stirn zu streichen. »Der Vogel. Der aus Papier, den du bei dir hattest, als du ins Institut kamst. Ich habe ihn dir mit dem Schlüssel zurückgegeben.«


    Er sah mich an, als ob ich das vergessen hätte. Ich brachte ein Nicken zustande.


    »Ich dachte, wenn ich den finden könnte, dann könnte ich …« Er zuckte die Achseln, beugte den Kopf, ließ die Schultern hängen. »Jetzt klingt es albern. Aber ich dachte, ich könnte dir damit etwas zeigen. Dass sich nichts geändert hat.«


    »Wovon redest du überhaupt?«


    Im Lampenschein sah ich, wie Kris allmählich rot wurde. »Damals warst du anders. Ängstlich und schwach, und du brauchtest jedes bisschen Hilfe, das du bekommen konntest. Aber jetzt … jetzt hast du dich verändert. Du kommst mir größer vor. Du bist stark und weißt, was du tust. Jetzt brauchst du niemanden mehr.« Er lächelte, aber es lag eine Traurigkeit darin, die mir den Atem nahm. Sie erschien fast zu traurig für das, was er sagte. »Du brauchst mich nicht mehr.«


    »Aber … Tansy?« Schließlich hatte ich gesehen, wie er ihr genau dasselbe tödliche Lächeln geschenkt hatte, wie er sie mit seinem ganzen Charme umgarnt hatte, genauso wie zuvor mich.


    »Sie ist deine Freundin. Ich habe nur versucht, sie ein wenig kennenzulernen.« Kris machte einen Schritt auf mich zu und griff nach meiner Hand. Ich ließ zu, dass er sie nahm; ich war zu schockiert und verwirrt, als dass ich mich dem hätte verweigern können, selbst wenn ich das gewollt hätte. »Was glaubst du, warum ich dir zur Flucht verholfen habe?«


    Ich öffnete den Mund, brauchte aber einen kurzen Augenblick, bis ich die richtigen Worte fand. »Aus Anständigkeit und Menschlichkeit?« Aber ich hatte es kaum ausgesprochen, da wussten wir beide, wie albern sich das anhörte. Im Institut gab es keine Anständigkeit.


    Kris stieß mit dem Ausatmen ein kurzes Lachen aus. Sein Atem fuhr gegen meine Stirn und berührte mein Haar. Er ließ seine Finger über meine Wange gleiten. Sie waren weich und glatt. Architektenhände.


    »Deine …«, setzte ich an, bevor er plötzlich den Kopf senkte und seine Lippen über meine strichen.


    Ich riss den Kopf zurück, und er sah mich an, den Mund noch immer halb geöffnet.


    »Deine Hände«, sagte ich, behielt aber trotzdem weiter sein Gesicht im Blick. »Sie sind ganz weich. Deine Fingernägel sind so sauber.«


    »Ich arbeite mit dem Kopf, nicht mit den Händen«, sagte er. »Sie werden jetzt sicher härter werden.«


    »Aber das sind sie noch nicht«, flüsterte ich. Sein Gesicht war so schön, dass es mir das Denken schwermachte. »Und du hast keinen Kratzer abbekommen.«


    »Du … du bist enttäuscht, dass ich unverletzt bin?« Kris runzelte verwirrt die Stirn.


    »Deine Haare«, fuhr ich fort und hörte ihm dabei kaum zu. »Als du hierherkamst, war dein Haar ganz sauber. Ich weiß, es sah genauso aus wie an dem Tag, als ich …«


    »Ich hatte Glück, auf meiner Wanderung bin ich nicht auf so viele Schwierigkeiten gestoßen.« Wieder streckte er die Hand nach mir aus und glättete mein Haar mit der Handfläche. »Zumindest hatte ich auch daran gedacht, vor meiner Flucht Schuhe mitzunehmen.« Dann beugte er sich mit einem neuerlichen Lächeln zu mir, um mich zu küssen.


    Dieses Mal erstarrte ich, und er hielt inne.


    »Woher wusstest du, dass ich keine Schuhe hatte?«


    Er antwortete nicht, und ich entwand mich seinem Griff. Als er wieder zu mir emporblickte, konnte ich es auf seinem schönen Gesicht geschrieben sehen, in den Augen, die meinen Blick mieden, und an der Traurigkeit seines Mundes und den hängenden Schultern.


    Ein Schuldeingeständnis.


    Mein Gesicht brannte dort, wo er mich berührt hatte. »Du bist nicht geflohen«, flüsterte ich, und meine Augen brannten nun auch. »Du wurdest ausgesandt. Du bist nicht wie ich.«


    Offenbar las er die unausgesprochene Frage in meinem Blick. »Maschinen«, antwortete er mit rauer Stimme. »Und in Kristallen gespeicherte Ressource-Vorräte. Damit kann jeder eine Weile da draußen überleben. Mit einem Geher dauert der Weg bis hierher außerdem nicht so lange.«


    »Aber du hast mir geholfen.«


    Kris lachte kurz und freudlos. »Lark, du bist nicht aus dem Institut entkommen. Mit oder ohne Hilfe. Verstehst du nicht? Von dort entkommt niemand. Niemand. Niemals.«


    Ich schüttelte stumm den Kopf. Ich verstand überhaupt nichts.


    Kris biss die Zähne zusammen, ließ den Kopf sinken und sah zum Fenster. Hinter der Glasscheibe sah ich, wie Leute über den Marktplatz liefen, lachten und ihr Abendessen genossen. »Wir brauchen diesen Ort. Die Erneuerbare, die wir haben, wird uns nicht mehr lange versorgen. Das weißt du doch, oder? Jeden Tag wird das Leben in der Stadt langsamer, und die Mauer wird schwächer. Und wenn sie zusammenbricht, dann geht alles zugrunde. Deine Eltern, deine Klassenkameraden, ihre Familien. Arbeiter, Verwalter und auch Architekten. Alles und jeder.«


    »Die ganze Geschichte«, murmelte ich. »Alles. Du hast mir die Schuhe hingestellt. Du wolltest, dass ich euch … hierherführe.«


    »Die Erneuerbare spricht. In ihrem Irrsinn und ihrem Schmerz phantasiert sie vor sich hin. Meistens ist es reiner Unfug, aber im Laufe der Jahre hat das Institut von diesem Ort erfahren. Sie wurde gefangen genommen, musst du wissen. Erneuerbare werden in unserer Stadt nicht mehr geboren. Und wenn wir überleben wollen, dann müssen wir die anderen finden.«


    »Aber … was ist mit mir? Ich wurde doch in der Stadt geboren …«


    Kris atmete langsam ein, wie ein Mann, der sich darauf vorbereitet, seine Hand ins Feuer zu legen. »Du bist keine Erneuerbare, Lark.«


    Die Worte hallten in meinen Ohren, wallten auf wie Starkregen, übertönten die fröhlichen Unterhaltungen auf dem Markt, meinen eigenen Atem, Kris’ Stimme. Meine Kehle schnürte sich zu, und ich stand wie vom Donner gerührt da. Kris sprach weiter.


    »Du bist ein Experiment.« Sein Gesicht verkrampfte sich. Am liebsten hätte ich mich in seine schönen Züge gekrallt, um zu verhindern, dass er fortfuhr. Stattdessen spürte ich, wie ich mir meine Nägel in die Handflächen bohrte. »Durch die wiederholte Gabe einer bestimmten Ressource-Dosis ist es möglich, einen Menschen mit so viel Energie aufzuladen, dass es eine Zeit lang den Anschein hat, als würde er diese Energie selbst produzieren. Aber es ist gefährlich. Du bist erst die Zweite, die überlebt hat, und du …« Er schluckte. »Du verlöschst allmählich.«


    Wie oft hatten sie mich an die Maschine angeschlossen? Ich hatte geglaubt, dass sie mich ernteten, dass sie abwarteten, bis die Energie wieder zurückgekehrt war, um mich erneut auszusaugen. Dorian hatte gesagt, dass ich anders war als alle, die er je zuvor erlebt hatte.


    »Wieso ich?« Meine Stimme schwankte. Ich dachte an die Akten im Institut.


    Kris schloss die Augen eine halbe Sekunde länger als einen Wimpernschlag. »Die Fähigkeit, diesen Prozess zu überleben, scheint genetisch bedingt zu sein.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht …« Aber dann begriff ich, was er meinte. »Basil.«


    »Er hatte sich wirklich freiwillig gemeldet.« Kris sah mich ernst an, und sein Blick beschwor mich zu begreifen. »Aber wir haben ihn irgendwann aus den Augen verloren. Vermutlich hat er seine Meinung geändert und seinen Kobold-Positionsmelder zerstört.«


    »Aber es gab doch noch weitere Leute«, protestierte ich, und nun strömten mir die Worte geradezu aus dem Mund. »Basil war doch mit mehreren Freiwilligen unterwegs, es war eine ganze Gruppe.«


    Kris schüttelte den Kopf. »Er hat die Stadt allein verlassen. Die anderen starben während der Infusion.«


    Ich starrte ihn an, und mir drehte sich so heftig der Magen um, dass ich fürchtete, mich übergeben zu müssen. »Ihr habt ihn allein da hinausgeschickt?«


    »Genau wie dich«, sagte Kris sanft.


    »Und wieso du?« Zwar zitterte mir vor Anstrengung die Stimme, aber ich wollte ihm auf keinen Fall die Genugtuung geben, vor seinen Augen in Tränen auszubrechen.


    »Es war meine Idee«, flüsterte Kris. »Dich in die Irre zu führen.« Er sah mich kurz an und schluckte dann. »Dich anzulügen.«


    »Wieso habt ihr mich nicht einfach gefragt? Vielleicht hätte ich es ja gemacht!«


    »Weil dein Bruder sagte, dass er es tun wollte, und er hatte versagt. Wir mussten dich glauben lassen, dass es deine einzige Chance war. Wir mussten dafür sorgen, dass du so schnell würdest fliehen wollen, dass du nicht weiter über dein Ziel nachdenken würdest. Und du hast perfekt in diese Rolle gepasst, Lark. Wie ein Rädchen im Getriebe.«


    Am Fenster blitzte etwas Kupferrotes auf und schimmerte im Licht der Lampe. Ich stieß keuchend die Luft aus, und Kris verzog schmerzerfüllt das Gesicht, weil er sich diesen Laut offenbar damit erklärte, dass mir all diese Enthüllungen unter die Haut gingen. Als er die Hand nach mir ausstreckte, zuckte ich zurück und zwang mich, ihn weiter unverwandt anzusehen. »Wieso warst du wirklich hier im Haus?«, fragte ich durch zusammengebissene Zähne.


    Kris zögerte, aber als ich mich abwandte, beeilte er sich, mir den Weg zur Tür abzuschneiden, und er stellte sich mit dem Rücken zum Fenster, wo ich eben kurz den Kobold gesehen hatte. »Schön. Die Wahrheit. Tansy hat erwähnt, dass es Geräte gibt, die zum Aufspüren und Verfolgen verwendet werden. Die wollte ich finden und sabotieren, um zu verhindern, dass sie es mitbekommen.«


    »Was mitbekommen?«


    Kris sah mich kurz gequält an, dann senkte er den Blick.


    »Nein. Kris … sie kommen, nicht wahr? Sie wollen sie alle verschleppen.«


    Draußen ging wieder ein Grüppchen Jugendlicher am Fenster vorbei, und kurz drangen Bruchstücke eines lauteren Gesprächs zu uns herein.


    »Die Frage ist einfach: Wir oder sie?«, sagte Kris. »Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, dann hätte das Institut sie gewählt. Würdest du deine Eltern opfern? Deine Freunde? Deinen Bruder? Für sie?«


    Darüber konnte ich nicht nachdenken. Ich wusste nur eines: Die Menschen, die mich bei sich aufgenommen hatten, waren in Gefahr. Ich trat zur Seite, um mich an Kris vorbeizudrängen. »Ich muss zu Dorian.«


    »Lark, nein!« Kris stellte sich wieder zwischen mich und die Tür und packte mich an den Schultern. »Hör mir zu. Der Eiserne Wald ist gefallen. Es ist vorbei. Diese Leute da draußen – es ist alles vorbei, sie wissen es nur noch nicht. Das Institut ist nur noch wenige Tage entfernt. Du hast aber noch Zeit. Wegen dir bin ich hier.«


    Aus meiner Kehle drang ein Geräusch wie ein Lachen, aber erstickt und keuchend.


    Kris’ Griff verstärkte sich. »Du kannst glauben, was du willst, aber du bist mir wichtig. Ich kam her, um Informationen zu sammeln, ja, aber vor allem wollte ich zu dir. Wenn du hierbleibst, wenn du dich auf ihre Seite stellst, dann wirst du gefangen genommen wie die anderen und eingesperrt. Deine geborgte Magie wird dich von innen zerfressen, und du wirst eines schrecklichen Todes sterben. Wir haben Testreihen dazu gemacht. So willst du nicht sterben. Bitte, du musst mir glauben.«


    Ich sah ihn nur an.


    »Oder du kannst mit mir kommen.« Er schüttelte mich leicht, und mein Blick glitt zur Seite. Nix war dort – ich konnte ihn sehen, halb verdeckt hinter dem Fensterrahmen. »Wenn du jetzt mit mir kommst, freiwillig, dann wird alles anders. Wir können den Prozess, den wir in Gang gesetzt haben, umkehren, und dir wird nichts passieren. Du wirst als Heldin zurückkehren, als die Retterin deiner Stadt. Dann kannst du machen, was du willst. Wir können dir sogar bei der Suche nach deinem Bruder helfen.«


    Mein Magen verwandelte sich in Blei. »Mein Bruder ist tot«, flüsterte ich.


    »Das wissen wir nicht ganz sicher. Er könnte auch noch irgendwo leben. Wir können dir helfen, das herauszufinden. Ich würde dir dabei helfen.«


    »Lass mich los, Kris.« Zwar hatte ich keine Ahnung, wie ich mich überhaupt noch auf den Beinen hielt, aber meine Stimme klang wie Eisen.


    »Nein.« Bedauern und echtes Gefühl standen in Kris’ Gesicht geschrieben. Konnte es sein, dass er alles, was er eben gesagt hatte, wirklich ernst meinte, und dass er wirklich etwas für mich empfand?


    »Ich werde nicht zulassen, dass du das tust.«


    »Es wird mit oder ohne mein Zutun geschehen«, sagte er. »Sie sind schon im Anmarsch. Lark, du kommst jetzt mit mir mit. Ob du willst oder nicht. Ich werde nicht zulassen, dass du gehst und …«


    In mir zerbrach etwas, und ich rief: »Nix! Hilf mir!«


    Der Kobold schwirrte ins Zimmer, und ich zog den Kopf weg und schloss unwillkürlich die Augen, weil ich mit einem Schlag oder einem Wutschrei rechnete. Schließlich lockerte sich der Griff um meine Schultern, und Kris schüttelte mich nun noch einmal, aber ganz sanft. Ich schlug die Augen wieder auf.


    Der Kobold saß so gelassen auf Kris’ Schulter wie die vielen Tage zuvor bei mir. Seine Facettenaugen waren ruhig und schimmernd wie in Kupfer eingefasste Juwelen.


    »Ich habe ihn programmiert«, sagte Kris sanft und beobachtete meinen Gesichtsausdruck, als ob ihm bewusst wäre, wie sehr mich seine Worte verletzten. »Du solltest denken, dass der Kobold ein echtes Wesen ist. Es ist unserer menschlichen Natur nun einmal eigen, dass wir Dingen nicht widerstehen können, die zu uns sprechen und die von uns lernen. Wir mussten dich glauben lassen, dass er zu Empfindungen fähig sei, damit du ihn nicht zerstören würdest, so wie dein Bruder seinen Positionsmelder.«


    »Sogar Nix«, flüsterte ich. Mein Blick ging zwischen Kris und dem Kobold hin und her. Die kleine Maschine sah mich so unbewegt an wie immer. Wie hatte ich sie je für etwas anderes halten können als ein Getriebe in einem Metallkörper?


    Dann, ganz langsam, ohne den Summton zu verändern, den sein Zahnradmechanismus verursachte, blinzelte mir Nix für einen Sekundenbruchteil mit einem Auge zu. Sofort richtete ich meinen Blick wieder auf Kris.


    »Dann war das alles eine Lüge.« Ich sprach aus, was mir als Erstes durch den Kopf ging, um ihn weiter in ein Gespräch zu verwickeln. »Darauf war auch deine ganze nette Art und dein Interesse an den Leuten hier ausgerichtet. Sie waren dir total egal, du wolltest nur etwas über unsere Verteidigungsmechanismen herausfinden.«


    »Unsere?«, wiederholte Kris. Irgendetwas geschah mit dem Kobold; ich hatte aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrgenommen, traute mich aber nicht, genauer hinzusehen, damit Kris auf keinen Fall darauf aufmerksam wurde. »Ein ›Uns‹ gibt es für dich nicht, Lark. Du passt nicht hierher. Das sind nicht unsere Leute. Wir sind das. Und wir brauchen dich zu Hause.« Er senkte die Stimme. »Ich brauche dich zu Hause.«


    Unsicherheit vortäuschend trat ich von einem Fuß auf den anderen. »Aber all die Leute hier …«


    »Es wird ihnen gut gehen, das verspreche ich.«


    »Nun«, sagte ich lächelnd. »Wenn du das versprichst, dann ist ja alles gut.«


    In diesem Augenblick schlug Nix mit dem Stachel zu, den er aus seinem Unterkörper ausgeklappt hatte. Ich war davon ausgegangen, dass er abgebrochen war, als ich ihn damals niedergeschlagen hatte – jedenfalls hatte ich ihn seitdem nie wieder gesehen. Bis jetzt.


    Der Kupferdorn sank tief in Kris’ Hals – er schrie auf und schlug den Kobold mit der Hand von seiner Schulter. Nix flog gegen die Wand und prallte von dort klappernd auf den Boden.


    »Verdammtes Vieh!«, fauchte Kris, rieb sich den Hals und sah dann prüfend auf seine Hand, ob er Blut daran entdecken konnte. Nix’ Stachel hatte eine zornesrote Schwellung hinterlassen. »Dämliches Insekt … ich werde dich außer Betrieb setz… außer Be…« Er schwankte, blinzelte und starrte mich an. »Das hast du getan, du …« Er schüttelte den Kopf und streckte die Hand nach etwas aus, das ich nicht sehen konnte. »Ich wollte dir immer nur helfen, dich vor Schaden bewahren. Sie werden dich töten … sie werden dich in Stücke reißen …«


    Seine tastenden Hände fanden keinen Halt, und mit einem dumpfen Geräusch sank er in sich zusammen. Einige lange Augenblicke stand ich da, und jeder Muskel zitterte. Dann lief ich zu der Stelle, wo Nix gegen die Wand gekracht war.


    Seine Flügel waren verbogen und verdreht, aber die kleinen, dünnen Reparaturarme waren schon bei der Arbeit. »Geh und hole Darian«, sagte Nix, dessen Stimme abgehackt und verzerrt klang.


    Ich strich dem kleinen Kobold mit der Fingerspitze über den Kopf. »Danke«, flüsterte ich.


    Dann richtete ich mich auf und rannte in die Nacht hinaus. Mit lauten Rufen weckte ich Dorian, der sofort die Strickleiter zu mir hinuntergeklettert kam. Er hörte sich meine hastig vorgetragene Schilderung an und lief dann zusammen mit einigen Kundschaftern, die von meinem Geschrei angelockt worden waren, schnell zu Tansys Haus.


    Kris war verschwunden – ebenso wie Nix.


    Die Stadt war in Aufruhr, und die Arbeit ruhte, weil alle damit beschäftigt waren, zu packen oder die Siedlung zu befestigen. Eine Hälfte der Bewohner des Eisernen Waldes war entschlossen zu bleiben und zu kämpfen; die anderen – jene, die aus den Städten kamen und wussten, wozu die Menschen dort in der Lage waren – wollten in die Wildnis flüchten und darauf hoffen, irgendwo einen anderen Unterschlupf zu finden.


    Ich ließ mich so wenig wie möglich blicken. Zwar machte mir niemand Vorwürfe – jedenfalls nicht offen –, aber jeder Blick und jedes Flüstern war wie ein Messer in meinem Rücken. Zunächst hatte ich Tansys Haus sofort verlassen wollen, um draußen vor dem Dorf zwischen den Eisenbäumen zu kampieren, aber ihre Eltern nahmen mir die Schuhe weg und wollten sie mir erst wiedergeben, wenn ich versprach, »diesen Unsinn zu lassen«, wie Tansys Mutter sich ausdrückte.


    Am nächsten Tag blieb Tansy stets in meiner Nähe, wenn sie nicht bei den Kundschaftern war, obwohl sie die meiste Zeit auf Patrouille verbrachte.


    Zwar freute ich mich einerseits über die bedingungslose Freundschaft, die Tansy mir damit bewies, andererseits sehnte ich mich danach, allein zu sein. Mit einigen wohlgesetzten Worten hatte Kris mir alles genommen. Er hatte meine Identität zerstört, das Gespür für meine Energie und mein ganzes Lebensverständnis, ja sogar das Gefühl, etwas geleistet zu haben, indem ich es von der Stadt bis in den Eisernen Wald geschafft hatte. Denn welchem Jugendlichen wäre es schon gelungen, aus einer schwer bewachten Zelle auszubrechen und wochenlang auf der Flucht zu sein? Wie konnte ein Mädchen nur glauben, dass es in der Wildnis überleben konnte, wenn es noch niemals den Himmel gesehen hatte?


    Ich war ein Experiment, ein Werkzeug. Ich war das, was ich einst hatte sein wollen: ein Rädchen in ihrem Getriebe, nicht mehr und nicht weniger. Und ich hatte meine Funktion so gut erfüllt, wie man überhaupt nur hatte hoffen können. Ich war ein wertvolles Teil in dieser Maschine. Am liebsten wäre ich in den Sumpf zurückgelaufen, um darin zu versinken.


    Dorian war der Einzige in der Siedlung, der sich für keine Seite entschied und nicht sagte, ob er gehen oder bleiben wollte. Einige warfen ihm deswegen Unentschlossenheit vor, andere hingegen vermuteten, dass er einen Grund dazu haben musste, der nur ihm selbst bekannt war.


    Zwei Tage nachdem Kris geflohen war, bestellte Dorian mich kurz nach Sonnenuntergang in sein Haus. Ich hatte gewusst, dass das auf mich zukam: Seit ich ihm berichtet hatte, dass Kris ein Architekt aus einer Stadt war, die es darauf anlegte, alle Bewohner des Eisernen Waldes für ihre eigenen Zwecke auszubeuten, hatte ich mich für das Gespräch mit ihm gewappnet.


    Er öffnete mir bereits die Tür, als ich gerade erst die Hand zum Klopfen erhoben hatte, und winkte mich hinein. Ich setzte mich wieder auf denselben Sessel wie am ersten Tag, und ich fühlte mich so unsicher, dass mir fast übel war.


    »Ich habe ein wenig nachgedacht«, sagte Dorian, nahm einen Kessel mit dampfendem Wasser, der oben auf seinem Ofen stand, und goss die heiße Flüssigkeit in zwei Tassen. »Und zwar über deinen Kobold, wie du ihn nennst.«


    Auf dieses Thema war ich gar nicht vorbereitet, und ich blinzelte. Ich hatte Fragen nach Kris erwartet, oder nach der Stadt, nach Gloriette und meiner Rolle bei der ganzen Sache. »Was ist mit ihm?«


    »Nun, normalerweise brauchen diese Mechanismen mit Zahnradantrieb einen ständigen Nachschub an Magie, sonst entladen sie sich. Das habe ich schon erlebt. Sie benötigen eine Kraftquelle für ihre Maschine.«


    »Er hat mich zum Aufladen benutzt.«


    »Das meine ich ja«, sagte Dorian, reichte mir eine der beiden Tassen und ließ sich dann in den Sessel mir gegenüber sinken. »Du musst wissen, dass es uns nicht möglich ist, Magie auf diese Weise abzusondern. Wir müssen uns darauf konzentrieren, wenn wir sie abgeben wollen. Sie umgibt uns nicht wie … wie eine Wolke, die alles in ihrer Nähe umfängt.«


    »Also ist die Prozedur, die in meiner Stadt entwickelt wurde, nicht ausgereift«, sagte ich. Insgeheim hatte ich es satt, ständig meine Unzulänglichkeiten und meine Andersartigkeit vorgehalten zu bekommen. Ich beugte mich über meine Tasse und atmete den würzigen Duft ein. »Aus mir ist die Magie herausgeleckt. Das überrascht mich nicht.«


    »Ich bin mir da nicht sicher«, sagte Dorian, der beide Hände um seine Tasse legte. »Du bist keine Erneuerbare, nein, aber du bist auch nicht ›normal‹.«


    »Ich werde gar nichts mehr sein, wenn meine Energie versiegt.« Bedauernd spürte ich selbst die Bitterkeit, die in meiner Stimme lag, und ich wünschte, ich hätte mich besser im Griff gehabt.


    »Bist du so sicher, dass das geschehen wird?«


    Wieder blinzelte ich. »Äh … nein. Aber aus welchem Grund würden sie mich anlügen?«


    »Wann haben sie dir denn je die Wahrheit gesagt? Weißt du, ich frage mich, wieso sie diesen jungen Mann hierhergeschickt haben, damit er dich holt.«


    »Wahrscheinlich wollten sie angefangene Projekte einfach abschließen.«


    »Das ist möglich. Aber er hat viel aufs Spiel gesetzt, als er hierherkam, um dich zu holen …«


    »Versuch nicht, mich davon zu überzeugen, dass ich ihm wichtig bin«, protestierte ich.


    »Nein, das würde mir nicht einfallen.« Ein leichtes Lächeln zog über Dorians Gesicht. Ganz kurz fühlte ich mich versucht, ihn deswegen anzuschreien, aber ich hielt mich zurück. »Ich wollte sagen, wenn er so viel riskiert, dann muss er sich davon wirklich viel erhoffen. Deswegen zweifle ich ein wenig daran, dass du so nutzlos bist, wie du glaubst.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich weiß nicht genau. Aber ganz gleich, ob es an den Eigenschaften liegt, die es dir überhaupt ermöglichten, ihre Prozedur zu überleben, oder ob dieser Vorgang etwas in dir verändert hat – du bist jetzt anders, Lark. Du bist keine von uns, aber du bist auch keine von denen. Ich bin mir nicht sicher, was du bist oder was du tun kannst, aber eins weiß ich: Wenn du so weit gekommen bist, mit so wenigen Energiereserven, dann musst du eine Fähigkeit zur Manipulation von Energie besitzen, um die dich jeder von uns beneiden würde.«


    »Das ist doch albern«, platzte ich heraus. »Bisher habe ich nur eins damit tun können, nämlich mit Magie zuschlagen, und selbst das hat nicht immer geklappt.«


    »Du hast mir gesagt, dass du einen Schatten von einer Klippe gestoßen hast, um dann dich selbst und einen anderen Menschen in die Luft zu heben«, gab Dorian mit erhobenen Augenbrauen zurück. »Und danach waren deine Ressourcen beinahe erschöpft. Denkst du, es sei leicht, Magie einzusetzen? Es gibt Gründe dafür, weswegen wir hier nicht alles auf magische Weise bewegen, Lark. Selbst ein kleines Ding hochzuheben erfordert enorme Konzentration, Kraft und Anstrengung. Es ist viel einfacher, die Hände zu benutzen. Ich will damit nicht sagen, dass du eine ausgebildete Stärke besitzt. Du kannst deine Kraft ungefähr so kontrolliert einsetzen wie ein Kleinkind, das einen Wutanfall bekommt. Aber du hast die Fähigkeit, ein winziges Quäntchen Energie zu nehmen und es zehnfach zu verstärken. So etwas habe ich noch nie gesehen, weder ich noch sonst jemand, würde ich sagen.«


    »Aber was bedeutet das? Muss ich nicht sterben?«


    Dorian hob seine Tasse und nahm vorsichtig einen Schluck von dem heißen Tee. »Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen«, meinte er. »Ich will dich nicht anlügen. Bei jedem von uns würde es vermutlich zum Tod führen, wenn uns unsere Magie mit einem Mal entrissen würde. Deswegen macht man das in deiner Stadt vermutlich, wenn die Menschen noch Kinder und von daher anpassungsfähig sind. Aber wie es mit dir aussieht? Nach dem, was sie mit dir gemacht haben? Ich weiß es nicht. Am besten versuchst du erst einmal, deine Kraft nicht zu benutzen. Es hat den Anschein, als hätten sie insofern die Wahrheit gesagt, dass die Kraft in dir tatsächlich abnimmt. Du hast ja gesagt, dass dir der Einsatz von Magie zunehmend schwerfällt.«


    Ich nickte und versuchte, den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken. »Was wirst du tun? Wegen des Instituts, meine ich. Sie werden bald hier sein.«


    Das Lächeln auf seinem Gesicht verblasste, und er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen«, sagte er mit bekümmerter Miene. »Es ist eine unmögliche Situation. Einerseits würde ich am liebsten auch eine Mauer errichten, ähnlich wie jene, die du durchbrechen musstest, um hierherzukommen, um sie damit von uns fernzuhalten. Aber dazu fehlt uns die Energie und das Können. Und vielleicht können wir uns auch ebenso gut gleich in alle Winde zerstreuen, denn in Zukunft wird niemand mehr hierherkommen und um Asyl bitten können, so wie du es getan hast.«


    Eine Weile schwieg ich und blickte in meine Teetasse, in deren Tiefen sich die dunklen Blätter sammelten. »Woher weißt du, dass ich sie nicht hierhergeführt habe?«, flüsterte ich.


    »Oh, Lark. Du hast sie hierhergeführt.«


    Mit einem Ruck hob ich den Kopf – aber er lächelte schon wieder.


    »Aber du hast es nicht mit Absicht gemacht. Sonst wärst du mit Kris gegangen. Wir haben ihm Späher nachgesandt. Wir werden ihn finden. Aber man kann dir keinen Vorwurf dafür machen, dass die Führungsriege eurer Stadt denen der meisten anderen ein wenig voraus ist. Wenn nicht du, dann wäre es jemand anders gewesen.«


    »Aber ich war es«, stieß ich zornig hervor. »Überall gab es Anzeichen dafür, und ich war zu blöd, um sie zu erkennen. Wie hätte ich je glauben können, dass ich all das, was in den vergangenen Wochen geschah, wirklich allein hätte bewältigen können?«


    Dorian hörte zu, ohne bei meinem Ausbruch auch nur mit der Wimper zu zucken. »Und dennoch«, sagte er nach kurzer Pause, »hast du es geschafft. Du bist hier. Also kannst du es offensichtlich bewältigen.«


    »Ich wurde ausgesandt.«


    »Du hast eine Entscheidung getroffen«, sagte er mit fester Stimme. »Und du hast an ihr festgehalten.«


    Mit der Tasse in der Hand, obwohl sie beinahe zu heiß zum Festhalten war, stand ich auf und ging durch den einen Raum, der Dorians Haus ausmachte. Vor der Kommode mit den kleinen Geschenken blieb ich stehen und ließ meinen Blick darüberschweifen.


    »Du hättest mit ihm gehen und dich in Sicherheit bringen können, aber du hast beschlossen, bei uns zu bleiben.« Dorians Ruhe brachte mich aus der Fassung. Sie unterschied sich so sehr von Orens ausdrucksloser Miene, die stets anzeigte, dass etwas Wildes, Wütendes unter der Oberfläche schäumte; Dorian vermittelte den Eindruck, dass seine Gelassenheit wirklich bis in die Tiefe seines Wesens reichte. Angesichts der Tatsache, dass das Institut binnen weniger Tage, wenn nicht Stunden, hier sein konnte, begriff ich seinen Gleichmut nicht. Dennoch erreichte mich seine Ruhe und besänftigte schließlich auch meine Erregung.


    Eine Weile stand ich da und betrachtete die vielen Kleinigkeiten, bis mir klar wurde, was ich da sah. Doch dann griff ich hastig nach der Papierkatze, die ich schon am ersten Tag gesehen hatte, und wirbelte zu Dorian herum.


    »Woher hast du die?«, fragte ich und streckte ihm das Tier entgegen.


    Wieder hob Dorian die Augenbrauen. »Die hat ein Junge für mich gemacht. Er ist vor ungefähr zwei Jahren hier durchgekommen, und er kam auch aus einer Stadt.«


    Beinahe hätte ich meine Tasse fallen lassen. »Kris sagte, dass mein Bruder vielleicht noch lebt. Er hat Figuren wie diese gefertigt. Der Junge … wie hieß er?«


    »Er war nur für ein oder zwei Tage hier, bevor er wieder weiterreiste. Ich erinnere mich nicht mehr genau. Irgendetwas Seltsames, wie … Raute? Salbei?«


    »Basil«, flüsterte ich, »wie Basilikum.«
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    Dorian antwortete nichts darauf, aber ich sah an seinem Blick, dass er sich erinnerte. Von draußen drangen laute Stimme zu uns herein, aber ich achtete nicht darauf, sondern hielt die Augen fest auf Dorian gerichtet.


    »Wohin ist er gegangen?«, krächzte ich, und meine Stimme kippte dabei schrecklich. »Was hat er gesagt?«


    »Er sagte, er sei auf der Suche nach Antworten. Ich habe ihm von einer Stadt weit im Norden erzählt und ihm ihre Lage beschrieben … hier.« Dorian erhob sich aus dem Sessel, ging zu der Landkarte und tippte mit dem Finger auf eine Stelle. »Hier sind wir. Das da im Osten ist deine Stadt – siehst du? Und hierhin habe ich deinen Bruder geschickt.« Sein Finger glitt über die Karte und fuhr dabei über eine dicke schwarze Linie, unter der die Bezeichnung »Große Nordstraße« prangte, bis zu einer blauen Nadel im Norden.


    »Wieso dorthin?«, fragte ich und starrte die Nadel an, bis meine Augen zu tränen begannen, als ob ich mir eine Antwort von ihr erhoffte.


    »Nach den letzten Informationen, die ich habe und die allerdings auch schon einige Generationen alt sind, haben die Menschen dort oben mit der Restauration experimentiert.«


    »Restauration?«


    »Mit dem Versuch, die Welt wieder in den Zustand zurückzuversetzen, den sie früher hatte. Vor den Kriegen. Indem man die Magie freisetzt, die in den Blasen gefangen ist.«


    Ich bemühte mich, trotz meiner zugeschnürten Kehle zu sprechen, noch dazu laut genug, um das Stimmengewirr zu übertönen, das sich draußen erhob. »Oder indem man sie aus Menschen herauszieht.«


    Dorian warf mir wieder einen Blick zu, aber dann ertönte ein durchdringender Schrei, und wir fuhren gleichzeitig herum und sahen zum Fenster. Ich rannte zur Tür, stürmte hindurch, hielt mich am Geländer fest und spähte angestrengt in die heraufziehende Dämmerung.


    Eine Gruppe Kundschafter war ins Dorf gekommen und schleppte etwas mit sich. Ihre Körper verbargen, was es war, aber ich ahnte schon, worum – oder um wen – es sich handeln musste.


    Kris. Sie hatten ihn erwischt. Oder aber er war zurückgekommen.


    Ich kletterte die Leiter so schnell hinunter, dass ich die Sprossen kaum spürte. Kaum dass meine Füße den Boden berührten, rannte ich zu den Kundschaftern. Als ich näher kam, wurde einer der Männer beiseitegestoßen, und ich sah ein paar wilde, blasse Augen aufblitzen, bei deren Anblick ich wie angewurzelt stehen blieb.


    »Aufhören!«, schrie ich, riss mich aus meiner Erstarrung und packte den ersten Kundschafter, den ich erreichen konnte, am Arm. »Hört auf! Ich kenne diesen Jungen!«


    Der Kundschafter schüttelte mich ab. Es war Tansys Freund Tomas, wie ich jetzt sah. »Zurück, Lark! Er ist gefährlich!«


    »Ist er nicht!«, rief ich und drängte mich zwischen die Leute.


    Ich konnte ihnen nicht verdenken, dass sie ihn für gefährlich hielten. Als ich den Ring der Kundschafter durchbrach, fauchte er und stieß einen der Männer mit so viel Gewalt beiseite, dass der zu Boden ging und benommen liegen blieb. Mit einer fließenden Bewegung riss Oren sein Messer aus dem Stiefel. Die Kundschafter wichen zurück, als er den schimmernden Stahl in einem tödlichen Halbkreis durch die Luft pfeifen ließ.


    Ich allein blieb stehen und zwang mich, ruhig zu bleiben. »Oren! Ich bin es! Hör auf!«


    So, wie er mich ansah, mit diesem ausdruckslosen, wilden Gesichtsausdruck, musste ich an unsere erste Begegnung denken, damals, im Haus der Geister. Bar jeder Menschlichkeit. Wild. Hungrig. Leicht drehte er den Messergriff in seiner Hand. »Lark«, sagte er schließlich, und blinzelte die Wildheit weg.


    Tomas stand schräg hinter Oren. Seine Miene war ernst, und er sprach mit betont kontrollierter Stimme. »Lark, er ist gefährlich. Er hat einen meiner Jungs aufgeschlitzt. Du solltest …«


    »Er ist nicht an so viele Menschen gewöhnt, das ist alles«, unterbrach ich ihn zornig. »Wenn ihr ihm Zeit gebt, dann wird er sich beruhigen.« Er war hierhergekommen, weil er mich suchte – aus welchem anderen Grund hätte er sich sonst überwinden sollen, diesen Ort zu betreten? Und die Kundschafter hatten ihn nicht besser behandelt als die Schattenmenschen, die sie so gnadenlos töteten. »Oren, kannst du das Messer wieder einstecken?«


    Orens Blick glitt von meinem Gesicht hinüber zum Kreis der Kundschafter um mich herum und dann wieder zurück. »Ich bin gekommen, um dich zu holen«, sagte er. »Ich hätte nie zulassen dürfen … komm, gehen wir.« Wieder ließ er das Messer durch die Luft pfeifen und trieb die Kundschafter damit vor sich her. Das Mondlicht, das sich auf der Klinge brach, sandte einen hellen Strahl durch die Menge.


    »Aber mir geht es gut«, flüsterte ich. Noch immer lag ein wenig Wildheit in seinem Gesicht. Da war etwas in mir, das sofort in Panik ausbrechen wollte, wann immer Oren in meine Nähe kam, wie eine Maus, die eine Katze wittert. Er war ein Teil jener mörderischen Welt da draußen, und ich war das nicht. »Sieh mich an. Ich bin hier glücklich. Steck das Messer weg, und dann wirst du es erkennen.«


    Wieder ein kurzer Blick weg von meinem Gesicht. Er ließ keinerlei Zögern oder Unentschlossenheit erkennen; er verlagerte nicht einmal sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen oder zeigte andere Zeichen von Unruhe.


    Tomas sah mich über Orens Schulter hinweg an und nickte, dann machte er eine Wellenbewegung mit den Händen. Mach weiter.


    »Ich verspreche es dir«, sagte ich und trat auf ihn zu. »Sie waren alle wirklich nett. Und ich hatte jede Menge zu essen und musste nicht mal auf dem Boden schlafen. Sie haben mich beschützt, sie sorgen dafür, dass die Schattenmenschen draußen bleiben. Gib mir einfach das Messer.« Damit streckte ich die Hand aus und musste meine ganze Willenskraft aufbringen, damit sie nicht zitterte.


    Tomas runzelte die Stirn und warf dem Mann neben sich einen kurzen Blick zu. Ich ignorierte ihn und konzentrierte mich auf Oren.


    »Das ist ein schlimmer Ort …«, setzte er an.


    »Das ist er nicht.« Ich schluckte und trat auf ihn zu. »Würde ich dich bitten, das Messer wegzustecken, wenn es hier gefährlich wäre? Ganz ehrlich, Oren. Ich verspreche dir, dass alles in Ordnung ist. Vertraust du mir nicht?«


    Jetzt ließ er den Blick nicht mehr länger hin und her wandern, sondern richtete ihn ganz allein auf mich. Dieselbe Frage hatte er vor gar nicht so langer Zeit mir gestellt, und ich hatte sie mit Nein beantwortet. Ich hielt den Atem an, und mein Herzklopfen rauschte in meinen Ohren wie der Wasserfall am Sommersee.


    Orens Hand veränderte den Griff, mit dem er das Messer hielt, und wieder blitzte die Klinge silbern durch die Nacht. Die Spitze zeigte nach unten. Zum Töten bereit. Aber bevor ich einen Schritt zurück tun konnte, senkten sich seine Wimpern für einen winzigen Augenblick, und dann drehte er die Waffe so, dass der Griff nach vorn zeigte. Zu mir.


    Ich ließ den Atem langsam aus meiner Lunge entweichen und nahm das Messer mit zitternder Hand. »Danke. Ich bin froh, dass du gekommen bist. Ich muss einen Weg nach …«


    Bevor ich den Satz zu Ende bringen konnte, stürzte sich Tomas auf Oren und warf ihn zu Boden. Oren kam mit einem lauten Keuchen unter ihm zu liegen, und sein Kinn schlug mit einem stumpfen Knacken auf den Boden.


    »Was machst du denn?«, schrie ich. Verzweifelt versuchte ich, Tomas von Oren wegzuziehen, der sich nach Kräften wehrte. Tomas hob den Arm, um mich zurückzustoßen, und dabei erwischte ihn die Messerklinge unterhalb der Schulter. Er zischte vor Schmerz, aber er ließ Oren trotzdem nicht los.


    Ich starrte die rote Linie an, die sich jetzt über Tomas’ Arm zog. »Es tut mir leid, ich …«


    »Schnappt sie euch!«, brüllte Tomas, dem nun zwei weitere Kundschafter dabei halfen, Oren festzuhalten.


    Auch mich packten nun ein paar Arme, und meine Füße lösten sich vom Boden, während ich instinktiv versuchte, wieder an Orens Seite zu kommen. Das Messer fiel mir aus den tauben Händen.


    Dann konnte ich nur noch zusehen, wie sie ihn mitten auf dem Marktplatz in einen Käfig steckten, von dem ich immer geglaubt hatte, dass er für Vieh vorgesehen war. Die Eisenstangen waren aus erstarrten Ästen gefertigt, unüberwindlich und solide. Man kann Eisen nicht magifizieren.


    Nachdem die Käfigtür geschlossen war, ließen sie mich los. Völlig erschlagen sank ich zu Boden. Oren warf sich mit so viel Wucht gegen die Gitterstäbe, dass das ganze Konstrukt erzitterte. Kurz konnte ich mich losreißen, und ich rannte zu Oren hinüber, bevor mir Tomas in den Weg trat. Die Kundschafter holten mich ein, und wieder legten sich starke Hände um meine Arme.


    »Lass das«, sagte Tomas warnend, während er seine Hand auf den Arm presste und der Ärmel darunter sich rot färbte. »Er ist gefährlich.«


    »Nur, weil ihr ihn angegriffen und in einen Käfig gesteckt habt!«, fauchte ich.


    »Wir haben ihn angegriffen, weil er ein Monster ist!«, schrie Tomas, der hörbar durch die Nase atmete und Schmerz und Zorn offenbar kaum noch bezähmen konnte. »Er ist einer von Denen.«


    »Was?« Meine Stimme klang nicht einmal mehr nach mir. Sie hörte sich an wie die Aufnahme einer Aufnahme, verzerrt und verfremdet. »Nein, ich war eine Woche lang mit ihm unterwegs. Er hat gegen sie gekämpft.«


    Während ich das sagte, ließ Tomas die Wunde an seinem Arm los und reichte einem der anderen Kundschafter den Schlüssel zum Käfig. Aus seinem Stiefel zog er einen der langen, schlanken Glasstäbe, wie ihn jeder Kundschafter bei sich trug; Tansy hatte mich mit einem solchen Ding untersucht, nachdem sie mich am Rand des Waldes entdeckt hatte. Er trat damit so vorsichtig an den Käfig, als ob er jeden Augenblick mit einem Angriff Orens rechnete. Stattdessen drängte sich mein früherer Begleiter so weit wie möglich an die hintere Käfigwand, während seine Augen von der Spitze des Stabes über Tomas zu mir glitten.


    Sein Blick verharrte auf meinem Gesicht, und als er derart abgelenkt war, schoss Tomas nach vorn und berührte mit der Spitze Orens Arm.


    In meinen Ohren dröhnte Stille wie ein umgekehrter Donnerschlag. Ich schüttelte den Kopf, damit das taube Gefühl verging, und als ich wieder zum Käfig sah, war Oren verschwunden. An seiner Stelle …


    Es fauchte und warf sich gegen die Gitterstäbe. Tomas sah mich an und wollte offensichtlich noch eine Bemerkung machen, aber als er mein Gesicht sah, verstummte er.


    Das Ding war so hässlich wie alle anderen dieser Wesen, seine Haut war von kränklich grauer Farbe und überzogen von Adern, durch die eine schwarze Flüssigkeit zu rinnen schien. Die feuchten Lippen entblößten spitze Zähne, und ihm stand Schaum vor dem Mund, als es wütend das Gitter aufzubrechen suchte. Die farblosen Augen glitten ruckartig hierhin und dorthin, um irgendeine Schwäche seines Gefängnisses zu entdecken.


    Die Kleider waren noch dieselben, nur konnte ich jetzt das Adernetz, das sich unter der Haut ausbreitete, durch den abgetragenen Stoff des Hemdes schimmern sehen. Die vielfarbige, geflickte Hose wirkte an diesem Körper auf groteske Weise fehl am Platz.


    »Es tut mir leid, Lark«, sagte Tomas und griff nach meiner Hand. Ich leistete keinen Widerstand; meine Knie gaben beinahe unter mir nach. »Komm, ich bringe dich nach Hause.«


    Tomas lieferte mich bei Tansys Eltern ab. Ihre Versuche, mich zu trösten, drangen kaum zu mir durch, und die Nacht verging damit, dass ich wie in Trance immer wieder alles ablehnte, was sie mir Gutes tun wollten, egal, ob es sich um Trost, Kekse oder Früchte handelte. Tansys Mutter drückte mir einen Becher Tee in die Hand, nachdem sie etwas aus einem blauen Fläschchen dort hineingeträufelt hatte, das sie in ihrem Lager aufbewahrte. Zum Einschlafen, wie sie sagte. Ich tat so, als würde ich es trinken, stellte die Tasse jedoch unberührt beiseite.


    Als Tansy nach Hause kam, voller Nachrichten und Gerüchte, was die jüngsten Geschehnisse betraf, tat ich irgendwann so, als würde ich schlafen, um nicht weiter mit ihr reden zu müssen. Nur allzu neugierig wollte sie alles über meine Erfahrungen mit »einem von Denen« hören und sagte Sachen wie: »Wow, und du hast nie geahnt, dass er ein Monster ist?« Oder: »Wenn man sich das nur mal vorstellt, dass du direkt neben ihm geschlafen hast, dabei hätte er aufwachen und dich auffressen können!« Sie war der Meinung, ich sei schrecklich mutig gewesen, dass ich so lange unter Denen gelebt hatte. Ihr Staunen hatte etwas Kindliches. Bei anderer Gelegenheit hätte es mir geschmeichelt, dass sie mich als mutig bezeichnete, aber nun sah ich vor meinem geistigen Auge immer nur das tierische Zähnefletschen, das sich über Orens wilde Züge schob.


    Nur einmal versuchte ich kurz, mich aus dem Schleier meines Elends zu befreien, und fragte Tansy: »Was werden sie mit ihm machen?«


    »Oh, keine Sorge«, erwiderte Tansy. »Sie werden sich um die Sache kümmern. Wir Kundschafter sind dazu ausgebildet, das zu erledigen.«


    In diesem letzten Wort lag eine tödliche Endgültigkeit. Ich schluckte, mein Mund wurde trocken, und meine Stimme schwankte. »Was zu erledigen?«


    »Die Hinrichtung.« Bei ihrer kindlichen Direktheit wurde mir kalt ums Herz.


    Schließlich schützte ich Müdigkeit vor, und Tansy und ihre Eltern waren nur zu gern bereit mir zu glauben, dass ich wegen des Mittels aus der blauen Flasche schnell einschlief. Erst als die drei selbst in tiefen Schlaf gefallen waren, begann mein Verstand wieder zu arbeiten und erwachte wie eine alte, eingerostete Maschine zum Leben.


    Dann schälte ich mich aus den Decken, zog Tansys schweren Mantel über, der an der Tür hing, und hob den Riegel, um leise hinauszuschlüpfen.


    Überall rund um den Marktplatz standen Kundschafter Wache. Hätte ich richtig nachgedacht, dann hätte mir das auch klar sein müssen, aber mein Verstand funktionierte nicht sehr gut. Also ging ich zu dem Mann, der mir am nächsten an einer Hausecke lehnte, und berührte ihn am Ellenbogen. Er zuckte zusammen und starrte mich an. Es war derselbe, dem Tomas den Schlüssel zu Orens Käfig gegeben hatte.


    »Was?« Seine Stimme war rau und heiser. Er schluckte und versuchte es noch einmal. »Was?«


    »Ich … ich würde ihn gern sehen«, flüsterte ich.


    »Tut mir leid«, sagte er und rieb sich die Augen. »Befehle.«


    »Er war mein Freund«, sagte ich. Zwar schwankte meine Stimme wie von unvergossenen Tränen, aber meine Augen waren trocken und kalt. »Bitte, ich möchte mich nur verabschieden.«


    Er sah über den Platz zu den anderen Wachleuten, und auf seinem Gesicht stand deutliche Unsicherheit geschrieben. »Ich weiß nicht«, sagte er, und sein Blick glitt zu dem Käfig, um den herum es jetzt dunkel und still war.


    »Ich werde auch niemandem sagen, dass du geschlafen hast«, erklärte ich mit erhobenen Augenbrauen.


    Wieder schluckte er. »Geh aber nicht zu nahe ran, okay?« Dann pfiff er leise und durchdringend, erst zweimal kurz, dann einmal lang. Auf der anderen Seite des Platzes hoben andere Kundschafter die Köpfe und entspannten sich dann wieder, als ich aus dem Schatten der Häuser trat, schwach beleuchtet von dem wenigen Mondlicht, das die Eisenblätter über unseren Köpfen durchließen.


    Ich ging langsam, und obwohl ich Angst hätte haben sollen, schlug mein Herz ruhig und still in meiner Brust. Ein paar Schritte vor dem Käfig blieb ich stehen. Ich hatte gedacht, das Wesen schlafe vielleicht, weil es sich überhaupt nicht rührte, aber dann sah ich das Schimmern der weißen Augen und wusste, dass es wach war und mich beobachtete.


    In diesem Gesicht mit seinen bösartig blitzenden Zähnen und kräftigen Kiefern war fast nichts mehr von dem Jungen, den ich gekannt hatte. Und dennoch lag irgendwo in diesen weißen Augen die wilde Entschlossenheit, die mich einmal so fasziniert hatte.


    Was hatte Dorian gesagt? Dass ich Magie verströmte, und zwar ständig, und dass um mich herum eine Art Aura entstand, die jede Kreatur, die nach Magie hungerte, anzapfen konnte? Magie bot ihnen Heilung. Nein, keine Heilung. Orens Stimme kam mir wieder in den Sinn. Die Magie besänftigt sie lediglich eine Zeit lang.


    Ich trat vor und suchte diese flachen, weißen Augen nach dem Hauch von Mitgefühl ab, den ich in Orens Blick zu erkennen gelernt hatte. Ohne Vorwarnung sprang das Oren-Wesen gegen die Gitterstäbe, und seine Kiefer schnappten nur Zentimeter vor meinem Gesicht zu. Hinter mir hörte ich, wie der Kundschafter sich rührte und zu mir laufen wollte, und ich hob die Hand. Es war alles in Ordnung. Ich hatte mich nur erschreckt.


    Ich wartete. Dorian hatte gesagt, dass es stimmte, was Kris mir gesagt hatte: Die Magie sickerte in Rinnsalen oder Tröpfchen aus mir heraus, wurde mir in kleinen Mengen von Nix und Oren abgezapft oder in großen Strömen ausgestoßen, wenn ich sie, wenn mir Gefahr drohte, selbst einsetzte. Aber es war noch etwas davon in mir. Ich konnte es fühlen, wie es tief in meiner Magengrube lauerte, und ich konzentrierte mich darauf, dieses Etwas heraufzubeschwören.


    Nix hatte sich die ganze Zeit daran bedient. Und Oren offenbar auch, um seine menschliche Gestalt zu bewahren – aber das war ihm nicht klar gewesen. Ich erinnerte mich daran, dass ich jedes Mal, wenn wir uns berührten, eine Art elektrischen Schlag gefühlt hatte, und dass sich seine Verwirrung legte, wenn ich ihn anfasste. Die meisten wissen nicht einmal, dass sie Monster sind, drängte sich Tansys Stimme in meine Gedanken. Ich dachte an die verwirrte Verzweiflung der Schattenfrau am Sommersee, die es so quälte, dass sie ihr Kind verloren hatte, und die nicht mehr wusste, wie das geschehen war. An den Schrei des Schattenkindes, der sich so menschlich angehört hatte, so ganz und gar menschlich, als es fiel …


    Manchmal bin ich ganz durcheinander, hatte Oren mir gesagt. Ich schloss die Augen. Wie hatte ich so völlig und unglaublich blind sein können? Er hatte mir die Wahrheit geradezu ins Gesicht geschrien. Wenn ich doch nur aufmerksam genug zugehört hätte, um das zu erkennen!


    Welche Schrecken hatte er überwunden, um mir zu folgen, in der Überzeugung, dass ich seine Hilfe brauchte? Nun öffnete ich die Augen wieder und stellte fest, dass mich das Geschöpf hinter den Gittern immer noch beobachtete und dass die weißen Augen stetig und hungrig auf mir ruhten. Die Eisenstäbe, ungleichmäßig und knorrig wie die Äste, aus denen sie gefertigt waren, zerteilten das Gesicht des Wesens in Schattenfragmente.


    Als ich ihn das erste Mal erblickt hatte, war er wie ein Tier gewesen. Damals hätte ich sofort geglaubt, dass er ein Monster war. Wie er mich angesehen hatte, als die Geister im Nebel um uns herum verschwanden, mit so viel Schrecken und Begierde – das hatte mich bis ins Mark erschüttert. Das blutverschmierte Gesicht und die tierische Beweglichkeit. Wieso hatte ich mich später nie mehr daran erinnert? Weil er mir das Leben gerettet hat. Wieder und wieder. Und weil ich gelernt hatte – oder das zumindest geglaubt hatte –, hinter sein leidenschaftsloses Äußeres zu blicken. Hatte ich das wirklich gelernt, oder war er immer menschlicher geworden, je länger er meiner magischen Aura ausgesetzt gewesen war?


    Die Veränderung vollzog sich ohne Trommelwirbel. Das Geschöpf blinzelte, die weißen Augen verschwanden für einen winzigen Augenblick, und als er sie wieder aufschlug, waren sie blau. Es war wieder Oren, der da auf dem Käfigboden hockte und mich anblinzelte.


    »Lark«, flüsterte er.


    Ich trat vor, kniete mich hin und legte meine Finger um die Gitterstäbe. »Ja, ich bin hier.«


    »Was ist passiert?« Er erinnerte sich nicht, was geschehen war. Er wusste es nicht. Seine Augen glitten über die Käfigwände, und trotz seines ausdruckslosen Äußeren war ihm anzusehen, wie viel Stress ihm die Gefangenschaft bereitete.


    »Es ist eine Vorsichtsmaßnahme.« Am liebsten hätte ich mich dafür umgebracht, dass ich ihn anlog. »Es wird alles gut, das verspreche ich. Du bist im Eisernen Wald. Mit mir.«


    Er schluckte, ohne dass es die Rauheit seiner Kehle linderte. »Haben sie das mit dir auch gemacht?«


    Meine Kehle war ebenso trocken, und meine Augen brannten. »Ja«, log ich. »Sie wollen nur abwarten und ganz sichergehen, dass wir keine von Denen sind.«


    Er senkte den Kopf, kam auf mich zu und legte seine Stirn an die Gitter zwischen meinen Händen. Ich roch die Wildheit an ihm. »Ich werde sie umbringen dafür, dass sie dich wie ein Tier eingesperrt haben«, sagte er durch die zusammengebissenen Zähne.


    »Nein«, erwiderte ich schnell. »Es ist nicht … es ist in Ordnung. Sie sind großartig hier. Sie haben mich aufgenommen, als würde ich zur Familie gehören.« Großartig, hallte eine bittere Stimme durch meinen Kopf. Und sie wollen dich hinrichten.


    »Ich kann nicht hier drinbleiben«, sagte er kaum lauter als ein Stöhnen. »Das verstehst du nicht, die Gitter … sie sind zu nahe.«


    Ich bewegte die Hand, sodass ich sein Haar berühren konnte. »Atme einfach tief durch«, flüsterte ich, und vor meinen Augen verschwamm alles vor unvergossenen Tränen. »Weißt du noch, was du mir gesagt hast, als ich so viel Angst vor dem Himmel hatte? ›Da ist nichts, wovor man Angst haben muss. Dieser Käfig ist nur so ein Ding in der Welt. Wie alles andere. Morgen früh werden sie dich rauslassen und …‹« Und dich töten, flüsterte eine Stimme mir zu. Erstickt hielt ich inne. Ich konnte den Satz nicht vollenden.


    Oren versuchte, auf mich zu hören, und holte mit tiefen, keuchenden Zügen Luft. Er packte die Gitterstäbe an der Stelle, wo ich sie zuvor berührt hatte und sie noch warm von meinen Händen waren.


    Jetzt atmete ich selbst tief durch. »Du wirst es hier toll finden«, flüsterte ich. »Es gibt hier eine Obstplantage. Hast du das gewusst? Einen Apfelhain. In der Mitte dieses Waldes sind die Bäume wieder lebendig, und sie tragen gleichzeitig Blätter und Blüten und Früchte. Warte nur, bis du einen dieser Äpfel probiert hast.«


    Ich streckte die Arme aus und nahm seine Hände in meine, und die weißen Knöchel lockerten sich. Er hob den Kopf und sah mich an, und ihr wilder Ausdruck mischte sich mit etwas Neuem, das ich nicht genau benennen konnte. »Wieso würden sie zulassen, dass ich hierbleibe?«, zischte er. »Ich bin nicht wie du.«


    Nicht wie ich. Es dauerte einen langen Augenblick, bis ich mich soweit im Griff hatte, dass ich antworten konnte, ohne dass mir die Stimme brach. »Ich werde dafür sorgen, dass sie es tun«, erklärte ich. »Es wird alles gut.«


    Oren lehnte sich gegen die Gitterstäbe, eine Hand noch immer gegen meine gedrückt. »Erzähl mir mehr von diesem Ort«, sagte er.


    Und so erzählte ich ihm von der Arbeit der Obstgärtner, von der mühsamen Bestäubung jeder einzelnen Blüte. Ich erzählte ihm vom Markt, wo Arbeit gegen Waren getauscht werden konnte, und von den Früchten und dem Fisch und dem Fleisch und den anderen Dingen, die es dort gab. Ich erzählte ihm von dem Papierwesen, das ich entdeckt hatte, und weshalb ich glaubte, dass mein Bruder vielleicht noch am Leben war. Ich erzählte ihm von Tansy und Tomas und den Kundschaftern und Dorian. Ich beschrieb ihm die Vögel im Hain und sagte, dass sie so klangen wie er, wenn er seine Vögelrufe von sich gab.


    Als der Himmel im Osten wieder hell wurde, war meine Stimme so heiser, dass selbst ich nur noch die Hälfte von dem verstand, was ich sagte. Orens Augen hatten sich schon lange geschlossen, und er keuchte nicht mehr so panisch und klaustrophobisch, sondern atmete viel ruhiger. Vorsichtig ließ ich seine Hand los und stand auf, auch wenn meine steifen Glieder protestierten. Mein Fuß stieß gegen etwas, das halb in der Erde verscharrt war, und ich bückte mich, um es mir anzusehen.


    Orens Messer, mit verschmutzter und stumpfer Klinge.


    Ich hob es auf, wischte den Dreck an meiner Hose ab, und dann schob ich es vorsichtig unter das Zugband. Er würde es wiederhaben wollen, sobald ich ihn hier herausgeholt hatte.


    

  


  
    


    28


    Wenn ich es nicht besser wüsste«, sagte Dorian, der sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel rieb, »dann hätte ich gesagt, dass du mit Absicht so viel Ärger machst.«


    Noch vor einer Woche – nein, noch vor einem Tag – hätte ich mich eingeschüchtert geduckt, wenn ich ihn das hätte sagen hören. Jetzt aber stand ich einfach nur da, biss die Zähne zusammen und ballte meine Hände zu Fäusten. »Er ist ein Mensch«, wiederholte ich. »Noch dazu ein guter.«


    »Er ist ein Monster«, erwiderte Dorian sanft, nahm meine Hand und führte mich zu einem Sessel, auf dem er mich dann Platz zu nehmen zwang.


    »Er ist krank«, korrigierte ich. »Nicht mehr und nicht weniger. Sieh ihn doch an! Er ist nur ein Junge, und ihr habt ihn in diesen Käfig gesperrt …«


    »Weil er sonst möglicherweise versuchen würde, meine Leute aufzufressen!«, gab Dorian zurück. »Lark, als ich das letzte Mal auf deine Versicherung gehört habe, dass ich jemandem trauen könnte …«


    Er unterbrach sich und wirkte kurzzeitig betroffen. Offenbar hatte er den Schmerz auf meinem Gesicht gesehen, denn er fuhr sich mit der Hand über die Augen und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Ich hatte ihm auch vertraut. Hör mal, ich weiß, wie dir zumute ist, aber ich kann nicht …«


    »Das weißt du nicht!«, fauchte ich. Beinahe hätte meine Heftigkeit sogar mich selbst überrascht – seit wann hatte ich so viel Rückgrat? Aber jedes Wort kam aus meinem tiefsten Inneren. »Er hat mir das Leben gerettet. Und das nicht nur einmal. Ohne ihn wäre ich gar nicht hier, und ich werde nicht zulassen, dass ihr ihn tötet.«


    »Er mag ja noch so menschlich auf dich wirken, aber ich kann dir versichern, das ist er nicht.« Dorian ging vor mir in die Hocke. »Er ist ein Monster und ein Kannibale. Er hat Menschen umgebracht – und sie gegessen, Lark. Ohne einen Hauch des Bedauerns. Das ist unverzeihlich. Dass er sich nicht daran erinnert, was er getan hat, ändert nichts an der Tatsache, dass er ist, was er ist. Und wenn wir ihn am Leben lassen, dann wird er noch mehr Menschen töten, zahllose Menschen, in den vielen, langen Jahren, bis er selbst stirbt, möglicherweise durch die Hand eines Artgenossen, wenn er zu alt und zu schwach ist, um sich zu wehren. Dann hören diese Scheußlichkeiten niemals auf. Es sei denn, dass wir dem ein Ende machen, und zwar jetzt gleich.«


    War das der Grund, weshalb Basil diese Siedlung wieder verlassen hatte? Mein Bruder hätte niemals den Mord an Menschen befürwortet, die lediglich krank waren. An Menschen, nicht an Monstern.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde dafür sorgen, dass er niemanden gefährdet«, brachte ich heraus. »Ich werde meine Kraft für nichts anderes verwenden, nur noch für ihn. Ich werde jeden Augenblick an seiner Seite bleiben. Ich werde auf ihn aufpassen und ihn sicher bewahren.«


    Dorian schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Und du meinst, dass er bewahrt werden will? Zu einer anderen Zeit hätten wir vielleicht irgendetwas versuchen können; was, das weiß ich nicht. Aber jetzt werden wir angegriffen. Die Kundschafter haben gerade erst berichtet, dass sie Maschinen entdeckt haben, die sich uns nähern. Sie kommen über den Pass in den Bergen. Wir haben vielleicht noch zwei Tage.« Er hob wieder den Kopf, und seine haselnussbraunen Augen blickten nüchtern und ruhig. »Deine Stadt wird über uns herfallen.«


    Meine Stadt.


    »Habt ihr beschlossen, was ihr tun wollt?«, fragte ich.


    Dorian erhob sich mit einem Seufzer. Er ging zu der niedrigen Kommode, auf der die kleinen Figuren und Geschenke standen, die er in den Jahren gesammelt hatte, seit er diese Menschen anführte. »Ich habe keine Wahl«, sagte er. »Die meisten Leute waren entweder überhaupt noch nie draußen in der Wildnis, oder aber sie haben seit Jahrzehnten keinen Fuß mehr über die Grenzen des Waldes gesetzt. Hier leben viele Kinder, Säuglinge, alte Menschen. Du bist dort draußen gewesen. Wenn wir uns zerstreuten und uns auf die Flucht begäben, welche Überlebenschancen würdest du dem größten Teil unserer Leute geben, wenn wir auf uns selbst gestellt sind? Meinst du, dass es überhaupt ein Viertel der Siedler schaffen würde?«


    Mein eigener irrsinniger, harter Weg durch die Wildnis zog vor meinem inneren Auge vorüber, und ich erinnerte mich, wie oft ich nur um Haaresbreite dem Tod entgangen war. Nur die Hilfe eines Monsters und die unsichtbare, leitende Hand des Instituts hatten mich am Leben erhalten. »Nein«, flüsterte ich.


    Dorian nickte, als hätte ich nur etwas bestätigt, was für ihn bereits feststand. »Und deswegen müssen wir kämpfen.« Als ich ihm widersprechen wollte, hob er die Hand. »Ich werde natürlich zuerst versuchen, mit ihnen zu reden. Aber du kannst wahrscheinlich besser einschätzen als jeder andere, wie viel das bringen wird.«


    Schweigend biss ich mir auf die Lippe. Diese Suche war in der Stadt seit Jahrzehnten vorbereitet worden. Schon allein der enorme Energieverbrauch der Maschinen bedeutete, dass den Architekten eine Reise ohne Heimkehr drohte, wenn sie am Ziel keine Energiequelle fanden, die ihnen das Wiederaufladen aller Geräte ermöglichte. Nichts würde sie dazu bewegen, den Eisernen Wald einfach so wieder zu verlassen.


    Ich versuchte mir Tansys Mutter vorzustellen, wie sie mit ihrem Küchenmesser etwas Härteres als eine Melone attackierte. »Könntet ihr euch nicht … verstecken?«


    Dorian schüttelte den Kopf. »Ausgerechnet das Eisen, das uns all diese Jahre geschützt hat, wird sie jetzt wie ein Signalfeuer zu uns führen. Keine Magie könnte so viel Metall verbergen. Nicht so, wie umgekehrt Metall die Magie tarnen kann. Sie wissen bereits, wo wir uns befinden.«


    »Dann baut doch eine Mauer auf«, schlug ich verzweifelt vor. »Das würde zwar bedeuten, dass niemand hier mehr Zuflucht finden kann, aber das ist doch immer noch besser als ein hoffnungsloser Kampf. Denn er wird hoffnungslos sein.«


    »Dafür haben wir hier nicht genug Magie«, antwortete er. »Nach dem, was ich gehört habe, wird die Mauer deiner Stadt durch Maschinen aufrechterhalten, die mit Magie betrieben werden. Durch Maschinen, die Magie verstärken und sie dadurch so effizient wie möglich nutzen können. Über eine solche Technik verfügen wir aber nicht. Allein wären wir nicht in der Lage, diese Mauer so zu verstärken, dass sie unsere Feinde wirklich abwehren könnte.«


    Verstärken. In meinem Gedächtnis regte sich etwas, aber ich blieb stumm, während meine Gedanken in einem Strudel durch meinen Kopf wirbelten.


    »Davon abgesehen«, fuhr Dorian fort und richtete sich auf, »bin ich mir gar nicht so sicher, dass es hoffnungslos sein wird. Sie haben ihre Maschinen, aber wir haben Kraft und Stärke. Wir haben einige Vorteile. Hier müssen sie uns auf unserem Terrain entgegentreten.«


    Ich sah ihn an. Zwar hatte er die Schultern entschlossen gestrafft, aber sein Gesicht zeigte Falten, die ich vor einer Woche noch nicht wahrgenommen hatte. Seine Augen blickten grimmig, resigniert. Er wusste, dass sie keine Chance hatten. Aber wie konnte er seine Leute zum Kämpfen bewegen, wenn ihnen das bewusst war?


    Mein Stuhl schabte über den Holzboden, als ich ihn beim Aufstehen zurückschob. »Gib mir noch ein bisschen Zeit mit Oren«, sagte ich. Meine Stimme zitterte. »Noch eine Nacht.«


    Dorian nickte und hielt die Augen auf seine Sammlung von Mitbringseln gerichtet. »Na gut.« Ich wandte mich zum Gehen. »Lark«, hob er noch einmal an, und ich blieb stehen und drehte mich wieder um. Er sah mich noch immer nicht an, sondern drehte eine kleine, behauene Steinfigur in seinen Fingern – ein Elefant, wie ich aus den Geschichtsbüchern wusste. »Du könntest sie zerstören, weißt du. Mit der Magie, die noch in dir ist. Das habe ich in dir gespürt – du bist nicht wie wir. Du könntest sie alle vernichten und uns retten.«


    Mein Herz schlug heftig gegen meine Rippen, während ich seinen Rücken anstarrte. Was verlangte er da von mir?


    Dann erkannte ich seine Verzweiflung in der Anspannung seiner Schultern und in der Art, wie er den Steinelefanten in seiner hohlen Hand barg. Er wusste, was er von mir verlangte, und er konnte mir nicht in die Augen sehen.


    Ich ging ohne ein Wort, viel zu erschüttert, um ihm zu antworten. Die Sonne ging auf, als ich die Leiter hinabstieg. Oren schlief, auf dem Käfigboden zusammengerollt, noch immer in seiner menschlichen Gestalt. Er sah kleiner aus, so eingesperrt. Ich zwang mich weiterzugehen, vorbei an dem Käfig und hinaus auf den Platz.


    Der Tag verging mit den hektischen Vorbereitungen zur Befestigung des Dorfes. Die ganze Siedlung war in Aufruhr, und die Kundschafter taten ihr Bestes, die Leute in Gruppen einzuteilen, die zumindest einigermaßen an einen Kampfverband erinnerten. Kinder schauten mit großen Augen aus den Fenstern ihrer Häuser, während ihre Eltern und Geschwister die Marktstände und Wagen in Barrikaden und Unterstände verwandelten.


    Dorian, den ich zuvor noch nie außerhalb seines Heims gesehen hatte, kam nun herunter, um das Durcheinander so gut wie möglich zu strukturieren. Wo er auftrat, beruhigte sich das Chaos ein wenig, als ob seine Zuversicht ansteckend sei – dabei hatte ich seine Unsicherheit am Morgen noch an seinen hängenden Schultern ablesen können.


    Ich hingegen gab vor, krank zu sein, und verbarrikadierte mich in Tansys Haus, während sie und ihre Eltern draußen mit anpackten. Während die anderen dachten, dass ich schlief, suchte ich nach der kleinen blauen Flasche von letzter Nacht. Dann verbrachte ich die nächste Stunde damit, Apfelweinflaschen zu öffnen und den dicken Sirup aus der Phiole hineinzuträufeln. Anschließend verkorkte ich sie wieder und schob sie dann unter den Herd nahe meiner Pritsche.


    Dorian rief mich bei Sonnenuntergang wieder zu sich, und im ersten Augenblick fürchtete ich, dass er entdeckt haben mochte, was ich plante. Vielleicht hätte ich mehr Widerstand leisten und mich mehr für Oren einsetzen sollen – vielleicht hatte mich meine Nachgiebigkeit verraten? Aber er fragte mich nur nach Einzelheiten hinsichtlich aller Maschinen in meiner Stadt, an die ich mich erinnern konnte, nach ihren Einsatzmöglichkeiten und ihren Schwächen, und ob sie sich durch Magie außer Kraft setzen ließen. Ich konnte ihm kaum helfen – die meisten Maschinen wurden innerhalb des Instituts oder außerhalb der Mauer verwendet, nicht jedoch von den Stadtbewohnern. Allerdings berichtete ich ihm, wie ich Nix durch Magie abgeschaltet hatte, aber selbst hier bezweifelte ich mittlerweile, dass sich wirklich alles allein durch mein Zutun so ergeben hatte. Schließlich war es von Anfang an Kris’ Plan gewesen, dass Nix mit mir reiste und meinen Aufenthaltsort verriet.


    Nachdem Dorian mich am Morgen gebeten hatte, die anrückende Armee von Architekten zu töten, konnte ich seine Nähe kaum ertragen, und daher war ich schon wieder auf dem Weg zur Tür, als er noch einmal tief Luft holte und einen lauten Seufzer ausstieß.


    »Lark, ich möchte etwas ausprobieren.«


    Ich erstarrte, denn mir war klar, dass es sich um eine Sache handeln würde, die ich vermutlich nicht wollte. Ohne mich umzudrehen hörte ich, wie er hin und her lief und eine Kiste nach der anderen öffnete, bevor er fand, was er suchte. Dann nahm er meine Hand, drehte sie leicht nach oben, und ich sah, wie er etwas Kleines, Kühles auf die Innenfläche rollen ließ.


    Es war ein winziger Kristall, ein länglicher Diamant, noch nicht einmal so groß wie der Bruchteil der Fläche eines Fingernagels. Als ich ihn ansah, rührte sich eine Erinnerung in meinem Kopf.


    »Er gehörte deinem Bruder«, erklärte Dorian. »Er hatte ihn immer bei sich und hat damit herumgespielt. Er nannte ihn eine Mahnung. Als er dann weiterzog, ließ er ihn hier zurück.«


    Ich drehte das Ding zwischen meinen Fingerspitzen, als plötzlich ein Funke meinen Arm hinunterschoss und vibrierend von meiner Haut in den Kristall drang. Beinahe hätte ich ihn vor Schreck fallen lassen. Und als dann die Magie in seinem Inneren zu flackern und zu pulsieren begann, da fiel es mir plötzlich wieder ein.


    Nix’ Herz. Nachdem ich Nix so gut wie zerstört hatte und er in seinen Einzelteilen vor mir lag, hatte nur noch sein Herz geschlagen – der kleine Magiekern, der sein Räderwerk am Laufen hielt.


    Kris’ Stimme drang durch meinen Kopf, als stünde er direkt neben mir.


    Dein Bruder hat seinen Kobold zerstört …


    Dorian beobachtete mich und die Magiefunken, die meinen Arm hinunterliefen und durch meine Finger auf den Kristall übersprangen. »Bei mir hat es niemals aufgeleuchtet«, sagte er ruhig. »Du bist anders. Ich weiß nicht, was du bist.«


    Das Ding saugte mir die letzten kleinen Kraftreserven aus, über die ich noch verfügte, so wie Nix meine Magie genutzt hatte, um sich wieder aufzuladen. Mit großer Anstrengung stemmte ich mich dagegen und sah, wie der Energiestrom durch meinen Arm geringer wurde und schließlich ganz versiegte. Schweißperlen traten mir auf die Stirn und rannen meine Schläfen hinunter, als ich den flackernden, zuckenden Funken im Innern des Kristalls betrachtete. Dann verstärkte ich meine Anstrengungen, und ein dünnes Energieglimmen kroch langsam zurück in meine Finger.


    Meine Hand pochte, als ich dem Kristall die gestohlene Energie wieder entriss, und es war ein anstrengender, schmerzhafter Prozess. Danach lag der Stein wieder leblos da, ein totes, durchscheinendes Ding in meiner Hand.


    Als ich den Kopf hob, sah Dorian mich noch immer mit unergründlichem Gesicht an. Ich wollte ihm den Kristall zurückgeben und hob die Hand, aber er zuckte zusammen und trat einen Schritt zurück. Einen winzigen Augenblick sah ich etwas wie Angst in seinen Augen.


    »Behalte ihn«, flüsterte er und schluckte. »Behalte ihn.«


    Er wollte nicht, dass ich ihn berührte. Wie der Blitz durchfuhr mich die Erkenntnis, dass er halb erwartete, ich würde mit ihm das Gleiche tun wie gerade mit dem Stein. Vorsichtig ließ ich das Koboldherz in meine Tasche gleiten, wo es sich an den Papiervogel schmiegen würde.


    Dorian hatte seine Fassung wiedergewonnen und sah mich nun mit zusammengekniffenen Lippen an. Jetzt verstand ich, was er gefühlt hatte, als er meine Hand schüttelte. Wenn dieser Magiekern in einem lebenden, aktiven Kobold gesessen hätte, dann wäre der zugrunde gegangen, sobald ich ihm die Magie abgesaugt hätte. Das erinnerte mich an den Erntegreifer, der mir an meinem ersten Tag außerhalb der Mauer begegnet war. Auch der musste einen solchen Energiekern in sich gehabt haben.


    Tatsächlich besaß ich die Fähigkeit, das Herz einer Maschine außer Gefecht zu setzen. Konnte ich das mit jedem Herzen tun?


    Ich glaubte, Dorian würde nun vielleicht die Bitte wiederholen, die er schon am Morgen geäußert hatte, und ich bereitete mich darauf vor. Er sah mich eine Weile an, und sein grimmiger Blick traf meinen und hielt ihn fest. Er musste mich nicht noch einmal fragen – die Bitte war wortlos angekommen. Ich sah die Verzweiflung in seinen Augen. Aber dann dankte er mir nur für meine Hilfe und schickte mich wieder nach draußen zu den anderen.


    Während die Leute aus dem Dorf zwischen den Barrikaden auf dem Platz ihr Abendessen einnahmen, kam Dorian und sprach zu ihnen. Ich versuchte meine Ohren vor seiner Rede zu verschließen, weil ich sie angesichts dessen, was ich tun wollte, kaum ertrug, aber es hatte seinen Grund, dass er der Anführer dieser Menschen geworden war. Er war leidenschaftlich und zuversichtlich, und das so sehr, dass ich, als er geendet hatte, beinahe selbst daran glaubte, das Volk aus dem Eisernen Wald könnte den nächsten Tag überstehen.


    »Die Kundschafter haben mir gesagt, dass sie etwa in einem Tag hier sein werden«, sagte Dorian, die Handflächen gegen ein Eisengeländer gestützt. »Also versucht alle, ein wenig zu schlafen. Die Kundschafter werden abwechselnd Wache halten – im Augenblick haben wir nichts zu befürchten, und schon bald werden wir unsere ganze Kraft brauchen.« Ich stand am Fenster von Tansys Haus und hörte ihm zu, als sich unsere Blicke trafen. Dieses Mal hielt ich seinen Augen stand, und nach kurzer Zeit sah er wieder weg.


    Die Menschen kehrten nun allmählich wieder in ihre Häuser zurück, meist mit ernsten Gesichtern, aber einige waren sogar so zuversichtlich, dass sie lächelten und ein paar Witze machten. Ich dachte an den Erntegreifer, an seine vielen Arme, und fragte mich, welchen Schaden so eine Maschine anrichten konnte, wenn sie auf das Ergreifen menschlicher Beute umprogrammiert worden war. Die Erinnerung an die zarten, nadelähnlichen Finger, die meinen Knöchel abgetastet hatten, ließ mich erschauern.


    Ich hatte dieses Elend über sie gebracht. Es war meine Schuld, dass die Maschinen unterwegs waren, um jeden Erneuerbaren aus dem Dorf zu fangen – ebenso wie es meine Schuld war, dass Oren seiner Hinrichtung entgegensah. Bisher war ich mein Leben lang ein Rädchen der großen Maschinerie meiner Stadt gewesen. Konnte ich die Richtung ändern und mich in den Dienst einer anderen stellen?


    Wenn ich schon den Eisernen Wald nicht würde retten können, dann zumindest doch einen Menschen. Um mich zu finden, hatte Oren mehr überwunden, als ich mir vorstellen konnte, und ich hatte es ihm damit vergolten, dass ich zuließ, wie ihn Menschen gefangen nahmen, die ihn töten wollten. Sie hatten hier viel für mich getan – aber Oren noch viel mehr.


    Tansy blieb in der Nacht mit mir auf und redete über die trivialen Kleinigkeiten ihres Lebens. Sie war ebenso angespannt wie ich, wenn auch aus anderen Gründen. Zwar war sie nicht viel älter als ich, aber von Kindesbeinen an als Kämpferin ausgebildet worden – und dennoch hatte sie Angst. Ihre Eltern schliefen, weil sie wussten, dass sie am nächsten Tag ausgeruht sein mussten, aber sie setzte sich zu mir in die Ecke am Herd und sprach mit leiser Stimme.


    So sehr ich auch darauf brannte, dass sie endlich auch still war und schlief, ich konnte mich nicht überwinden, sie wegzuschicken. Es war lange her, dass ich so etwas Ähnliches wie Freundschaft erfahren hatte. Zwar war ich entschlossen, so gleichgültig und standhaft zu bleiben, wie Oren es gewesen wäre, aber ich ließ sie trotzdem viel länger gewähren, als ich das hätte tun sollen.


    Kurz nach Mitternacht klopfte es kaum hörbar an die Tür; eine Erinnerung für Tansy, dass ihr Wachdienst begann. Sie stand auf, bückte sich aber noch schnell, um meine Hand zu nehmen und zu drücken.


    »Es wird schon alles gut gehen«, flüsterte sie. »Du wirst sehen.«


    Dann verschwand sie mit dem Kundschafter, der an der Tür stand. Eine Weile lauschte ich dem Atem ihrer schlafenden Eltern und versuchte, meinen Mut zusammenzunehmen. Draußen vor dem Fenster lag Orens Käfig in den Schatten verborgen. Zwar hatte er sich am Vormittag wieder in seine Monstergestalt verwandelt, war aber den ganzen Tag über sehr ruhig gewesen, sodass niemand einen Anlass gesehen hatte, Dorians Anordnung, die Hinrichtung aufzuschieben, in Frage zu stellen.


    Ohne die Sonne, die mir anzeigte, wie die Zeit verging, hatte ich keine Ahnung, wie spät es war. Die Sonnenscheibe der Stadt fehlte mir.


    Schließlich zwang ich mich, meinen Platz am Fenster aufzugeben und die Apfelweinflaschen unter dem Herd hervorzuziehen, die ich zuvor präpariert hatte. Sie waren so nahe am Ofen heiß geworden. Im schwachen Licht der Kohlen aus dem Herd wickelte ich die Flaschen in ein Handtuch, um sie zu öffnen und ihren Inhalt in Krüge zu gießen, die ich dann auf ein Tablett stellte. Bei jedem leisen Klappern von Glas und Ton fuhr ich zusammen und sah schnell über die Schulter zu Tansys schlafenden Eltern, aber sie rührten sich nicht. Es schockierte mich, wie gleichmütig sie den kommenden Angriff hinnahmen. Vielleicht war es nicht das erste Mal, dass ein Neuankömmling eine solche Bedrohung bis an ihre Schwelle geführt hatte.


    Ich nahm einen winzigen Schluck aus einem der Krüge, behielt die Flüssigkeit aber im Mund. Dann spuckte ich sie wieder aus und betete, dass die blaue Flüssigkeit nicht am Geschmack zu erkennen war – und dass ich genug hineingeschüttet hatte.


    Mit dem Tablett in der Hand stand ich an der Tür, und das kalte Metall der Klinge von Orens Messer, das in meinem Hosenbund steckte, erwärmte sich an meiner Haut. Ich atmete tief durch und konzentrierte mich darauf, meinen Herzschlag wieder etwas zu verlangsamen. Niemand würde einen Krug Apfelwein von mir annehmen, solange meine Hände so heftig zitterten, dass die Gefäße auf dem Tablett heftig klapperten.


    Als ich mich so weit beruhigt hatte, dass mein Blick wieder klar war, wenn ich den Kopf hob, schob ich den Riegel zurück und schlüpfte aus der Tür. Wie schon in der vergangenen Nacht hielt der erste Kundschafter an einer Hausecke ganz in der Nähe Wache, hatte sich an die Mauer gelehnt und beobachtete den Platz. Soweit ich sehen konnte, waren weniger Posten aufgestellt als zuvor; vielleicht hatte sie der Umstand, dass Oren sich während des Tages ruhig verhalten hatte, ein wenig in Sicherheit gewiegt. Wahrscheinlicher war aber, dass sie zwischen der Siedlung und den heranrückenden Streitkräften der Stadt mehr Augen brauchten.


    »Guten Abend«, flüsterte ich von hinten, als ich den Mann fast erreicht hatte. Es war derselbe wie in der letzten Nacht, der Mann, dem Tomas den Schlüssel gegeben hatte.


    Er sah sich zu mir um. »Keine Angst«, sagte er, da er offenbar meine weit aufgerissenen Augen und meinen schnellen Atem missdeutete, »wir werden mit Sicherheit vorgewarnt, bevor es richtig losgeht.«


    Was schadete es schon, wenn ich ihn in dem Glauben ließ, dass ich mich wirklich vor dem kommenden Angriff fürchtete? Ich schluckte hörbar und nickte, dann versuchte ich, erleichtert zu erscheinen. »Ich konnte nicht schlafen«, sagte ich und spulte nun die Worte ab, die ich für diesen Augenblick vorbereitet hatte. »Es tut mir alles so schrecklich leid.«


    Der Kundschafter lächelte, und kurz blitzten seine Zähne dabei hell auf. »Mach dir keine Gedanken. Niemand macht dir deswegen einen Vorwurf. Dorian hat allen klargemacht, dass du keine Schuld daran trägst.«


    Nichts lag der Wahrheit ferner, aber ich erwiderte sein Lächeln – ein wenig angestrengt und nervös vielleicht, aber das war bei ihm nicht anders gewesen. »Na ja, aber ich wollte trotzdem irgendetwas tun. Ich weiß, es ist nicht viel«, brachte ich heraus, »aber ich habe ein bisschen Apfelwein erwärmt. Damit ihr zumindest nicht friert, wenn ihr Wache halten müsst.«


    Lag da Misstrauen in seinen Augen? Aber nein, er griff so schnell nach dem Krug, dass es sich wohl eher um Vorfreude gehandelt hatte. Er schnupperte an dem Getränk und seufzte. »Danke, Lark.« Schon in der Stadt hatte jeder meinen Namen gekannt, auch Leute, deren Gesichter mir nichts sagten. Hierhin passte ich genauso wenig. »Willst du den anderen auch etwas bringen?«


    Ich nickte. »Wenn du meinst, dass sie auch etwas möchten? Ist er warm genug?« Es hatte keinen Zweck, mit den Bechern die Runde zu machen, falls die Männer den bitteren Geschmack bemerken und den Wein schon nach dem ersten Schluck wieder ausspucken würden.


    Er nahm einen vorsichtigen, kleinen Schluck, dann einen größeren. »Ja. Danke.«


    Während er den Becher mit beiden Händen umfasste und nahe an sein Gesicht hielt, sodass der Dampf sich um sein Kinn ringelte, machte ich mich auf den Weg, und während ich jedem Kundschafter auf dem Marktplatz einen Krug brachte, schwand meine Besorgnis, dass jemand das Schlafmittel bemerken würde, das ich zugesetzt hatte. Während meiner Runde fühlte ich, dass Augen auf mir ruhten, und ohne mich umzusehen wusste ich, dass das Geschöpf im Käfig jede meiner Bewegungen mit der geduldigen, hungrigen Wachsamkeit eines Jägers verfolgte.


    Als ich das Tablett und die übrigen Becher wieder zurückbringen wollte, nickte der erste Wachmann, den ich versorgt hatte, bereits ein. Der Kopf war ihm auf die Brust gesunken, und er lehnte sich schläfrig gegen die Mauer, vor der er stand. Vorsichtig nahm ich den Krug aus seinen schlaffen Fingern, bevor er ihn fallen ließ.


    »Danke, Lark«, murmelte er und rutschte langsam auf den Boden. Wie ein Blitz durchfuhr mich ein schrecklicher Gedanke – hatte ich vielleicht zu viel hineingetan? Wie gefährlich war dieses Mittel?


    Ich lehnte das Tablett an die Tür von Tansys Haus und lief zu dem Mann zurück. Als ich nach seinem Handgelenk fasste, fing er an zu schnarchen und erschreckte mich damit nicht wenig, aber die Erleichterung, die mich bei diesem Geräusch überkam, war ebenso fühlbar wie die Kälte hier draußen.


    Den anderen Kundschaftern, die rund um den Platz Stellung bezogen hatten, ging es ebenso. Ich bückte mich und durchsuchte mit schnellen Griffen die Taschen des ersten Wächters, bemüht, möglichst unauffällig vorzugehen. Dass er unbeeindruckt weiterschnarchte, ließ mich hoffen, dass er nicht so schnell aufwachen würde. Erst als mir klar wurde, dass ich schon zum zweiten Mal alle Taschen durchsuchte, erfasste mich eine kalte Angst. Der Schlüssel war nicht da.


    Mein Blick glitt zu dem eisernen Käfig. Man kann Eisen nicht magifizieren, dachte ich. Ich hatte Oren im Stich gelassen. Mit Mühe drängte ich die Tränen zurück und räusperte mich. Zumindest sollte er nicht sehen, dass ich weinte.


    Angestrengt auf jedes Geräusch konzentriert, das mir das Nahen eines anderen Menschen ankündigen würde, schlich ich durch die hellen Flecken, die das Mondlicht auf den Marktplatz zeichnete, zu Orens Käfig.
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    Er wartete schon auf mich. Noch während ich auf ihn zukam, wechselte er die Gestalt und war wieder Oren, als ich ihn erreichte. Zwar beobachtete er mich ganz ähnlich wie schon zuvor, aber sein Blick hatte sich geändert und war weicher geworden. Weniger tierisch.


    Er lehnte mit dem Rücken an den Gitterstäben, hatte die Beine vor sich ausgestreckt und an den Knöcheln überschlagen, und seine Hände lagen lose auf seinen Knien. So, wie er aussah, hätte er ganz gelassen an einem Lagerfeuer sitzen können, wobei der enge Käfig auch kaum eine andere Haltung zuließ.


    Wir sahen einander durch die Gitterstäbe an. Schließlich fuhr ich mir mit der Zunge über die Lippen und brachte ein geflüstertes »Hallo« heraus.


    Er nahm den Gruß kaum zur Kenntnis und blinzelte nur kurz, sodass der Glanz des Mondlichts, das sich in seinen Augen spiegelte, für eine Sekunde ausgelöscht wurde. Nach einer Weile hob er seinen Kopf ganz leicht und sagte ruhig: »Ich bin einer von Denen, nicht wahr?«


    »Einer von …« Mir blieben die Worte im Hals stecken.


    »Von den Dunklen.« An seinem Gesicht war kaum etwas abzulesen, es war so unbewegt wie immer. Wenn überhaupt, dann war seine Stimme noch ausdrucksloser und leerer als sonst.


    »Wie hast du …«


    »Es gibt Momente in den dunklen Zeiten«, sagte er, »in denen ich mich beinahe erkenne. Und ich bin noch immer in diesem Käfig. Ich bin manchmal durcheinander. Aber ich bin nicht blöd.«


    Ich sah ihn an, und er erwiderte meinen Blick. Es lag nicht der kleinste Hauch von Selbstmitleid darin. Wäre ich in seiner Lage gewesen, hätte ich heulend meine Unschuld beteuert und darum gebettelt, dass man mich freiließ. Er saß da und sah mich an, die Hände noch immer locker auf den Knien.


    Schließlich brach er das Schweigen. »Was haben sie vor?«


    »Sie haben mir diese Nacht gewährt«, flüsterte ich. »Ein wenig Zeit. Und dann werden sie …« Mein Kiefer verkrampfte sich so sehr, dass ich kaum noch etwas sagen konnte. »Ich werde das nicht zulassen. Deswegen bin ich hier.«


    »Ich habe keine Angst.« Seine blassen Augen verdunkelten sich, und ihr Blick wurde intensiver. Er beugte sich vor, und die scharf gezeichneten Linien seines Gesichts wurden in der Mitte vom klar abgegrenzten Schatten durchschnitten, den die Eisenstange über seine Wangenknochen warf. »Wenn ich so einer bin, dann sollte ich getötet werden.« Ich hatte ihn schon einmal mit so viel blutiger Entschlossenheit sprechen hören, damals am Sommersee. Als er mir sagte, es mache keinen Unterschied, dass die Schattenfrau und ihr Kind innerhalb der Magieblase Menschen waren. Als er mir sagte, dass sie den Tod verdienten.


    »Nein«, erwiderte ich heftig, bevor mir wieder einfiel, dass ich leise sprechen musste. »Du bist kein Ungeheuer. Sie sehen einfach nicht, was du wirklich bist.«


    »Ich bin nur deswegen anders, weil ich eine Weile in deiner Nähe war«, sagte Oren. Er hatte seine Stimme noch kein einziges Mal erhoben und sprach weiterhin nur gedämpft. Es war kein Flüstern, aber angesichts der stillen Würde in seinen Worten drängte alles in mir danach, die Gitterstäbe aufzubiegen und ihn herauszuholen. »Rückblickend erklärt sich das alles ganz einfach. Je länger ich mit dir zusammen war, desto klarer wurde die Welt. Ich dachte nur, es sei …« Abrupt schüttelte er den Kopf. Dieses Mal jedoch erkannte ich die Intimität, die in diesem kurzen Aufblitzen von Zorn lag. Er zeigte niemandem seine Gefühle. »Ich dachte einfach, es läge an dir.«


    Ich beugte mich vor und schlang die Hände um die Gitter, als ob ich sie mit meiner Berührung zum Schmelzen bringen könnte. »Wenn ich dich zu Dorian brächte, dann könntest du ihm erzählen, dass du kein Monster bist, und dann wird er die anderen daran hindern, dir etwas anzutun. Ich weiß, dass wir ihn zur Einsicht bewegen können. Ich werde bei dir bleiben und werde für dich sorgen … dafür sorgen, dass du ein Mensch bleibst. Ich werde dich sicher bewahren.« Ich neigte den Kopf und drückte meine Stirn gegen das Eisen.


    Oren streckte die Hand aus und strich über meine Fingerknöchel. »Ich möchte nicht bewahrt werden«, antwortete er, und nun hob ich wieder den Kopf.


    Mein Gesicht bot nach all den mühsam zurückgehaltenen Tränen und dem Schlafmangel sicher keinen schönen Anblick, aber er wich nicht zurück, sondern hob leicht die Mundwinkel. Ich löste meinen Griff von den Gittern und ging zur Käfigtür. Wenn Dorian überzeugt war, dass ich genug Kraft besaß, um ein ganzes Heer auszuschalten, dann musste ich doch ein simples Schloss überwinden können.


    »Es ist abgeschlossen«, sagte Oren, der mir mit seinen Blicken folgte.


    »Ich brauche keinen Schlüssel«, raunte ich.


    »Lark«, fuhr er fort. »Das ist Eisen. Selbst ich weiß inzwischen, dass du Eisen nicht magifizieren kannst.«


    »Die Bäume wurden durch Magie zu Eisen gemacht. Eisen ist einfach nur ein Ding in der Welt«, sagte ich und hob das eiserne Vorhängeschloss leicht an. Es lag schwer und kalt in meiner Hand. »Wie alles andere.« Dann schloss ich die Augen und spürte diesem winzigen Körnchen Energie in mir nach, das mir noch verblieben war.


    »Du wirst dich verletzen«, warnte Oren. »Erinnerst du dich an das letzte Mal, als du Magie eingesetzt hast? Ich musste dich zum Sommersee zurücktragen. Du warst so leicht, dass ich fürchtete, du würdest zerbrechen.«


    »Das werde ich schon nicht«, sagte ich. »Jetzt weiß ich, wie es geht.« Das war nur teilweise eine Lüge. Dorians Bemerkungen über die Konzentration und die Verstärkung der Magie hatten in mir mehr Widerhall gefunden und erschienen mir plausibler, als ich ihm gegenüber jemals eingeräumt hätte. Er hatte mir immerhin gesagt, dass ich über eine Fähigkeit verfügte, Magie zu manipulieren und zu verstärken, um die mich jedermann beneiden würde.


    Tatsächlich spürte ich den kleinen Knoten in mir auf, den winzigen Überrest von Energie, der mir von der Aufladung im Institut geblieben war. Jetzt verstand ich auch, wieso es immer so wehgetan hatte, diese Kraft einzusetzen, und dass sie mit einer Wucht aus mir herausdrängte, als ob meine Knochen splitterten. Sie hatten sie mir eingepflanzt, einen Fremdkörper, den sie in ihren Laboren synthetisiert hatten. Kein Wunder, dass sich ihre Verwendung anfühlte, als würde ich auseinanderbrechen.


    Das Schloss erwärmte sich leicht, als ich mich darauf konzentrierte, aber ob die Wärme schlicht von meinen Händen stammte oder von der Energie, die ich einzusetzen versuchte, konnte ich nicht sagen.


    »Lark!«, sagte Oren scharf, langte durch die Gitterstäbe und packte mein Handgelenk. »Lass das sein! Ich werde auch dann diesen Käfig nicht verlassen, wenn du das Schloss öffnen kannst. Lark, ich muss ausgelöscht werden. Wenn ich freikomme, werde ich Menschen töten.«


    »Nein!« Meine Augen öffneten sich mit einem Ruck, und mein Blick verschwamm vor Tränen. »Sie wollen dich morgen früh hinrichten, und ich werde nicht einfach dastehen und das geschehen lassen, nicht, solange ich etwas tun kann. Mir ist egal, was du getan hast, und mir ist egal, was du noch tun wirst, für mich zählt nur, was du mir bedeutest, und wenn du dich jetzt nicht hinsetzt und mich machen lässt, dann werde ich dich betäuben, in die Wälder schleppen und dort allein zurücklassen.«


    Als ich mir die Tränen wieder weggeblinzelt hatte, starrte er mich schweigend an, und jegliche Regung war aus seinem Gesicht gewichen. Ich räusperte mich und flüsterte: »Wenn ich an deiner Stelle wäre, würdest du hier untätig herumsitzen und mich sterben lassen?«


    Ich sehnte mich danach, dass er etwas sagte, aber er saß nur da und bedachte mich mit diesem enervierend ausdruckslosen Blick. Dann, ganz langsam, löste er die Finger von meinem Handgelenk.


    Nun wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Schloss zu und war dankbar dafür, mich auf etwas anderes konzentrieren zu können als auf den Jungen in dem Käfig. Mir drehte sich der Magen um, und das hinderte mich daran, den Nebel zu bemerken, der sich in meinem Kopf ausbreitete, und den Schwindel, der mich überkam. Als ich meine Augen wieder schloss, wurde das Metall in meiner Hand heiß.


    Das Blut rauschte in meinen Ohren, als ich die Energie mit aller Macht dazu zwang, aus mir herauszuströmen. Viel war nicht mehr übrig. Es war, als hätte es mein Bewusstsein geschärft, dass man mir vom allmählichen Versiegen meiner Energie erzählt hatte. Jetzt spürte ich nur allzu deutlich, dass ich kaum noch Reserven hatte.


    Wieder beschwor ich – vielleicht zum letzten Mal? – das Bild des Papiervogels, den mein Bruder mir geschenkt hatte, und das vibrierende Gefühl dieser ersten magischen Erfahrung. Damals hatte sich das Institut noch nicht an mir zu schaffen gemacht. Bei diesem ersten Mal hatte ich nur mit der Magie gearbeitet, die mir eigen war. Diese Kraft versuchte ich nun aufzuspüren, aber ich fand nur noch Leere.


    Als ich die Augen wieder öffnete, änderte sich mein innerer Blick. Neben mir sah ich Oren, jede kleine Energieranke, die ich in mir heraufbeschwor, wurde sofort von ihm absorbiert. Er war ein dunkler Abgrund des Nichts, während ich überall um uns herum schimmernde Energiebündel wahrnahm, die schlafenden Kundschafter, die Familien in ihren Häusern um uns herum und die Wachleute, die nach dem Institut Ausschau hielten. Es war wie die kleinen, schimmernden Blitze, die ich in den Magieblasen bemerkt hatte, aber jetzt war es nicht mehr nur ein kurzes Funkeln. Schimmernd, leuchtend sah ich es überall – ich war umgeben von Magie, die nur darauf wartete, angezapft zu werden.


    Mit größter Kraftanstrengung ließ ich mein ganzes Ich in das Schloss strömen. Das Bild der schimmernden Menschen auf dem Marktplatz schwankte kurz, und Energieranken glitten von ihnen zu mir. Ich zog sie an wie ein hoher Turm die Blitze. Mein Magen verkrampfte sich, bis ich sicher war, dass er mit dem Rest meines Körpers gar nicht mehr verbunden sein konnte. Keuchend ließ ich das Schloss los. Es sprang auf, schaukelte kurz hin und her und rutschte dann vom Gitter. Die Metallklinge, die ich mir in den Bund meiner Hose gesteckt hatte, brannte heiß auf meiner Haut.


    Ich starrte das Schloss mit leerem Blick an, während Oren die Tür aufstieß. Ich fühlte mich leer und ausgebrannt. Was hatte ich getan?


    Oren, der aus dem Käfig getreten war und meine Schultern festhielt, sagte irgendetwas. Dann schüttelte er mich ganz leicht. Mit Mühe schwamm ich zurück in die Gegenwart und sah erschreckt auf.


    »… falls du dich hinsetzen musst?«


    »Mir … mir geht’s gut«, stieß ich hervor. Und ich hatte diese Worte kaum ausgesprochen, als ich spürte, wie wahr sie waren. Seit dem Erntetag hatte ich mich nicht mehr so in mir zu Hause gefühlt. Die Magie war verschwunden – und nun war nur noch ich übrig.


    Oren starrte mich an. Es war, als ob er in meinem Gesicht nach etwas suchte, und ich war froh, dass ich nicht lügen musste. Das hätte er ganz sicher gemerkt. Sein Blick war so drängend – eine Mischung aus menschlicher Besorgnis und tierischer Wildheit –, dass ich die Augen schließen musste, um mich ihm nicht weiter auszusetzen. Eigentlich hatte ich erwartet, er würde mich nun drängen, mich hinzusetzen und etwas zu essen, weil er meine geschlossenen Augen als Zeichen dafür werten würde, dass ich kurz vor dem Zusammenbruch stand.


    »Du hast gesagt, ›was du mir bedeutest‹«, sagte er stattdessen. Es lag etwas so Seltsames, Unvertrautes in seiner Stimme, dass ich nun doch wieder die Augen aufschlug, um ihn erschreckt anzusehen. Die Regung war sehr schwach, aber ich war inzwischen so vertraut mit seinem Gesicht, dass ich sie dieses Mal sofort einordnen konnte: Überraschung.


    »Ja.«


    »Du weißt, dass ich ein Monster bin.«


    Was nützte es, jetzt noch mit ihm zu streiten? Ich schluckte und flüsterte: »Ja.«


    Er schloss die Augen und ließ den Kopf sinken. Als er wieder aufsah, war die Überraschung aus seinen Augen verschwunden, und er war so ruhig und unergründlich wie immer. Meine Beine zitterten, als ob meine Knie unter dem Gewicht seiner Hände jederzeit nachgeben könnten.


    Als ob er meine Schwäche spürte, ließ er meine Schultern wieder los. »Wir sollten gehen«, sagte er mit rauer Stimme. »Die Sonne geht bald auf.«


    »Wir«, wiederholte ich. Es hatte eine Frage sein sollen, aber das Wort kam so sanft aus meiner Kehle, dass es nur ein Echo war.


    Er trat einen Schritt zurück und sah mich an. Mir war gar nicht aufgefallen, wie nahe wir beieinanderstanden. »Wir«, wiederholte er entschlossen. »Du hast mich doch wohl nicht befreit, damit ich dich hier allein zurücklasse?«


    »Ich kann nicht mit dir gehen«, flüsterte ich. In meinem Bauch tat sich ein tiefer Abgrund auf und drohte mich von innen zu verschlingen. Fühlten sich so die Leute in der Stadt, nachdem sie geerntet worden waren?


    »Du musst aber«, sagte Oren. »Ich brauche dich. Damit ich menschlich bleibe.«


    Ich schüttelte den Kopf. Die eineinhalb Schritte zwischen uns bildeten eine breite Schlucht, über deren Rand ich nun zu ihm hinübersah. »Ich bin keine Erneuerbare«, sagte ich. Meine Stimme klang nicht wie meine eigene – es war, als ob jemand anders eingriff, um ihm die Lage zu erklären. Ich ließ die Stimme weitermachen, weil ich viel zu viel Angst hatte, um wieder selbst die Kontrolle zu übernehmen und den Schlag abzumildern. »Ich bin ein Experiment. Das Institut hat mich geschaffen und mich mit dieser Energie und allem ausgestattet. Jetzt ist nichts mehr davon da. Das letzte bisschen habe ich verbraucht, um dieses Schloss zu sprengen. Wenn wir zusammen fliehen, ist es nur eine Frage der Zeit, bis …«


    Es war, als hätte ich ihm seine ganze Lebenszeit gestohlen. Seine Schultern sanken nach vorn wie die eines alten Mannes, und sein scharf gezeichnetes Gesicht sah plötzlich hohlwangig und müde aus. »Bis ich mich verwandle und dich töte«, beendete er den Satz für mich.


    Ich nickte.


    »Du hättest besser zugelassen, dass sie mich umbringen«, sagte er ruhig. »Du hast mich in dem Glauben gewiegt, dass ich gesund bleiben könnte, wenn ich zuließe, dass du mich bewahrst und bei mir bleibst.« Sein Gesicht hatte sich verändert, und seine Augen glitzerten jetzt kalt. »Du hast mich in dem Glauben gewiegt, ich könnte ich selbst bleiben.«


    »Ich konnte nicht zulassen, dass sie dich töten«, sagte ich und fühlte mich dabei wie ein Phonograph. Ich wünschte mir, dass er endlich den Blick abwandte, dass er mich nicht mehr länger ansehen würde und sein plötzlicher Zorn ein anderes Ziel fand. Aber er starrte mich nur weiter an, und ich wand mich und schwitzte, konnte aber auch nicht wegsehen.


    »Weil es sogar besser ist, ein Monster zu sein, als tot zu sein.«


    Sein Blick war noch immer kalt und angespannt. Meine Augen tränten allmählich, so anstrengend war es, sich ihm zu stellen, und schließlich blinzelte ich die Tränen weg und senkte den Kopf. »Du solltest gehen«, sagte ich. »Wenn die Sonne wirklich gleich aufgeht, dann musst du verschwunden sein, bevor es hell wird.«


    Oren sagte nichts, seine Kiefermuskeln waren noch immer verkrampft.


    »Geh von hier aus nach Norden«, sagte ich. »Dort liegt der Obsthain. Es gibt dort Äpfel – du kannst dich mit Vorräten eindecken. Halte dich nach Norden, wenn du den Eisernen Wald verlässt; dort stehen die wenigsten Kundschafter.«


    »Lark«, versuchte er mich zu unterbrechen.


    »Wenn du dich beeilst, dann kannst du vielleicht die nächste Magieblase erreichen, bevor … bevor du dich veränderst.«


    »Lark!«


    »Pass auf dich auf«, sagte ich und hielt meine Augen auf sein fadenscheiniges Hemd gerichtet, weil ich seinem Blick nicht mehr standhielt. »Bitte, Oren, pass auf d…«


    Er trat auf mich zu und legte mir die Hand über den Mund. Er roch nach Blut und Gras und dem wilden Wind. »Sei still«, stieß er hervor. »Hörst du denn nie auf zu reden?«


    Seine Finger krallten sich in das Haar in meinem Nacken. Dann berührten seine Lippen meinen Mund. Die Lippen eines Monsters. Offenbar gab ich einen kleinen Laut von mir, denn er ließ mich abrupt los. Prüfend betrachtete er mein Gesicht. Meine Ohren dröhnten, meine Lippen brannten, und ich war viel zu verwirrt, um mir vorstellen zu können, was er in meiner Miene las.


    Was auch immer es war, es veränderte ihn. Wieder trat er auf mich zu, bis wir ganz nahe beieinanderstanden. Dieses Mal lag eine Heftigkeit in seinem Kuss, die mir das Herz brach. Ich konnte ihn schmecken – den metallischen Geschmack in seinem Mund. Den Geschmack von Blut.


    Ein Monster. Ein Mörder. Ein Kannibale.


    Nach Luft ringend schob ich ihn weg. »Lass das«, keuchte ich. »Fass mich nicht an.« Ekel überkam mich, und ich erschauerte.


    Ich spürte, dass er mich ansah, obwohl ich es nicht wagte, den Kopf zu heben. Den Schmerz in seinen Augen konnte ich mir vorstellen. Wie oft hatte ich ihm versichert, dass er kein Monster war? So gern hätte ich mich umgedreht, meine Arme um ihn geschlungen und ihm gesagt, dass ich es nicht so meinte, aber ich wusste, es wäre eine Lüge gewesen. Wie konnte ich mich von Händen berühren lassen, die andere Menschen in Stücke gerissen hatten?


    Nein. Ich wollte etwas anderes. Die Zeit zurückdrehen, vergessen, was ich erfahren hatte, ihn wieder zu dem Jungen machen, der einem Mädchen half, das sich in der Wildnis verlaufen hatte.


    Keiner von uns sagte etwas, um das Schweigen zu beenden. In der Ferne hörte ich den ersten Vogel fragend zirpen. Im Osten zeichnete sich eine schreckliche Helligkeit ab.


    »Geh«, krächzte ich.


    »Ich werde dich finden«, sagte er und wandte sich von mir ab, als ob mein Anblick genügte, um ihn daran zu erinnern, was er war. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und hielt sie dann vor seinen Mund, sodass die nächsten Worte nur gedämpft zu mir drangen. »Sogar im Dunkeln …«, und ich wusste, dass er damit nicht die Nächte meinte, »kann ich dich sehen. Du leuchtest.«


    »Bitte geh jetzt«, sagte ich. Am liebsten hätte ich meine Tat ungeschehen gemacht und ihn in dem Glauben gelassen, dass alles anders werden konnte. Aber ich konnte meine Worte nicht zurücknehmen. Und die Morgendämmerung brach an.


    »Egal, ob Monster oder Mensch, ich kann nicht aufhören, dir zu folgen. Ich habe es versucht.«


    »Oren«, flehte ich und zitterte, weil es mich große Mühe kostete, an Ort und Stelle stehen zu bleiben. »Bitte geh. Bitte.«


    »Wenn ich dich finde – und wenn ich dann nicht ich selbst bin –, dann versprich mir, dass du mich töten wirst, Lark.«


    »Oren …«


    »Versprich mir das!«


    Er hatte mich noch nie angeschrien, nie so heftig und nie so intensiv. Früher hätte mich sein wilder Blick geängstigt. Jetzt sah ich nur die Angst hinter seinen Augen. Er war wie ein in die Enge getriebenes Tier. Und genau wie ein Tier ging er deswegen zum Angriff über.


    »Ich verspreche es«, flüsterte ich. Hinter mir hörte ich ein leises Stöhnen, die Reaktion auf Orens laute Stimme. Die Kundschafter wurden wach. »Und jetzt geh.«


    Er wandte sich wieder um, wie ich gefürchtet und gehofft hatte. Ich wusste, es würde das letzte Mal sein, dass ich ihn sah – jedenfalls das letzte Mal, dass ich ihn so sah, wie er jetzt war. Er betrachtete mich auf diese ausdruckslose Art und Weise, die mich früher so verrückt gemacht hatte, mir aber jetzt nur das Gefühl gab, meine Beine würden unter mir nachgeben. Das heiße Metall der Klinge, die in meinem Hosenbund steckte, kühlte sich wieder ab und passte sich meiner Körpertemperatur an. Ich packte das Messer am Griff und hielt es ihm hin.


    Er schüttelte den Kopf. »Behalt es. Dort, wo ich hingehe, brauche ich es nicht.«


    Wo ich hingehe, ins Dunkle. Meine Hand verkrampfte sich so sehr, dass sie zitterte.


    »Ich hätte dich vor allem bewahrt«, flüsterte ich.


    Er lächelte, und auch wenn es gleichzeitig unvermittelt, unsicher und überrascht wirkte, war es doch ein Lächeln. »Ich weiß«, sagte er. Dann wandte er sich noch einmal halb um und drückte die Gittertür mit einem leisen Klicken wieder zu. Einen langen Augenblick zögerte er, gegen die Oberseite des Käfigs gestützt, bis er sich ruckartig davon abstieß und davonging. Der erste Lichtschimmer reichte gerade dazu aus, dass mein Blick ihm bis zum Rand des Dorfes folgen konnte. Danach gab es nur noch Schatten, und die Vögel begannen im Morgenlicht zu singen.
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    Zitternd stolperte ich im Dunkeln zum Haus zurück. Ich musste meine Vorräte holen und alles zusammenpacken, was ich brauchen würde, um allein in der Wildnis zu überleben. Meinen Vogel. Orens Feuerzeug. Meinen Rucksack. Und jetzt natürlich auch ein Messer.


    Meine Hände bebten, als ich alles in das ausgefranste Kleidungsstück stopfte, das mir als Tasche diente. Immer wieder ließ ich etwas fallen, fluchte unterdrückt, versuchte meine Schluchzer zu unterdrücken. Mein Verstand funktionierte nicht, sondern kehrte immer wieder zu dem einen Augenblick zurück. Orens Lippen, seine Fingerspitzen, die mit meinen Haaren spielten, der Geruch von Gras und Wind. Unaufhörlich spielte mein Kopf dieselbe Szene ab, wie der Plattenspieler, wie die Blase mit den Geistern. Ich war so aufgelöst, dass ich kaum zusammenzuckte, als sich in der Dunkelheit plötzlich eine Hand auf meine legte; ich erstarrte nur und atmete heftig aus und ein.


    »Nimm das«, sagte Tansy, kniete sich neben mir hin und drückte mir etwas Kaltes in die Hand, das sich wie Leder anfühlte. Ich sah hinunter und betastete es. Ein Rucksack. Ein richtiger.


    Tansys Gesicht war kaum erkennbar in dem wenigen Licht, das der frühe Morgen durch die Fenster ins Zimmer schickte. Meine Lippen bewegten sich, aber mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können.


    »Du läufst weg, nicht wahr?« Es war keine Frage, trotz der Formulierung. Tansy nahm mir den neuen Rucksack wieder ab und begann, ihn selbst mit weiteren nützlichen Dingen zu füllen.


    »Tansy«, krächzte ich. Meine Stimme war in dem Augenblick eingefroren, als Oren mich verlassen hatte, und ich versuchte mich zu räuspern. »Ich bin keine Kämpferin. Es ist nicht …«


    »Ich habe gesehen, was du getan hast, wie du den Gefangenen befreit hast. Du musst gehen, sonst landest du in diesem Käfig.« Sie packte nun auch Lebensmittel ein, darunter vieles, was ich mir nicht zu nehmen getraut hätte. Äpfel, volle Wasserschläuche. »Du hast ihn geheilt.«


    Ich schüttelte den Kopf, meine Augen brannten. »Nicht geheilt. Er wird sich irgendwann wieder zurückverwandeln. Ich konnte einfach nicht … nicht nach all dem, was geschehen ist. Ich konnte nicht zusehen, wie er stirbt.«


    Tansy schwieg eine Weile und packte dabei weitere Sachen zusammen. »Du sagst, du seist keine Kämpferin, aber da irrst du dich. Du kämpfst für die Menschen, die du liebst.« Sie schloss die Tasche mit einem Ruck und hob dann den Kopf. Nun konnte ich ihren Gesichtsausdruck ein wenig erahnen – traurig, und auch ein wenig verletzt. Aber sie wirkte sehr entschlossen.


    Mir wurde bewusst, dass ich noch immer ihren Mantel trug, und ich wollte ihn ausziehen, aber Tansy legte mir die Hände auf die Schultern. »Behalte ihn«, sagte sie. »Mir ist er eh zu klein.«


    Unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, und wir sprachen leise in der morgendlichen Stille. Ihre Eltern schliefen immer noch.


    »Wieso hilfst du mir?«, flüsterte ich. »Ich habe alles kaputt gemacht.«


    Tansy sah mich mit einer seltsamen Miene an, und zum ersten Mal wusste ich ihren Blick nicht zu deuten. »Weil auch ich versuche, für die Menschen zu kämpfen, die ich liebe. Aber ich wäre vielleicht an einem eisernen Gitter gescheitert.« Jetzt wurde mir klar, was ich zunächst nicht hatte erkennen können: In ihrem Blick hatte Bewunderung gelegen.


    Sie beugte sich vor und schloss kurz ihre Arme um mich. Es war eine seltsame Situation; wir knieten beide und hatten den Rucksack zwischen uns. Aber dann umarmte ich sie auch.


    »Danke.«


    Unvermittelt ließ sie los und stand auf, sofort wieder wachsam und auf der Jagd. Sie verschmolz mit der Dunkelheit, verschwand durch die Tür und schloss sich den Kundschaftern an, die jetzt Dienst hatten. Es war zu früh, um jemanden abzulösen, aber ich wusste, dass sie nicht mitbekommen wollte, wie ich ging. Ich wünschte, ich hätte ihr sagen können, dass ich auch für sie gekämpft hätte, wenn ich das gekonnt hätte.


    Aber das wäre eine Lüge gewesen. Falls es stimmte, was Dorian gesagt hatte, dann hätte ich die anrückende Armee zerstören können. Ich hatte nur nicht die Kraft dazu.


    Ich ging nach Osten. Hin und wieder sah ich immer noch die Lichterwesen, die ich wahrgenommen hatte, als ich das Schloss zu öffnen versuchte, als seien sie Nachbilder, die sich auf meiner Netzhaut eingebrannt hatten. Es war, als hätte mir das Aufsprengen dieses Schlosses noch etwas anderes eröffnet, etwas wie das zweite Gesicht. In meiner Umgebung konnte ich das Netzwerk der Kraft erkennen, die Energie und das verhüllende Eisen.


    Überall in den Eisenbäumen waren Kundschafter unterwegs, die nach Eindringlingen Ausschau hielten. Die Streitkräfte der Stadt wurden erst für den nächsten Abend erwartet, aber Dorian wollte kein Risiko eingehen. Sie alle waren bestens trainiert durch die langen Jahre, in denen sie den Wald gegen die Schattenmenschen verteidigt hatten.


    Gegen Oren.


    Den Gedanken schob ich weg. Ich konnte es mir nicht leisten, daran zu denken, nicht jetzt. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die Position der Kundschafter – erkennbar als ein Gewirr aus weißgoldenen Fäden, funkelnd in der erstickten Schwärze, die durch die eisernen Bäume dieses Waldes erzeugt wurde.


    Da – eine Lücke in ihrem Netz. An einer Stelle waren sie weit genug voneinander entfernt, dass ich vielleicht hindurchschlüpfen konnte, wenn ich vorsichtig und leise genug war. Nur weil Dorian mich gehen ließ, hieß das nicht, dass mich die Kundschafter nicht aufhalten würden.


    Ich lief so leise auf die Lücke zu, dass Oren stolz auf mich gewesen wäre.


    Meine Gedanken machten einen Sprung, und ich schob den Namen hastig weg. Meine Lippen pochten schmerzhaft, und ich berührte sie mit den Fingerspitzen, wie ein Kind, das sich verbrannt hat. Es würde noch Blutergüsse geben. Wenn ich lange genug lebe, damit sie sich entwickeln können.


    Die Stadt würde von Osten vorrücken. Wenn ich an den Waldrand gelangte, konnte ich mich von dort aus nach Süden halten und die sich nähernden Truppen weiträumig umgehen. Vielleicht konnte ich mich bis zum Sommersee durchschlagen, oder zur Bienenwiese, falls ich mich an den Weg erinnern konnte, den wir gekommen waren. Vielleicht würde ich dort lange genug überleben, bis ich mir überlegt hatte, wohin ich danach gehen wollte.


    Konnte ich den Wald seinem Schicksal überlassen? Hatte ich eine Wahl? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Dorian wirklich darauf gebaut hatte, ich könnte bereit sein, die vorrückende Armee zu zerstören. Verwalterin Gloriette war zwar die Letzte, die ich je wiedersehen wollte, aber der Gedanke, sie zu töten, war mir trotzdem völlig fremd. Und Kris würde auch irgendwo bei ihnen sein.


    Orens Messer steckte kalt und glatt in meiner Tasche und schmiegte sich an mein Bein. Ich hatte es als Überlebenshelfer eingesteckt, nicht als Mordinstrument, so wie Oren es benutzt hatte.


    Oder?


    Das Institut, das von mir erwartete, dass ich mich an der Zerstörung eines Dorfes beteiligte, der Eiserne Wald, der mich anflehte, ein Heer meiner eigenen Leute zu vernichten, und sogar Oren, der verlangt hatte, dass ich ihn und jeden anderen Schattenmenschen tötete, weil es für sie keine Erlösung gab. Ich zog die Träger meines Rucksacks straff, hob erschauernd in der morgendlichen Kühle meine Schultern und duckte mich ungesehen in den Wald. Weg, nur weg.


    Wie Basil es getan hatte. Jetzt wusste ich, wieso er gegangen war. Aber hatte er sich davongeschlichen, während alle schliefen?


    Davon abgesehen war das Dorf gut befestigt. Die Kundschafter waren jahrelang dafür ausgebildet worden, die Schattenmenschen zu bekämpfen. Sie wussten, dass die Stadt kam. Sie waren bereit. Vielleicht konnten sie Widerstand leisten.


    Mein Verstand, der so verzweifelt bemüht war, meine Schuldgefühle kleinzureden, griff nach der Idee und wiederholte sie so lange, bis ich keine andere Wahl hatte, als an sie zu glauben.


    Ich konzentrierte mich auf mein zweites Gesicht und verfolgte die Bewegungen der Kundschafter mithilfe der weißgoldenen Energiefäden, die sie umfingen. Mehr als einmal stolperte ich, aber als mein Fuß an etwas Weiches stieß, verlagerte ich automatisch mein Gewicht, um nicht darauf zu treten, und stürzte richtig.


    Als ich mich aufrappeln wollte, blieb mir fast das Herz stehen, als ich sah, auf was – oder vielmehr, auf wem – ich gelandet war.


    Tansy.


    Verständnislos starrte ich sie an. Wie lange war es her, dass sie das Haus verlassen hatte? Sie war noch nicht einmal an ihrem Posten angelangt. Ihr Gesicht war schlaff und zeigte keinerlei Reaktion. Als ich sie schüttelte, sackte ihr Kopf zur Seite. Wieso hatte ich ihr Energiefeld nicht gesehen? War sie etwa … Oh bitte, nein. Nur das nicht. Tansy.


    Erst tastete ich nach ihrem Handgelenk, war aber viel zu panisch, um einen Puls zu spüren. Also beugte ich mich zu ihr hinunter und legte meine Wange an ihre Lippen. Es dauerte furchtbar lange, bis ich spürte, wie eine kaum wahrnehmbare Wärme in das Haar an meiner Schläfe fuhr. Sie atmete, und ich begriff, dass ich ihre Aura deswegen nicht entdeckt hatte, weil es ein klarer, trockener Tag war – nicht feucht genug, damit sich ihre Energie so deutlich manifestierte wie die der anderen Kundschafter. Jetzt, da ich nahe genug war, konnte ich rund um ihre Gestalt ein winziges Flackern erkennen.


    Wieder fühlte ich ihren Puls, aber dieses Mal am Hals. Meine Finger fuhren über ein ganz winziges Loch, um das sich eine kleine rote Schwellung gebildet hatte. Etwas Ähnliches hatte ich schon einmal gesehen, bei Kris. Nachdem er von Nix gestochen worden war.


    Während ich Tansys bewusstlosen Körper betrachtete, weigerte sich mein Verstand, das Gesehene einzuordnen. War Nix zurückgekehrt? Aber wenn das tatsächlich geschehen war, wieso hatte er dann meine Freunde angegriffen?


    Als ich so dasaß, drang der winzige Hauch eines Geräuschs an mein Ohr. Die dämpfenden Eigenschaften des Eisens reduzierten das Summen der Magie auf ein Minimum, aber ich hörte das Rasseln eines Räderwerks, das leise durch den Wald flog.


    Kobolde.


    Einer schoss nun durch mein Sichtfeld, und das schwache Morgenlicht funkelte auf seinen Flügeln. Er sah genauso aus wie die Kobolde in der Stadt – nicht so groß wie Nix und ohne Augen, aber auch mit einer langen Nadel am Unterbauch ausgestattet.


    Ich hielt den Atem an und verfluchte mich dafür, dass ich keine Energie mehr hatte, um dieses Ding zu zerstören, aber es nahm meine Anwesenheit gar nicht wahr. Als ich mich duckte und mich schützend über Tansys Körper warf, surrte es einfach an mir vorüber.


    Natürlich. Sie hatten keine Augen, sondern besaßen nur Magiesensoren. Tansy hatte kaum Energie, war aber trotzdem entdeckt worden. Ich hatte jetzt gar keine mehr.


    Überall im Wald nahm mein zweites Gesicht jetzt Gestalten wahr, die aus den Bäumen fielen oder dort, wo sie gestanden hatten, in sich zusammensackten. Der stille Vormarsch der Kobolde erledigte alle Kundschafter, einen nach dem anderen.


    Aber es war doch noch gar nicht an der Zeit. Die Truppen der Stadt sollten frühestens am Abend hier sein. Vor meinem geistigen Auge sah ich die Erntegreifer durch den Wald pflügen, die Häuser dem Erdboden gleichmachen und das Heim zerstören, in dem ich so freundlich aufgenommen worden war. Geher würden den Obsthain niedertrampeln, die hölzernen Brücken und die Strickleitern wie Spinnweben beiseitefegen. Mit großer Vorsicht schleppte ich Tansy bis zu einer schützenden Ausbuchtung an einem Baumstamm und hoffte, dass sie dort niemand finden würde.


    Hier kannte man keine Kobolde. Nix war der einzige, den die Menschen bisher gesehen hatten, und wieso hätten sie ihn fürchten sollen? Sie hatten ja keine Ahnung … sie würden gar nicht wissen, dass sie sich verteidigen mussten. Es sei denn, dass sie jemand warnte.


    Die Sonne ging auf. Durch die Lücken des eisernen Blattwerks konnte ich erahnen, dass sie sich gerade über den Grat der Berge im Osten erhob. Irgendwo dort oben, verborgen an einem Pass, lag der Sommersee. Ich holte tief Luft, dann wandte ich der Sonne meinen Rücken zu und rannte zurück ins Dorf.


    Die Kobolde schwirrten um mich herum, aber sie nahmen mich nicht wahr. Die kalte Herbstluft biss in meine Lunge, bis dunkle Punkte vor meinen Augen tanzten. Einer der Kobolde flog so nahe an mir vorüber, dass sein Kupferflügel einen kleinen brennenden Kratzer über meine Wange zog.


    Im Dorf hatte ich blutiges Kampfgetümmel und kreischend durch die Luft schwirrende Kobolde erwartet, aber als ich völlig außer Atem den Marktplatz erreichte, blieb ich verblüfft stehen. Alles war still. Einen kurzen, glückseligen Augenblick lang glaubte ich, ich sei ihnen zuvorgekommen, aber dann sah ich einen kleinen Kupferblitz aus einem der Fenster fliegen.


    Die Kobolde glitten in die Häuser hinein und injizierten allen Bewohnern das einschläfernde Gift ihrer Stacheln. Die Kundschafter, die bei Oren Wache gehalten hatten und gerade wieder zu sich gekommen waren, als ich weggelaufen war, lagen nun bewegungslos und still da.


    Der Kampf um den Eisernen Wald war vorüber, bevor er überhaupt angefangen hatte.


    Während ich dastand und mich umsah, konnte ich die Kraftbündel um mich herum schwanken und flackern sehen, so wie sie es getan hatten, als ich versucht hatte, das Schloss zu öffnen.


    Ich bin mir nicht sicher, was du bist, hatte Dorian zu mir gesagt. Aber du besitzt eine Fähigkeit zur Manipulation von Energie, um die dich jeder von uns beneiden würde.


    Ohne nachzudenken tastete ich nach der Leere in meinem Inneren und öffnete sie für die flackernde Energie um mich herum. Als ich die Fasern zu mir rief, bogen sie sich mir wie Blitze entgegen und füllten mich mit Energie. Mit einem Keuchen öffnete ich die Augen. In meinem Bauch kribbelte etwas. Vielleicht spielte es keine Rolle, was ich war.


    Vielleicht zählte nur, was ich tun würde.


    Aus dem Wald ertönte nun ein Krachen und Dröhnen, das die vage Hoffnung, die in mir aufgekeimt war, gleich wieder zunichtemachte. Etwas wälzte sich durch die Bäume heran. Ich drehte dem Dorf wieder den Rücken zu und stellte mich dem zerstörerischen Lärm, sodass auch meine Füße in Richtung der Angreifer zeigten – als ob mein Körper den Verstand mit Gewalt davon überzeugen wollte, dass eine Flucht nicht in Frage kam.


    Noch nie zuvor hatte ich so viele Maschinen gehört. Alle zusammen ließen sie den Boden durch die Vibrationen zahlloser Räderwerke erzittern. Über meinem Kopf bebten die Eisenblätter.


    Der Lärm wurde unerträglich laut, und nun sah ich allmählich das Tageslicht durch die Bäume schimmern. Als die Maschinen aus dem dichtesten Teil des Waldes hervorbrachen, gelang es mir nur mit Mühe, ruhig stehen zu bleiben.


    Sie hatten eine Schneise in den Wald geschlagen, durch das Eisen hindurch, mithilfe von Maschinen, die mit Klingen und einem kalten, blauweißen Feuer ausgestattet waren. Durch diesen Pfad der Zerstörung wälzte sich eine Armee, wie ich mir sie niemals hätte vorstellen können. Maschinen, die ich nicht benennen, die ich nie zuvor gesehen oder mir auch nur in meinen kühnsten Träumen hätte vorstellen können, rollten und glitten und krochen durch den Wald und hinein in die eiserne Welt, die er verbarg. Es waren Erntegreifer dabei, Pflanzer, Polizeigeher und mechano-tierische Hunde, die bellten und beim Vorwärtsspringen kreischten, und überall schwirrten die Kobolde herum wie eine suchende, unruhige Wolke. Der Lärm der Zahnradmechanismen drang wie ein geflüstertes Brüllen zu mir, wie Donner hinter dem Horizont, der jedoch nie nachließ, sondern immer lauter und lauter wurde.


    Hier und da verriet ein kurz sichtbarer Tupfer Rot die Architekten, die an der Seite ihrer Apparate marschierten, manche zu Fuß, andere in Polizeigehern. Kris war sicherlich mit so einem Gerät gekommen. Ich fragte mich, ob er irgendwo unter ihnen war und ich ihn nur in dem Meer aus Rot und Kupfer nicht entdecken konnte. Als ich nun mit meinem seltsamen zweiten Gesicht, das mir beim Aufbrechen des Schlosses bewusst geworden war, zu der neuen Schneise hinübersah, die in den Wald gerissen wurde, schimmerte die Energie, die in den Maschinen steckte und sie antrieb.


    Noch immer unsicher, was ich tun sollte, trat ich aus dem Schatten des Waldes und ging der vorrückenden Armee entgegen. Über mir war der Himmel mit Zuckerwattewölkchen besetzt, die der Sonnenaufgang rot färbte. Als mich die vordersten Angreifer entdeckten, ging eine Art Welle durch die ganze Truppe, und mit dem unvorstellbaren Lärm knirschender Zahnräder kamen die Maschinen zum Stehen.


    In der Mitte der Armee löste sich ein Erntegreifer aus dem Verband anderer Maschinen und stakte auf seinen sechs mit Gelenken versehenen Beinen auf mich zu. Im Gegensatz zu dem leeren, automatisch gesteuerten Ding, das ich in den Stadtgärten entdeckt hatte, saß hier jemand im Führerhaus. Wer das war, das wusste ich schon, bevor der Greifer anhielt und ihr Lenker ausstieg.


    »Hallo, mein Täubchen«, sagte Verwalterin Gloriette und verschränkte ihre Hände vor ihrem Bauch, der durch die offenbar problemlose Reise von der Stadt bis hierher nichts von seinem Umfang verloren hatte. »Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht, du armes Ding. Wie geht es dir?« Ihre Stimme troff vor ekelhafter Falschheit. Neben ihr bewegten sich träge die nadelspitzen Finger des Erntegreifers, der auf seine Befehle wartete.


    »Mir ging es schon mal besser«, sagte ich und beobachtete sie genau. Irgendwie schien sie sich verändert zu haben. Sie wirkte flacher, wie eine Illustration aus einem Buch, die in diesen herrlichen Morgen, der sich über dem Tal ausbreitete, nur hineinkopiert worden war. Hinter ihr, in der Fahrerkabine der Maschine, entdeckte ich eine andere Gestalt, die dort saß und unserem Gespräch folgte.


    Kris.


    Sein Gesicht war verschlossen und so völlig ausdruckslos, dass ich ihn fast nicht erkannte. Er hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass die Kiefermuskeln sichtbar hervortraten.


    »Du hast dich so unglaublich gut geschlagen«, fuhr Gloriette fort. Ihre Augen waren hart und scharf wie Rasiermesser, trotz der süßlichen Stimme, die aus ihrem Mund drang. Sie beobachtete mich ebenso aufmerksam wie ich sie. »Aber ich habe immer gewusst, dass du es schaffen würdest.«


    Ganz am Rand meines Blickfelds bewegte sich etwas – ein Schatten glitt von einem gefällten Eisenbaum zum anderen. Einen Augenblick stockte mir der Atem, bis mir klar wurde, dass es sich nicht um Oren handelte.


    Einer der Kundschafter war dem Angriff der Kobolde entgangen und irgendwie durch ihr Netz geschlüpft. Mit enormer Kraftanstrengung hielt ich meine Augen auf Gloriette gerichtet. Bringe sie dazu, dass sie weiterredet.


    Ich hob mein Kinn. »Als Sie durch den Kobold zu mir gesprochen haben, haben Sie gesagt, dass Sie wüssten, wo Basil ist«, sagte ich. »Und dass Sie mir sagen würden, wo ich ihn finden könnte, wenn ich widerstandslos zu Ihnen zurückkehrte. Kris sagte, wenn ich jetzt mit Ihnen komme, dann könnten Sie das, was Sie mir angetan haben, wieder rückgängig machen. Und mir helfen, meinen Bruder zu finden.«


    Ein Flackern ging über Kris’ Gesicht, dessen Blick nun von mir zu Gloriette wanderte und dann wieder zurück zu mir. Ein winziges Aufblitzen von Hoffnung. Vielleicht dachte er, dass ich wirklich darüber nachdachte, mit ihnen zurückzukommen.


    »Ja«, sagte Gloriette, die eine ihrer perfekt geformten Augenbrauen fragend erhoben hatte.


    Der Kundschafter kroch näher, achtete aber darauf, hinter den Wällen aus zermalmten Bäumen in Deckung zu bleiben. Entsetzt erkannte ich Tomas. Am liebsten hätte ich ihm zugerufen, er sollte sich davonmachen – was konnte er gegen eine Armee von Maschinen ausrichten?


    Aber wenn ich ihn warnte, würde ich die Aufmerksamkeit der Angreifer auf ihn richten, und die Architekten würden ihn sehen.


    Ich schluckte und suchte Gloriettes Blick. »Wenn ich jetzt mit Ihnen zurückkäme, würden Sie dann dieses Dorf in Ruhe lassen? Gilt das Angebot noch?«


    Ihre Lippen verzogen sich zu einem affektierten Lächeln. »Ich glaube nicht, dass du in der Position bist, irgendetwas auszuhandeln, mein Spatz. Wenn Kris recht hat, dann hast du kaum noch Energie zum Kämpfen. Und ganz bestimmt nicht mehr genug, um uns von Nutzen zu sein. Davon abgesehen«, setzte sie hinzu, während sie ihren Blick über das Dorf schweifen ließ, »sind wir gerade im Begriff, so viele Erneuerbare in unseren Besitz zu bringen, dass wir die Mauer für Generationen mit ihnen betreiben können.«


    »Gilt das Angebot noch?«, wiederholte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


    Gloriette betrachtete mich eine Weile und drehte sich dann achselzuckend um. »Nein«, sagte sie. »Für dich gibt es keine Heilung. Aber wir mussten unserem Kleinen ja irgendwas erzählen, damit er mitmacht, nicht wahr?«


    Sie ging zurück zum Greifer, und ihr massiger Körper verdeckte Kris kurz, aber dann sah ich sein Gesicht, als sie wieder ins Führerhaus stieg. Seine weit aufgerissenen Augen zeigten, wie verletzt er war – er sprang auf und versuchte, sich an Gloriette vorbeizuschieben, um zu mir zu laufen.


    »Lark …!«


    Die Tür schlug zu. Diesen Augenblick nutzte Tomas; er stürzte aus seinem Versteck hervor und rannte auf den Erntegreifer zu. Ohne mit der Wimper zu zucken ließ Gloriette die Hände über das Armaturenbrett gleiten, und eines der Metallbeine schoss nach vorn, riss Tomas um und schleuderte ihn zu Boden.


    Er wollte davonkriechen, aber der Erntegreifer verlagerte seinen Schwerpunkt und stützte sich mit einem Bein auf Tomas’ Knie. Sein Schrei hallte laut durch den Metallwald.


    Wie erstarrt stand ich da, und das Entsetzen ließ meine Glieder zu Eis erstarren. Tomas’ Hände krallten sich in den Waldboden, und wieder versuchte er, sich wegzuschleppen. Durch das Fenster der Führerkabine sah Gloriette auf ihn hinunter, als sei er ein interessantes Insekt, und mit einer Hand spielte sie am Architektenzirkel, der um ihren Hals hing.


    Eine kurze Bewegung ihrer anderen Hand setzte die Maschine wieder in Gang. Das Knacken der Knochen war selbst durch das Summen der tausend Getriebe hindurch hörbar, ebenso wie Tomas’ gepeinigter Schrei.


    Ich sah, wie Tomas’ Energie wild flackerte, und fand schließlich meine Stimme wieder. »Hört auf!«, schrie ich und rannte nach vorn. »Ich habe doch gesagt, ich würde mit euch zurückgehen! Das ist es doch, was ihr wollt, oder nicht? Nehmt mich und lasst diese Menschen in Ruhe.«


    Gloriette lehnte sich zurück und lächelte auf mich herab. »Meine Kleine«, sagte sie leichthin, »wie kommst du nur auf die Idee, dass wir dich haben wollten? Deine Rolle in dieser ganzen Sache ist längst zu Ende.«


    Sie neigte den Kopf und gab damit den anderen Maschinen das Zeichen, weiter vorzurücken. Im ganzen Tal dröhnten die Räderwerke laut und nahmen wieder Fahrt auf.


    Gloriettes Erntegreifer bewegte sich ruckartig voran. Das Bein, das Tomas das Knie zermalmt hatte, hob sich und rammte sich dann in seine Schulter. Ich rannte zu ihm, während die Maschinen ausschwärmten und sich ihre Flut um uns teilte wie das Meer um einen Stein am Ufer.


    Er lebte noch. Ob er mich trotz seiner Schmerzen noch sah, konnte ich nicht sagen; seine Augen waren auf einen Punkt gerichtet, der irgendwo weit hinter meinem Kopf lag, aber sein Mund bewegte sich, als wollte er zu mir sprechen. Der zweite Tritt hatte eine Seite seines Brustkorbs zertrümmert, und das niedergetrampelte Gras um ihn herum tränkte sich allmählich mit seinem Blut. Die Verletzung war zu schwer. Mein Kopf war leer, in mir wütete die Panik – ich konnte nichts tun, außer ihm in seinem Leid zuzusehen.


    Hilflos streckte ich die Hand aus und berührte sein Gesicht mit meinen Fingerspitzen. In diesem Augenblick sah ich, wie die Aura der Energie um ihn herum in meine Hand drang, vibrierend und ungefiltert. Sein Atem rasselte schlimm, als er versuchte, Luft zu holen.


    Ich neigte den Kopf und legte beide Hände flach auf seinen Körper, dann ließ ich die Kraft durch die Handflächen strömen. Seine schmerzvoll verkrampften Züge entspannten sich leicht, und seine Augen weiteten sich. Er schien weniger zu leiden. Ich schloss die Augen und zog die Energie an mich, ließ sie in die große Leere tröpfeln, die einst von meiner eigenen Magie erfüllt gewesen war.


    Erst als ich fühlte, dass die letzten Tropfen Energie seinen Körper verließen, öffnete ich wieder die Augen. Sein Gesicht war ruhig, entspannt, die Augen hatte er noch immer auf den Himmel hinter mir gerichtet. Seine Brust hob sich nicht mehr, sein gepeinigter Atem war erloschen. Ich schluckte und drückte ihm mit zitternder Hand die Augen zu.


    Dann stand ich langsam auf und sah den Maschinen zu, die an mir vorüberzogen. Mein neues zweites Gesicht zeigte mir, dass ihre Energie anders war als die der Menschen aus dem Wald – mutiert und dunkel. Synthetisiert und falsch, dem Körper einer Erneuerbaren entrissen und den Herzen ihrer Zahnradmechanismen injiziert. Ihre Magie wand sich und zuckte wild wie eine Fahne, die sich im Wind losgerissen hatte. Und sie knackte, als die Zahnräder sich drehten – wie brechende Knochen.


    Du kämpfst für die Menschen, die du liebst, hörte ich Tansys Stimme. Ich sah sie vor mir am Boden liegen, bewusstlos, und nun brach etwas in mir.


    Ich tastete nach der Leere in meinem Bauch, nach dem Loch, in dem sich ihre synthetische Ressource einmal eingenistet hatte. Jetzt lag dort Tomas’ ganze Energie, ein winziger Funke in der Leere. Plötzlich erkannte ich, was Dorian in mir gespürt hatte. Ich ließ die Spannung aus meinem Körper abfließen und öffnete mich, verwandte meine ganze Kraft darauf, die Energie in mich einzusaugen.


    Hinter mir hörte ich den Lärm von tausend nagelfingrigen Händen, die sich klackend ausstreckten, und dann folgte das Kreischen von Eisen und Erde. Die Maschinen bahnten sich das letzte Stück des Weges durch den Wald zum Dorf.


    Zwar war mir der Gedanke ekelhaft, aber ich warf mein Netz weit aus und packte die Energiefäden, die lose von den Herzen der Maschinen herunterbaumelten. Sie verwickelten sich und spürten den Sog der Leere, und in einem unregelmäßigen, zuckenden Fluss strömten sie mir entgegen.


    Das synchronisierte Gebrüll der tausend Zahnradherzen kam ins Stocken. Das Geräusch wurde leiser und verwandelte sich von einem einstimmigen Summen in tausend verschiedene Rhythmen. Als eines nach dem anderen auszusetzen begann, wurden die Schreie der Rotjacken über dem Lärm hörbar. Erst ertönten Flüche, und ich hörte, wie Hunderte von Leuten viele Hundert andere für diese Panne verantwortlich machten. Dann folgten Verwirrung und Ungläubigkeit, als die ersten Geher zu Boden krachten und die Erntegreifer inmitten ihres Zerstörungswerks erstarrten. Und schließlich machte sich Entsetzen breit, langsam und leise zuerst, aber zu einer Welle aufbrandend, die wie ein Feuer über die ganze Armee hinwegfegte.


    Die Energie reichte nicht. Schon bald würden sie das Dorf und die hilflosen, bewusstlosen Menschen dort erreicht haben. Ich brauchte mehr.


    Ich öffnete den Abgrund in mir, so weit ich konnte, und mit einem geräuschlosen Schlag krümmten sich mir die Energiebögen der Dorfbewohner entgegen. Die Leere füllte sich. Die Energie strömte wie ein Blitz in mich hinein, und alle Magie in der Umgebung richtete sich im Bruchteil einer Sekunde auf mich.


    Dann ertönte ein Geräusch aus der Ferne – der Wald stöhnte und schrie. Es war der Schmerz der Ernteerfahrung, ein Schmerz, den ich nur allzu gut kannte, und der stark genug war, um die Bäume aus ihrem künstlichen Schlaf zu reißen. Irgendwo hörte ich ein Kind schreien, und vor meinem geistigen Auge sah ich ein kleines, schmutziges Gesicht, das in die Schatten stürzte, nachdem ich es von einer Klippe geworfen hatte.


    Ich versuchte aufzuhören, den Energiestrom zu unterbrechen, aber es war, als wollte ich mit bloßen Fingern einem mächtigen Fluss Einhalt gebieten. Es strömte mir von überallher entgegen und in mich hinein – von den Menschen, den Maschinen, dem Boden unter meinen Füßen. Je mehr ich aufnahm, desto mehr wuchs der Hunger in mir – der Sog wurde stärker und stärker, bis selbst die Bäume um mich herum, das unbewegliche Eisen, ihre Magie mit einem dumpfen, metallischen Kreischen abgaben.


    Blitzartig überwältigte mich eine Erinnerung – an eine weiß umrankte Frau, deren Energie aus den Adern floss und von Glasfasern abgeleitet wurde. Wenn ich die Erinnerung leicht verschwimmen ließ, dann konnte ich nicht mehr sagen, ob die Energie aus ihr herausfloss oder in sie hinein. Als ich die Augen öffnete, sah ich nur Weiß. Die Energie um mich herum leuchtete so blendend, dass die Luft brannte.


    Gedämpft drang Gloriettes schrille Stimme zu mir durch, die befahl, dass mich jemand aufhalten, mich ausschalten, mich töten sollte. Die wenigen Maschinen, die noch standen, kamen auf mich zu und brachen dann zusammen, als auch sie ihre Energie an mich abgaben. Kobolde flogen laut kreischend zu mir, die Stacheln ausgefahren, um wenig später zu Boden zu fallen, reglos und tot. Die kranke und mutierte, gestohlene Energie der Maschinen floss in die weiße Flut der Menschen des Eisernen Waldes, wurde gereinigt und in etwas Größeres verwandelt.


    Um mich herum hörte ich Menschen fallen. Das Schockerlebnis, seine Energie an ein Vakuum zu verlieren, das an der eigenen Seele saugte, war vermutlich überwältigend. Ich tat ihnen dasselbe an, was sie mit mir gemacht hatten – aber nun, da ich einmal angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören.


    Das Licht in der Welt um mich her flackerte, wurde schwächer. Menschen brachen zusammen, zuckten, wurden still. Ich versuchte aufzuhören, mein ganzer Körper schrie vor Schmerz, aber der Sog der Macht war so intensiv, dass ich kein Ende fand.


    Die Welt draußen schwieg. Alle Räder standen still, und die Menschen rührten sich ebenso wenig. Die Energie brüllte in meinen Ohren; jetzt, da ich sie in mich hineingesaugt hatte, summte die Welt vor Lebenskraft, so blendend und betäubend, dass ich überzeugt war, auf ewig in schweigender Dunkelheit leben zu müssen, wenn alles vorüber war. Über uns ballten sich trüb grüne und violette Wolken zusammen, und sie sangen vor Energie und leckten mit Zungen aus leuchtender Kraft über den Wald. Ein magischer Sturm.


    Alles war Hitze und Lärm und Schmerz. Mein Körper war nur ein Gefäß, aus dem die Magie herausquoll. Jeden Augenblick würde meine Haut aufplatzen und Energie statt Blut verströmen, bis ich in einem Strudel aus Rauch und Dampf verbrannte.


    Etwas stieß mit mir zusammen, warf mich um, und ich schlug heftig mit dem Kopf auf den Boden.


    Die Energie explodierte. Das Gefäß blieb leer zurück … und für einen glückseligen Augenblick wurde alles schwarz.


    

  


  
    


    31


    Als ich die Augen wieder aufschlug, hatte sich ein Gesicht über mich gebeugt, und eine gedämpfte Stimme rief meinen Namen. Ich blinzelte und versuchte, einen klaren Blick zu bekommen.


    »Tansy?« Meine Stimme klang sogar in meinen Ohren fremd, aber sie entlockte dem Mädchen, das auf mich hinabsah, ein solches Lächeln, dass sie mich wohl verstanden haben musste.


    »Lark«, antwortete sie schwer atmend, und ihr Gesicht war gerötet, als wäre sie schnell gelaufen. Als sie die Hand hob, um sich mit den Knöcheln über die Stirn zu wischen, sah ich, dass ihre Handflächen versengt waren.


    »Was? Wie?« Um uns herum erstreckte sich ein Schlachtfeld aus Maschinen und Menschen, die alle still und reglos dalagen, ein Zeugnis dessen, was geschehen war. Tansy hatte als Einzige überlebt. Entsetzt ließ ich den Blick über die Folgen meiner Taten schweifen und konnte nicht begreifen, was ich da angerichtet hatte.


    »Ich weiß nicht«, keuchte sie. »Vielleicht, weil es nicht regnet, deswegen hat es mir nichts angetan.«


    Ich ließ mich auf den Rücken rollen. Über mir dräute der Himmel, unscharf und schimmernd für ein Paar Augen, das sich noch nicht wieder daran gewöhnt hatte, richtig zu funktionieren. Die dunkelgrünen Wolken des magischen Sturms, den ich heraufbeschworen hatte, waren wieder verschwunden. Dahinter waren die Zuckerwattewolken, die in der Morgendämmerung geleuchtet hatten, blasser geworden und hoben sich nun rosa und gelb vor dem kräftigen Blau des Himmels ab. Durch die Schneise, die das Maschinenheer geschlagen hatte, konnte ich erkennen, dass die Sonne sich noch kaum über die Berge im Osten erhoben hatte.


    Schließlich stützte ich mich auf die Ellenbogen und sah zum Dorf hinüber. In meinem Blickfeld schimmerte etwas, das ich als ein Phänomen meiner eingeschränkten Sehfähigkeit abtat. Aber es lenkte meinen Blick auf die Bäume … Bäume, die vertraut ausgesehen hätten, wären sie grau und kalt gewesen …


    Der ganze Wald hatte sich verändert. Ich sah blasse Blüten und rote Äpfel an Zweigen, die leise in der sanften Brise nickten, die von der Ebene herüberwehte. Und genau dort, am Waldrand, war das, was ich zunächst als Sinnestäuschung eingeordnet hatte: etwas Schimmerndes und Schwankendes.


    Es glich nicht dem matten Silber, wie es die Mauer meiner Stadt an der Außenseite gezeigt hatte – es glich nicht einmal dem violetten Schimmer der magischen Blasen. Es schillerte in der Sonne, aber fast unsichtbar; nur ein leichtes Flimmern zeigte an, dass es überhaupt da war. Ich konnte die anderen Kundschafter und Dorfbewohner sehen, hinter einem schillernden Vorhang, der sie von den Maschinen der Stadt trennte.


    »Ich glaube, es ist ein Schutzwall«, sagte Tansy, die meinem Blick gefolgt war. »Du hast ihn geschaffen.«


    »Ich habe das schon einmal getan.« Die Kraft, die das Schattenkind von Oren weggerissen und uns dann in dieser flimmernden Schutzbarriere eingeschlossen hatte … Aber damals hatte es sich ganz anders angefühlt als diese letzte Tat. Und es hatte mir nicht annähernd so viel abverlangt. Ich fühlte mich ausgehöhlt, leer, und die ganze Energie, die ich absorbiert hatte, war in diesem einen erschütternden Augenblick aus mir gewichen, als Tansy mich zu Boden geworfen hatte.


    In der Nähe rührte sich einer der rot gekleideten Architekten; erst zuckte seine Hand, dann stöhnte er. Mein Herz machte einen Sprung. Überall um uns herum begannen sich die Menschen zu bewegen, und das Eisenband der Panik, das meine Brust umklammert hatte, löste sich. Auf der anderen Seite des Schutzwalls kamen nun auch die Bewohner des Eisernen Waldes zu sich. Zitternd holte ich Luft. »Ich habe sie nicht getötet«, flüsterte ich. Mir wurde schwindlig vor Erleichterung.


    »Es geht ihnen gut«, sagte Tansy mit fester Stimme, als ob sie sich gleichzeitig selbst davon überzeugen wollte. Sie wirkte beinahe so erschüttert wie ich.


    »Das wäre nicht so, wenn du mich nicht aufgehalten hättest«, sagte ich und rappelte mich unter Schwierigkeiten auf, stützte mich mit zitternden Armen ab. »Wie geht es dir?«


    »Mit mir ist alles in Ordnung«, antwortete sie. »Ich bin nur ein bisschen … wacklig auf den Beinen. Mir ist meine Energie noch niemals so genommen worden. Ist mit dir alles in Ordnung?«


    »Ich denke, ja.« Nun, da der Schock allmählich abebbte, schloss ich die Augen. Ich war nicht besser als die Stadt, die mich vertrieben hatte. Trotz der schrecklichen Ahnung in meiner Magengrube fühlte ich eine eigenwillige Erregung. Es war so leicht für mich gewesen, all diese Kraft abzuzapfen. Es würde keine Schwierigkeiten bereiten, das wieder zu tun.


    »Danke«, sagte Tansy sanft.


    »Ich hatte keine Wahl«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Ich habe sie hierhergeführt.«


    »Du hättest weglaufen können«, widersprach sie. »Du hattest eine Wahl. Es ist jedoch irgendwie tröstlich, dass du das nicht so gesehen hast. Vielen Dank jedenfalls.«


    Ich stand auf und stellte fest, dass ich sicherer auf den Beinen stand, als ich befürchtet hatte. Auch Tansy erhob sich, aber langsam und wie eine um Jahre gealterte Frau. Sie bewegte sich, als ob sie Schmerzen hätte.


    Nun blickte ich über die Schneise zu den reglosen Maschinen, zwischen denen allmählich einige Architekten wieder zu sich kamen. Einer versuchte, den Schutzwall zu überwinden, aber die Energiewand warf ihn immer wieder zurück. Ein paar Kundschafter traten hingegen mühelos durch die Barriere, probierten aus, wie sie funktionierte, kehrten dann wieder ins Dorf zurück. Im Augenblick war der Eiserne Wald in Sicherheit.


    Als ob sie meine Gedanken lesen könnte, sagte Tansy zögernd: »Du … könntest bleiben. Dorian könnte dir dabei helfen, diese … Kraft zu kontrollieren, worin auch immer sie bestehen mag.«


    Ich erwiderte ihren Blick. Sie verbarg es zwar gut, aber ich sah trotzdem ein winziges Quäntchen Angst aufflackern, als sich unsere Augen trafen. Ich schluckte und schüttelte den Kopf. »Ich muss einiges herausfinden«, sagte ich. »Was ich bin. Was ich tun kann. Ich bin gefährlich.«


    Diese Worte waren wie Messer. Dies hier war der einzige Ort, an dem ich mich zum ersten Mal seit Jahren heimisch gefühlt hatte. Aber um ein Haar hätte ich jeden im Dorf umgebracht.


    Tansy widersprach mir nicht. Sie schob nur die versengten Hände in die Ärmel ihrer Jacke und wandte den Kopf ab. »Wohin willst du gehen?«


    »Nach Norden, glaube ich«, flüsterte ich. »Kannst du Dorian bitten … Meinst du, er könnte ihnen genug Energie geben, damit sie bis nach Hause kommen?« Dabei deutete ich auf die Architekten. »Sie sind nicht schlecht, jedenfalls nicht alle. Die meisten versuchen einfach nur, ihr Volk zu retten.«


    Ich dachte an Kris. Fast glaubte ich, in einiger Entfernung einen vertrauten Schopf welligen braunen Haars zu sehen.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dorian sie zum Tod verurteilen wird, noch nicht einmal sie«, sagte Tansy. »Wenn es etwas gibt, was wir uns nicht leisten können, dann sind das noch einmal so viele neue Schattenmenschen, mit denen wir uns herumschlagen müssen.«


    Ich schwieg und schloss die Augen. Der Geruch der Apfelblüten drang zu uns, und die neu erwachten Bäume nickten in der Morgensonne. Wieder musste ich an Dorians flehentliche Bitte denken – du könntest sie alle vernichten –, und an die Verzweiflung, die dahinter gelegen hatte.


    »Ich könnte mit dir kommen.«


    Wieder schlug ich die Augen auf. Tansy sah nicht mich an, sondern blickte zum Haus ihrer Eltern hinter dem neu errichteten Schutzwall. Die Dorfbewohner kamen allmählich wieder auf die Beine und untersuchten die neue Mauer, die sie umgab, nun auch von der Außenseite.


    Am liebsten hätte ich Ja gesagt. Sie kannte die Wildnis, sie wusste, wie man überleben konnte, wie man Nahrung fand und wie man die Schatten bekämpfte. Und vor allem war sie meine Freundin. Das, was ich getan hatte, hatte ich zu einem großen Teil für sie getan. Aber sie verfügte über Magie. Selbst jetzt fühlte ich, wie sich diese Kraft in ihr regte, und als ob dadurch etwas in mir erwachte, spürte ich plötzlich eine Gier danach. In mir flackerte der Wunsch auf, Tansy zu berühren, so wie ich Tomas berührt hatte, und ich wandte mich ab.


    »Du wirst mir fehlen, Tansy.«


    Halb erwartete ich, dass sie mich wieder umarmen oder meine Hand nehmen würde. Aber schließlich ging sie still und schweigend davon. Nach kurzer Zeit drehte ich mich um und sah, wie sie durch den neuen Schutzwall stieg, der sie ohne Widerstand passieren ließ, damit sie den anderen Kundschaftern auf die Beine helfen konnte.


    Ich ließ die Hand in meine Tasche gleiten, wo sich der Papiervogel meines Bruders und der Magiekern seines Kobolds an Orens Feuerzeug schmiegten. Dann beschattete ich die Augen gegen die Sonne und sah nach Osten, und sofort fand mein Blick den Pass, über den Oren und ich gekommen waren. Irgendwo dort oben war der Sommersee, und dahinter lag eine Welt, in der es noch Bienen und Blumen, aber auch hungrige Bäume und Geister gab. Was im Norden auf mich wartete, konnte ich mir nicht einmal vorstellen, außer einem Jungen, der mir folgen würde, bis er starb – oder bis er sich verwandelte und mich tötete. Und vielleicht lebte dort irgendwo ein Mann, den ich einmal meinen Bruder genannt hatte.


    Eine plötzliche Einsamkeit überkam mich, als ich mir den Weg durch die Maschinentrümmer bahnte und mich an den benommenen Menschen vorbeischlängelte, die allmählich wieder zu sich kamen. Ich hatte mich über die Grenzen der mir bekannten Welt hinaus in die Wildnis gewagt, aber ich hatte es nicht allein getan. Jetzt schien es mir, als hätte ich noch nie eine solche Stille erfahren.


    Ein winziges Klappern drang an mein Ohr, und mein Herz machte einen kleinen, hässlichen Sprung. Irgendwo gab es noch eine Maschine, die funktionierte – und zwar ganz in der Nähe. Schnell tastete ich nach einem kleinen Restchen Energie, um sie zu zerstören, aber da war nichts – ich war so erschöpft, dass ich nicht einmal das zweite Gesicht bemühen konnte, das mir zuvor gesagt hatte, was ich tun sollte.


    Wieder ertönten ein Klappern, ein Rasseln und dann ein plötzliches Summen, als ganz offenbar irgendein Apparat zum Leben erwachte. Etwas Helles schoss vor meinen Augen vorüber, spiegelte die Sonne und blendete mich kurz.


    »Das hat ja lange genug gedauert«, sagte eine vertraute Stimme, und ich spürte ein Gewicht auf meiner Schulter. »Du hattest wohl die Absicht, mich ewig abgeschaltet zu lassen, was?«


    »Nix!« Fast war mir, als ob das wirklich geringe Gewicht des Kobolds schon reichen würde, um mich umzuwerfen. »Wie … wie kommst du hierher? Wieso bist du noch am Leben?«


    »Kris hatte mich ins Führerhaus seines Greifers mitgenommen. Was deine zweite Frage betrifft: Ich wurde dazu entworfen, hier draußen zu existieren«, erklärte der Kobold, der mit seinen Flügeln an meinem Ohr raschelte. »Offenbar bin ich ungewöhnlich gut dagegen abgesichert, dass meine Energiereserven völlig versiegen. Davon abgesehen bekomme ich Energie von dir.«


    »Aber ich habe keine mehr! Meine ganze Kraft hat mich verlassen, ich habe nichts mehr, was du mir abzapfen könntest.«


    »Das ist interessant«, sagte er und klang dabei bemerkenswert unbesorgt. »Vielleicht hast du doch noch etwas übrig. Vielleicht ist es auch gar nicht die Energie in dir, sondern etwas völlig anderes.«


    »Das ist unmöglich«, hauchte ich, während sich gleichzeitig etwas in meiner Brust zusammenzog und angesichts dieser Vorstellung leicht zu vibrieren begann. Falls ich Nix aus eigener Kraft versorgt hatte, und nicht mit dem, was mir das Institut verliehen hatte … Ich dachte an Oren und an diesen letzten, entschlossenen Augenblick, in dem er mich angesehen hatte, bevor er in den Schatten verschwunden war.


    »Lark«, sagte der Kobold mit seiner flachen, blechernen Stimme, »weißt du überhaupt, mit wem du da redest? Ich bin eine Maschine mit Selbsterhaltungstrieb, die beschlossen hat, ihre Programmierung zu ignorieren und aus einer Laune heraus mit einem Mädchen durchzubrennen, das nach einem Vogel benannt wurde. Erzähl du mir nichts von unmöglich.«


    Ich lachte, und Nix antwortete darauf, indem er sich von meiner Schulter abstieß und sich in der Luft in einen kupferfarbenen Vogel verwandelte, einige der Melodien trillerte, die er von den Vögeln im Apfelhain gelernt hatte, und ein paar Flugkunststückchen zeigte.


    Norden, dachte ich und atmete tief ein. In der Luft lag ein seltsamer Geruch, eine Schärfe, die in meiner Nase kribbelte. Der Winter kam. Ich war auf dem Weg in eine Welt aus Eis und Schnee und bitterer Kälte, aber wenigstens war ich nicht allein.


    Wir verließen die Schneise mit den metallenen Leichen und schritten weiter durch das Tal, unter der enormen, schrecklichen Schönheit der Morgenröte.
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    Schließlich möchte ich all jenen Lehrern danken, die mich über die Jahre zu dem gemacht haben, was ich bin. Vor allem Ellen Andrus, der es egal war, dass Sechstklässler eigentlich schon zu alt für eine Märchenstunde sind, die mein Leben verändert hat, als sie uns Der goldene Kompass vorlas; Betty Stegall, die meinen ersten (und absolut scheußlichen) Romanversuch gelesen hat und irgendetwas daran entdeckte, was der Weiterentwicklung wert schien; sowie Barbara Nelson, deren Unterricht bei Odysse meine Liebe zu Mythen und Märchen weckte und deren Freundschaft mir inzwischen sehr viel bedeutet.


    Und dem Professor im Kurs für Kreatives Schreiben, der mir eine Zwei minus gab, weil ich nicht »auf Magie und irgendwelche albernen Wesen« verzichten wollte, sage ich: Vielen Dank.


    Man sollte nie mein Bedürfnis unterschätzen, dummen Leuten zu zeigen, dass sie sich geirrt haben.
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